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Vorwort zur ersten Auflage. 



Wenn ich es unternommen habe, in den folgenden Blättern den 
Versuch zu machen, eine praktische Kosmetik für Aerzte, die zugleich 
auch für gebildete Laien verständlich sein soll, zusammenzustellen, 
so habe ich dabei in erster Linie das Bedürfnis des Arztes zu be- 
friedigen gesucht. 

Was der Laie aus dem Buch entnehmen kann, ohne den Arzt 
zu Rathe zu ziehen, das ist die Erkenntnis des Wesens und der 
Heilung der kleineren kosmetischen Fehler; bei grösseren und com- 
plicirten kosmetischen Uebeln dagegen wird er auf die Nothwendig- 
keit der Hilfe des Arztes aufmerksam gemacht. 

Dass die Kosmetik Sache des Arztes, ihre Pflege die Aufgabe 
des Heilkundigen sein muss, ist zu klar, als dass ich darüber noch 
Worte verlieren sollte. Allzu lange ist sie von den Aerzten vernach- 
lässigt worden und in den Händen Unberufener gewesen. 

Ich habe bei Bearbeitung des Stoffes hauptsächlich das prak- 
tische Interesse im Auge gehabt und abgesehen von allem sogenannten 
„Historischen" der Kosmetik, das nach den heutigen Anschauungen 
in der Medicin fast gar kein praktisches Interesse mehr besitzt und 
vielfach als unnützer Wust bezeichnet werden kann. 

Das Buch steht in Bezug auf die Angabe der Heilmittel hur auf 
dem Standpunkt der Jetztzeit; denn wenn Jemand wissen will, was 
er nach den neuesten Anschauungen gegen ein Uebel zu thun hat, 
dann kann es ihm gleichgiltig sein zu wissen, was man vor tausend 
Jahren gegen dasselbe that. 

Anatomie und Physiologie sind nur soweit wie nöthig berück- 
sichtigt, und der Hauptwerth auf die Angabe der Heilmittel und Be- 
schreibung der einzelnen Fehler gelegt worden. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass eine „Kosmetik", eine 
Lehre von der Verschönerung des äusseren Menschen, sich haupt- 
sächlich an die Dermatologie anlehnen muss, an die Lehre von der 
Haut und deren Leiden. Ich habe es aber für gut gehalten, ausser 
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den kosmetischen Fehlern der äusseren Decke, auch noch die des 
Mundes, der Nase, der Ohren und der Augen soweit wie nöthig zu 
berücksichtigen. 

Und so hoffe ich denn, dass das Buch seinem praktischen Zweck 
entsprechen werde. 

Elberfeld, Neujahr 1892. 

Dr. P. J. Eichhoff. 



Vorwort zur zweiten Auflage. 



Diese neue Auflage der „Kosmetik" schliesst sich im Ganzen 
eng der ersten an, da in der Zwischenzeit wenig neue Behandlungs- 
weisen und Mittel, die von bleibendem Werth waren, aufgekommen sind. 

Da auch diese Auflage der „Kosmetik" eine „praktische" sein 
soll, so habe ich auch jet^t nur diese Seite berücksichtigt. 



Elberfeld, Neujahr 1902. 



Dr. P. J. Eichhoff 
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I. Einleitung. 



Die Kosmetik ist die Lehre von der Erhaltung und Verbesserung 
der menschlichen Schönheit. 

Der Begriff des Schönen ist zwar ein sehr relativer und dehnbarer 
und passt sich dem Geschmacke des einzelnen Individuums wohl in 
jedem einzelnen Falle anders an, so dass man von einem Vorbild der 
Schönheit nicht reden kann. 

Aber es gibt doch allgemeine Regeln und Bedingungen, welche 
nothwendig erfüllt sein müssen, wenn Jemand oder Etwas uns schön 
erscheinen und unsere Begeisterung und Bewunderung hervorrufen soll ; 
und über diese nothwendigen Grundbedingungen und Postulate für das 
Schöne dürften wohl unter normal veranlagten Menschen derselben 
Race keine Zweifel und keine Controversen bestehen. 

Den Begriff der Schönheit, die Anforderungen, die wir an etwas 
vollendet Schönes stellen, der gute Geschmack, sind Eigenthümlich- 
keiten der Race. 

Wir könnten deshalb von einer kaukasischen, einer mongolischen, 
einer afrikanischen u. s. w. Schönheit und demzufolge auch Kosmetik 
mit Berechtigung sprechen. 

Deutsche, Franzosen, Italiener, Griechen u. s. w. sind verschiedene 
Stämme derselben Race, sie sind verschieden in ihrem Charakter, 
ihrer Sprache, ihrer Lebensweise und in ihren Bedürfnissen, aber sie 
sind einig und einen Sinnes in Betreff des allgemeinen Urtheils über 
die Schönheit einer Person oder eines Gegenstandes. So werden alle 
z. B. die markige symmetrische Figur des erwachsenen Jünglings und 
das holde Ebenmaass der Formen der erblühten Jungfrau schön finden, 
gleichviel, welchem Lande oder welchem Stamme diese entsprossen 
sind, wenn sie nur derselben Race angehören. 

Der Chinese hingegen, oder der Neger, oder der Malaye haben 
wieder andere Begriffe von Schönheit, und was uns mit ehrfurchts- 
voller Bewunderung erfüllt, lässt jene vollkommen kalt, und sie 
schwärmen für etwas, was uns im gegebenen Falle mit Abscheu oder 
Widerwillen erfüllen dürfte. 

Ei ebb off, Aentlicbe Kosmetik, 2. Aufl. 1 
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Wenn wir nun hier im Folgenden allgemein von Kosmetik sprechen, 
so soll darunter nur diejenige un serer Race, der kaukasischen, ver- 
standen sein. Lehren für die Erhaltung einer kaukasischen Schönheit 
passen nicht für eine äthiopische. 

Auch sehen wir ab von einer Kosmetik des Geistes und der 
Seele, einer Aesthetik, sondern handeln nur über die körperliche Kos- 
metik, wie es in den Wirkungskreis des Arztes gehört ; die Ausbildung 
jener überlassen wir den dazu berufenen Lehrern und Erziehern. 

Die Kosmetik hat ihre Geschichte, weit älter, als viele andere 
Wissenschaften. 

Schon im grauen Alterthum suchten die Menschen, Männer sowohl 
wie Frauen, ihren Körper oder einzelne Theile desselben zu verschönern, 
je nach ihrem Geschmacke, oder dem der Zeit, der Mode, oder je nach 
dem Zwecke, den sie dabei im Auge hatten ; die Frauen färbten sich 
Wangen und Lippen, und salbten ihren Körper, um dem Geliebten mehr 
zu gefallen, die Männer tätowirten sich, um dem Feinde einen grösseren 
Schrecken einzujagen, oder auch um Gefallen bei ihren Angebeteten 
zu erregen u. s. w. 

Fast alle alten Literaturerzeugnisse, nicht zum mindesten die Bibel 
und die Urkunden, welche Zeugnis geben von dem Culturzustande 
der alten Aegypter, verkünden uns die kosmetischen Gebräuche und 
Gepflogenheiten der damaligen Zeit. 

Ebenso decken uns die klassischen Werke der Griechen und Römer 
die geriebensten und schwierigsten Toilettengeheimnisse auf. 

Durch das ganze Mittelalter hindurch können wir bis in die neuere 
und neueste Zeit den Faden der Kosmetik verfolgen. Wir köimen uns 
überzeugen, dass dieselbe also ihre richtige und wahre Geschichte im 
eigentlichen Sinne des Wortes hat. Wir wollen hier nicht auf Ein- 
zelnheiten eingehen und eine lange Reihe von Citaten im Urtext oder 
auch in der Uebersetzung anführen, nur zum Beweis der Geschichte 
der Kosmetik, das würde wenig dem praktischen Zwecke, den das 
Buch haben soll, entsprechen. Begnügen wir uns mit dem Factum, dass 
schon seit langen und alten Zeiten das Bedürfnis einer Kosmetik 
bestanden hat. 

Da also unserer Ansicht nach die Kosmetik sich nur mit der Er- 
haltung und Veredelung oder Verbesserung der körperlichen Schön- 
heit zu befassen hat, so ist die Pflege und das Studium dieses be- 
rechtigten Zweiges der medicinischen Wissenschaft auch nur Sache 
von Aerzten, d. h. wissenschaftlich und praktisch geschulten Medicinern. 

Leider war dies bis jetzt meistens anders, und die Kosmetik 
gewöhnlich in der Hand von unberufenen Laien, Friseuren, Parfu- 



meuren, Fabrikanten u, a. w., Leuten mit gut(*ni niid weniger gutem 
Gewissen und Abliebten. 

Es ist denn auch gerade auf dem Gebiete der Kosmetik ein zabl- 
reicLar und verderblicher Geheimmittel wüst entstanden, zum Schaden 
des allzu vertrauensseligen Publicums, sowohl in Bezug auf seine 
Gesundheit, als auch seinen Geldbeutel. Man braucht nur irgend ein 
Annoncenblatt znr Hand zu nehmen, um zu sehen und sieh zu 
überzeugen, wie viel auf kosmetischem Gebiet« gesündigt und ge- 
schwindelt wird. 

Hier werden Sommersprossen in einigen Stunden entfernt, dort 
wird einem hoffnungsvollen Jüngling in Kinderschuhen in kürzester 
Zeit ein üppiger Vollbart hervorgezaubert., wieder an anderer Stelle 
verfährt man radieal, indem überhaupt jede alternde Haut jung und 
frisch gemacht wird, und dergleichen Schwindel und Unfug mehr. Die 
ganze Sache wäre oft spassig anzusehen und zu lesen, wenn sie nicht 
ihre sehr ernsten Seiten hätt«. 

Ich will nicht davon reden, dass dem zu leichtgläubigen Hilfe 
suchenden Publicum ein grosser materieller Schaden zugefügt wird, 
wenn es mit grossem Geschrei angepriesene Schund waaren kauft, 
so habe ich z. B. den Inhalt eines sehr schön verzierten Topfes, 
welcher zur Heilung von allen möglichen Hautkrankheiten ange- 
priesen and mit vielem Geschrei angekündigt wurde, untersncht ; 
— er bestand nur aus einem Gemisch von Schweinefett und gewöhn- 
licher Schmierseife, mit etwas Parfüm, und wurde zwanzigfach über 
seinen wirklichen Werth bezahlt. Die wichtigere Seite des Geheim- 
mittelunfugs, der sich auf dem Gebiete der Kosmetik in besonders 
starker Weise breit macht, ist die, dass dem geblendeten und durch 
unreelle Versprechungen irregeleiteten Publicum in der weitaus 
grössten Anzahl der Fälle nicht nur nicht genutzt, sondern direct 
geschadet wird, und zwar nicht nur durch absolut schädliche Sub- 
stanzen, die in den Gehcimmitteln enthalten sind, sondern auch 
durch verkehrte und falsche laienhafte Anwendung von Stoffen, die 
an sich vielleicht gut sind, aber ohne die nöthige sachverständige An- 
leitung gebraucht werden und dann schaden. 

Ich will nur einige Beispiele aus meiner Praxis anführen, die 
zeigen sollen, wie leicht durch gewissenlosen Verkauf von giftigen und 
heftig wirkenden Stoffen, noch dazu ohne die nöthige Gebrauchs- 
anweisung, dem leichtgläubigen Publicum, das ja natürlich das berech- 
tigte Streben hat, von seinen kleinen kosmetischen Fehlern leicht und 
schnell geheilt zu werden, eine oft langwierige Krankheit und bleibende 
Entstellung verursacht werden kann. 
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Die unter dem Namen „Depilatoire", oder Enthaarungs- 
pasten bekannten Mischungen enthalten meist Arsenik und Schwefel- 
verbindungen, die für sich ganz guten, allerdings nur zeitweisen Er- 
folg liefern, und Haare an Stellen, wo man sie nicht haben will, 
schnell wegbringen; sie müssen nur mit der nöthigen Sorgfalt zu- 
sammengesetzt und auch gebraucht werden. Nun ist es mir schon 
mehrfach vorgekommen, dass Damen, die einige im Gesicht an un- 
rechter Stelle gewachsene Härchen entfernen wollten, sich die Paste 
zu stark oder zu ausgedehnt auftrugen und auch zu lange Zeit liegen 
und einwirken Hessen, oder dass die gebrauchte Paste von Anfang an 
zu stark zusammengesetzt war. Sie kamen dann mit furchtbar ent- 
stelltem Gesicht heran. Die Haut war dick geschwollen, entzündet und 
sonderte aus zahlreichen Rissen und Schrunden eine wässrige Flüssige 
keit ab, die bald zu gelben Krusten zusammentrocknete und auf Wochen 
lang die leichtsinnige Patientin ans Zimmer oder womöglich ans Bett 
fesselte, da das acut entzündliche Ekzem nicht selten auf die übrige 
Körper haut übergeht und lange ausdauernde Schmerzen verursacht. Es 
könnte wahrlich nicht schaden, wenn der gewissenlose oder unwissende 
Fabrikant des Mittels in jedem Falle auf ebenso lange Zeit ins Gefängnis 
wandern müsste. 

Ein anderes Mal kam eine junge Dame zu mir in die Sprech- 
stunde. Sie hatte sich, um einige Sommersprossen wegzubringen, ein 
Mittel bei einem Friseur gegen theures Geld gekauft und gewissen- 
haft nach Anweisung jede einzelne Sommersprosse mit der Tinctur 
betupft. Dieselbe bestand aus einer allzustarken Quecksilberchlorid- 
lösung (Sublimat) und hatte allerdings die Sommersprossen weg- 
geätzt, aber an Stelle einer jeden derselben nun grosse, runde Ge- 
schwüre gesetzt, welche heftige Schmerzen verursachten, und nach 
deren Heilung an vielen Stellen im Gesichte Narben zurückblieben, 
so dass die junge Dame aussah, als hätte sie schw^ere Blattern über- 
standen, und zeitlebens entstellt war. 

Ich denke, diese beiden einfachen Beispiele zeigen, wie vorsichtig 
das hilfesuchende Publicum beim Gebrauch von Mitteln sein sollte, 
deren Zusammensetzung es nicht kennt, und deren Anwendung ihm 
nicht von sachverständiger Seite auseinandergesetzt und klar gemacht 
worden ist, wenn es nicht Gefahr laufen will, um einen kleinen Fehler 
zu heilen oder zu verbessern, ein viel grösseres Unheil anzustiften. 

Ich will des Weiteren nicht reden von jenen so häufig und vieler- 
orts angepriesenen Mitteln, welche directer Schwindel sind, von deren 
Anwendung auch nicht eine Idee von Nutzen zu erhoffen ist. Hierher 
gehören z. B. die sogenannten Barterzengungstincturen und haut- 



verjüngenden Mittel. Sie werden um theurea Geld verkauft, tind der 
durch dieselben erzielte Effect ist in ailun Fällen gleich Null. 

Wir sehen, die Sache der Kosmetik ist nach vielen Seiten hin 
nicht zum besten bestellt und bedarf noth wendiger weise einer Reform, 
die ja auch schon von Aerzt-en angebahnt wurde. 

Wenn wir uns fragen, an wem liegt die Schuld, dass ein ganzer 
Zweig der mediciniachen Wissenschaft — und das ist doch die Kos- 
metik — so lange und in so hohem Grade im Argen gelegen, so sind 
allerdings, wie ich das auch an anderer Stelle schon auseinander- 
gesetzt habe, mehrere Ursachen dafür verantwortlich zu machen. 

Zunächst ist es die Gewinnsucht einer Reihe von gewissenlosen 
Fabrikanten solcher kosmetischen Mittel — ich will gewiss nicht alle 
hierunter zählen, denn es gibt eine grosse Anzahl bedeutender Fach- 
leute auf diesem Gebiete, die reell und nach richtigen und wissen- 
schaftlichen Grundsätzen arbeiten, und gute und wirksame Producte 
liefern, aber eine grosse Anzahl Pfuscher betreiben ohne Kenntnisse 
und ohne Rücksicht die Fabrication von kosmetischen Mitteln, preisen 
sie mit grosser Kunst und Reclame an und ziehen einen bedeutenden 
Nutzen aus dem Verkauf. Ob sie gute Waare liefern, oder oh sie dem 
Publicum schaden, das kümmert sie nicht, wenn sie nur recht viel 
Geld dabei verdienen, dann ist's gut. 

Der zweite Grund, weshalb es möglich ist, dass die Kosmetik 
und die Pflege derselben in ganz unrechte Hände gerathen ist, das 
ist die Leichtgläubigkeit und der Leichtsinn des Publicunis. Kommt 
demselben eine solche marktschreierische Annonce, iii welcher mit 
grosser Frechheit die unfehlbare Beseitigung irgend eines kosmetischen 
Uebela angepriesen und versprochen wird, so hat dasselbe, das ja aller- 
dings das natürliche Bestreben und den berechtigten Wunsch hat, von 
seinen Fehlern, und wenn sie noch so klein sind, in möglichst kür- 
zester Zeit befreit zu werden, meistens nichts Eiligeres zu thun, als 
gleich für hohen Preis das angekündigte Mittel zu kaufen und zu ver- 
suchen. Was am besten und am lautesten ausgeschrieen wird, das 
wird zuerst und am meisten gekauft. 

Man sagt, es gäbe eine Eigenschaft, gegen welche selbst Götter 
vergeblich kämpften. Ich kenne den Namen nicht, aber ich glaube, 
man muss sie bei diesem leichtgläubigen Theil des Publicums suchen. 

Der dritte und nach meiner Ansicht wichtigste Grund für die 
Versumpfung der Kosmetik liegt aber an der Gleichgiltigkeit derer, 
die von Natur und durch ihre wissenschaftliche Bildung dazu berufen 
sind, sich einer Sache anzunehmen, die ganz und gar nur ihrem 
Wirkungskreis angehört, an dem gleichgiltigen Zuschauen der Aerzte. 
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Wohl weiss ich, dass die Pflege der Kosmetik eben durch ihr 
Versinken in ungehörige Kreise an Ansehen nothwendigerweise ver- 
lieren musste, aber das ist doch wahrhaftig kein Grund, die Flinte 
ins Korn zu werfen und die verkommene Sache sich selbst zu über- 
lassen ; im Gegentheil, es sollte erst recht ein Beweggrund sein, sich 
der verlorenen Sache wieder anzunehmen und sie wieder dazu zu 
bringen, was sie zu sein verdient, zu einem wohlgeachteten Zweig 
der ärztlichen Wissenschaft. W^ohl haben sich schon einige CoUegen 
mit rühmenswerthem Eifer an die Arbeit herangemacht, aber die Be- 
rechtigung der Kosmetik als Specialwissenschaft, als Zweig der allge- 
meinen Medicin, hat sich noch nicht so recht in ärztlichen, wie auch 
in Laienkreisen Geltung und Ansehen verschafft, als dies wünschens- 
werth ist, und ich glaube, dass es nothwendig ist, dass immer wieder 
hierauf aufmerksam gemacht werde. Es wird dann zum Wohle des 
leidenden Publicums auch der endliche gewisse Erfolg nicht aus- 
bleiben. 

Bei etwas genauerem Nachdenken kaim auch wohl Niemand daran 
zweifeln und darüber im Unklaren sein, dass die Kosmetik eigenste 
Sache des Arztes ist. Denn das ganze Bestreben derselben, ihr 
Daseinszweck ist doch, Schäden, und wenn sie noch so klein sind, 
am Körper des Menschen zu verbessern und zu heilen; und dazu ist 
eben der Arzt da. Er weiss die Natur dieser Schäden und Fehler zu 
erkennen, er hat ein Verständnis für den Zusammenhang derselben 
mit Körperfunctionen und Organen ; er weiss die Bedeutung derselben 
für die Gesundheit und das Leben des Kranken zu schätzen; und 
endlich kennt er die Natur und Heilwirkung derjenigen Mittel, die 
nöthig sind, um die kleinen Fehler zu heilen, ohne dadurch dem 
Gesammtorganismus zu schaden. 

Darum nehme auch ich mich der Sache an und will im Folgenden 
die Anleitung zu einer Kosmetik für Aerzte geben, die aber auch dem 
gebildeten Laien, als von ärztlicher Seite geschildert, verständlich 
sein soll. 



IL Allaemeiner Theil. 



me die mischen Wissenschaft 
icht zu einseitig aufgefasst 



Wenn die Kosmetik als Tlieil der 
betrachtet werden soll, so darf sie 

werden. 

Eine „ärztliche Kosmetik" soll nicht einzig tmd allein eine Be- 
Bchreibiing von Krankheiten der Haut, der Haare und Nägel und 
Angabe der Hilfsmittel dagegen sein, sie muss meiner Ansicht nach 
besonders bei dem stetigen Fortschreiten der medicinischen Wissen- 
schaft auch den Einfiuss von anderen Doctrinen und Special Wissen- 
schaften auf ihre Erweiterung und Vervollkommnung in Betracht ziehen 
und zu würdigen wissen. 

Es sind ausser der Dermatologie, der Lehre von den Hautkrank- 
heiten, die allerdings in erster Linie ein wesentlicher Theil der Kos- 
metik ist, vornehmlich die Hygiene, die allgemeine G e sund he its lehre, 
die Pharmakologie, die Arzneimittellehre, die Orthopädie, die Lehre 
von der chirurgisch-mechanischen Behandlung kranker Gelenke und 
Knochen, die Dentologie, die Zahnheilkunde, die Rhinologie, Otologie 
und Ophthalmologie, die Nasen-, Ohren- und Augenheilkunde der 
Kosmetik dienstbar zu machen. 

Daraus allein folgt schon, dass der Kosmetiker ein Arzt, und nicht 
im geringsten ein Laie sein soll, wenn man von ihm etwas reelles 
erwarten will. 



Die Hygiene in der Kosmetik. 

Es wird sehr oft in neuester Zeit der Gedanke und die Forde- 
rung ausgesprochen, dass der Arzt nicht allein dazu da sei, Krank- 
heiten zu heilen, sondern auch, und in noch höherem Maasse, die 
Pflicht und den Beruf habe, Krankheiten zu verhüten. Das ist ganz 
richtig und gilt für alle Gebiete der Medicin, auch für die Kosmetik, 

Wenn wir eine schöne Gestalt und ein schönes Aeussere behalten 
und bewahren wollen, so müssen wir nach unserer Natur leben und 
wirken, und zwar nicht nur in einem bestimmten Lebensalter, son- 
dern von Kindesbeinen an, bis ins höhere Alter hinein. 
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Rationelle Em&hrung und Yerdauoiig. 

Nicht zum wenigsten hat die naturgemässe Ernährungsweise einen 
bestimmenden und mächtigen Einfluss auf die schöne Gestalt und die 
Frische und Gesundheit der einzelnen Organe des menschlichen Kör- 
pers, ebenso die Regelmässigkeit der Verdauung und der Entleerungen. 

Bekanntlich ist der Mensch von der Natur bestimmt, sein Dasein 
als Omnivore zu fristen, sein Gebiss deutet darauf hin, dass er sowohl 
Fleischnahrung, als auch Pflanzenkost verarbeiten kann; auch sein 
Magen und der ganze Darmcanal mit dem anhängenden Drüsenapparat 
stempeln den Menschen zum Fleisch und Pflanzen verzehrenden 
Wesen. Dies gilt für den erwachsenen Menschen. 

Solange aber die Entwicklung noch nicht vollendet und vor allem 
das Gebiss noch nicht vollständig ist, ist das menschliche Individuum 
nur auf Milch und höchstens einige leicht verdauliche Pflanzenkost oder 
leichte Fleischextracte, z. B. Bouillon angewiesen. Im höheren Alter hin- 
wiederum, wenn der Organismus nicht mehr so viele Kräfte entfaltet, 
wenn die gesammten Lebensthätigkeiten langsamer und träger werden, 
oder theilweise und vollständig erlöschen, dann gebraucht der Mensch 
auch nicht mehr soviel an Nahrung und kommt gut mit einem kleinen 
Theile dessen aus, was ihm früher in seinen kräftigen Jahren Bedürf- 
nis war. 

Fassen wir in möglichster Kürze die Regeln zusammen, nach 
welchen ein normaler Mensch in seinen verschiedenen Lebensaltern zu 
leben hat, um zu bewirken, dass seine Gestalt und sein Aeusseres 
überhaupt den Anforderungen der Kosmetik entsprechen. 

Wie schon oben erwähnt, soll das Kind, solange es noch nicht 
ausgerüstet ist mit einem Gebiss, welches gröbere Speisen zerkauen 
und zermahlen kann, ausschliesslich von Milch und höchstens ganz 
leicht verdaulichen und vollständig aufgeweichten Vegetabilien, wie 
Gerstenbrühe, Haferschleim oder weichen W(»issbroten und ausge- 
backenen Biscuits und Cakes leben. Die natürlichste Nahrung für 
dasselbe ist die Muttermilch, sie enthält alle Stoffe, die zum Wachsen 
und Gedeihen nöthig sind, in der richtigen Zusammensetzung ; und ein 
von gesunder Mutter genährtes Kind wird die natürlichsten und folg- 
lich auch schönsten Formen des Körpers und seiner Organe und 
Theile zeigen. Fast ganz allmälig setze man der Nahrung des Kindes 
kräftigere Substanzen, z. B. Eigelb oder geschabtes Fleisch zu, und zwar 
dann, wenn die Zahnbildung schon begonnen hat; nebenbei kann 
auch stets mehr und mehr von vegetabilischen Stoffen, Brot in seinen 
besten Formen u. s. w. gegeben werden; aber die Hauptnahrung 
bleibe noch immer die Milch bis in das zweite und dritte Lebensjahr 
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hinein. Dann erat, wenn die erste Zahnbildmig vollendet ist, kjtnn 
man den Augenblick für (tekommen erachten, wo man dem Kinde 
erlauben soll, an dem elterlichen Tische von allem mitzuessen, voraus- 
geaetzt natürlich, daas die Eltern selbst rationell essen nnd trinken, 
Ist die Verdauung des Kindes gestört, und sind die normalen Ent- 
leerungen verzögert, so gewöhne man den jugendlichen Magen nicht an 
starke und drastische Abfuhrmittel, sondern gebe dann und wann 
ein laues Waaserkiystier, oder ein sog. Glycerinklystier, bestehend 
aus einigen Tropfen Glycorin, die mit einer kleinen Spritze in den 
Mastdarm befördert werden. 

Der heranwachsende Jüngling oder die erblühende Jungfrau sollen, 
so lange das Wachsthum noch nicht Stillstand gemacht hat, einfache, 
aber kräftige Kost geniesaen, und zwar in kleineren Zwischenräumen, 
als dies später erforderlich ist. 

Es muss die wie überall am meisten und besten sich bewährende 
Mittelstrasse zwischen animalischer und vegetabilischer Nahrung auch 
hier eingehalten werden, um den Körper zur natürlichen Entwicklung zu 
bringen. Alle Reizmittel, wie zu starker Kaffee, Thee, zu concentrirte 
Aikoholica, mit Ausnahme von leichtem Bier oder Wein, sind strenge za 
vermeiden, wenn man nicht schon früh Congestionszustände nach 
edleren Organen, wie Gehirn, Leber und Unterleibsorganen befördern 
will, welche von sehr schädlichem Einfluas auf den noch in der Bil- 
dung begriffenen Körper sind, indem die Verdauungsstörungen, un- 
natürliche Fettsucht und ähnliche Unregelmässigkeiten hervorrufen. 

Ist der Organismus später vollständig entwickelt, hat das Wachs- 
thum aufgehört, und der ganze Körper sich fest in seinen einzelnen 
Organen ausgeprägt, ist mit einem Worte der Mensch auf dem Höhe- 
punkte seiner Kraft angelangt, so kann seine Ernährungswaise auch 
in den einzelnen Tbeilen eine etwas weniger bestimmte und norrairte 
sein, ohne jedoch im mindesten ans Extravagante streifen zu dürfen. 

Der Körper bedarf zur Ersetzung seiner Kraft, die im Kampfe 
ums Dasein fortwährend verbraucht wird und stets neu ersetzt werden 
muss, einer kräftigeren Nahrung, als während der Jugendzeit, wo 
alles Arbeiten nur ein Spielen ist gegen das, was später im Ernste 
geschehen muss. Daher soll während des sogenannten Mannesalters 
die animalische Kost mehr in den Vordergrund treten, ohne indes die 
herrschende zu werden. Auch werden schärfere Getränke leichter 
assiraiiirt und vertragen zu dieser Zeit, wo der Körper und Geist in 
immer angestrengter Thätigkeit sich befinden. Sie sind sogar, mit 
Maasa genossen, ein Reizmittel, welches neuen Muth und neue Lust 
zur Arbeit gibt. 
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Doch auch hier in diesem Alter heisst's, wie immer, Maass zu 
halten und nicht im Ueberfluss dem Körper Stoffe zuzuführen, die 
nicht verbraucht werden, sondern sich als schädliche Depositen im 
Körper ablagern. Das Zuviel an animalischer Kost und geistigen 
Getränken erzeugt Plethora, Vollblütigkeit in allen ihren verschiedenen 
Formen, Arthritis, Gicht und verkrüppelte Gelenke. 

Die Einfuhr darf nie grösser werden, als der Verbrauch; hat 
man viel Arbeit, sowohl körperliche als auch geistige, und also auch 
grösseren Verbrauch, so kann man auch mehr verzehren von allen 
Arten menschlicher Nahrung ; ist der Verbrauch gering, so muss auch 
in den Mahlzeiten das nothwendige Maass gehalten werden. 

Natürlich gilt dasselbe auch von zu mangelhaften Mahlzeiten, 
oder von unzweckmässig zusammengesetzter Kost. Ueberwiegt der 
Verbrauch die Einfuhr, so geschieht das auf Kosten des vorhandenen 
Körpermaterials; dasselbe wird in Angriff genommen, und geht dies 
über eine bestimmte Grenze heraus, so wird der Körper schlaff und 
welk, und seine Schönheit, wenn sie vorher auch noch so blühte, 
geht verloren, wenigstens die Harmonie (ferselben; ein einzelnes Or- 
gan, z. B. das Auge, die Nase u. a. kann auch dann noch schön 
bleiben, viel eher, als wenn der Besitzer zu viel von allem zu sich 
nimmt. 

Im späteren Alter, wenn der Körper ruhiger wird, wenn das 
Leben seine grossen Ansprüche nicht mehr an den Menschen stellt 
und die Leidenschaften ihn nicht mehr aufregen und reizen, dann 
ist natürlich der Verbrauch auch wieder ein viel geringerer und 
naturnothwendig ist es, dass dann auch die Zufuhr wieder eingedämmt 
wird. Auch das Greisenalter hat seine Kosmetik. Eine jugendliche 
Schönheit ist bewundernswerth, ein schöner Greis ist erhaben. Hat 
der Mensch es einmal durch geregelte Ernährungsweise dahin gebracht, 
dass er im Alter seine Schönheit bewahrte, so ist es ihm viel leich- 
ter, diese zu erhalten, als in seinen Blüthejahren, aber es bedarf doch 
immerhin noch einer gewissen Mässigung. Für den Greis tritt 
wieder mehr die Diät der Jugendzeit in ihre Rechte ; die vegetabilische 
Kost soll die animalische überwiegen, und im Genuss der alkoho- 
lischen und stark reizenden Getränke soll man im Alter sehr vor- 
sichtig sein. 

Bationelle Athmung. 

Was für den Magen die Speisen und Getränke, das ist für die 
Lungen die frische und reine Luft. Wie ein beständiges Ueberlasten 
des Magens Dickleibigkeit und Congestionen, eine zu mangelhafte 



Nahrung schlechte Entwicklung des Körpers veranlasst, und dadurch 
der natürlichen Kosmetik hinderlich im Wege steht, ebenso bringt auch 
das beständige Athmen in schlechter Luft, oder das mangelhafte Athmen 
in relativ guter Luft den Körper in seiner natürlichen Entwicklung zurück. 

Die Lungen haben bekanntlich die Bestimmung, dass in ihnen 
das im Kreislaufe mit Kohlenstoffverbindungen gesättigte Blut in mög- 
lichst ausgedehnt«!! und innigen Contact mit der atmosphärischen 
Luft, resp. dem in derselben enthaltenen Sauerstoffe kommt und durch 
denselben unter Bildung von Kohlensäure gereinigt und zur erneuten 
Ernährung des Körpers tauglich gemacht wird. 

Geschieht dies in normaler Weise, so bleibt das Blut gesund and 
rein und wird nie überladen sein mit Stoffen, die aiif die Daner nicht 
in dasselbe hineingehören. Die Gesichtsfarbe wird gesund und frisch 
bleiben, wie es sich für einen kosmetisch schönen Körper ziemt; na- 
türlicherweise verstehe ich unter gesunder und kosmetisch schöner 
Gesichtsfarbe den allmäligen Uebergang des zarten Weiss in ein ge- 
mässigtes Roth und nicht etwa das dunkelbrau nrothe Gesicht eines 
alten Seebärs oder eines sonnenverbrannten Laudmanns, 

Aber nicht nur die Hautfarbe allein, der sog. Teint, wird durch 
gesunde Athmung auf dem Normalen erhalten, sondern die ganze 
äussere Gestalt und die innere Gesundheit werden davon abhängig sein. 
Die beste und kräftigste Ernährung kann nichts nützen und ist völlig 
zwecklos, wenn die Athmung nicht dafür sorgt, dass das Blut immer 
und immer wieder aufs Neue in den Stand gesetzt wird, die auf- 
genommene Nahrung zu assimiliren und weiter zu befördern und in 
allen und den entferntesten Körperregionen zu deponiren. 

Nun kann die Athmung auf zweierlei Weise eine ungenügende 
werden, erstens indem die Athmungsluft nicht rein, sondern schlecht 
und durch die verschiedensten Beimengungen verdorben ist, und zwei- 
tens dadurch, dass der Athmungsapparat gestört oder an seinem nor- 
malen Ausdehnungs vermögen gewaltsam gehindert wird. 

Das erstere ist nur zu häufig äer Fall in den verschiedensten 
Lebensaltern und Beschäftigungen und an den meisten Aufenthalts- 
orten civilisirter Menschen. Dabei sind die Grade der Verunreinigung 
der Luft unter allen Verhältnissen sehr verschiedene ; es kann hier 
nicht meine Aufgabe sein, diese Grade alle durchzugehen und zu 
prüfen; nur die allgemeinsten Regeln will ich herausnehmen, und 
da sie Ja dem gebildeten Menschen eigentlich selbstverständlich sind, 
nur in die Erinnerung zurückrufen. 

Um im Altgemeinen zu sprechen, sollen wir dafür sorgen, dass in 
den Bäumen, in denen wir uns am meisten während unseres Lebens 
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aufhalten, in den Schulen, den Wohn- und den Geschäftshäusern, die 
Luft stets rein und gut ventilirt sei, d. h. dass die verbrauchte Luft 
in genügender Weise durch frische ersetzt werde. Wohl wird in 
neuester Zeit bei Neubauten viel Rücksicht genommen auf gute Ven- 
tilation, besonders in öffentlichen Gebäuden, wie die Schulen es sind, 
aber es könnte doch noch viel mehr geschehen, und dann besteht 
auch noch so manches schlechte Alte, was nicht so leicht zu ändern 
ist, und was man nur verbessern kann. 

In den Räumen, welche keine selbständige Ventilationseinrich- 
tung haben, kann man auf eine ausgiebige Weise für Lufterneuerung 
und Verbesserung sorgen, indem man periodisch die Fenster oder 
Fenster und Thüren zugleich öffnet; allerdings tritt dadurch beson- 
ders im Winter eine bedeutende Abkühlung der Temperatur in den 
Räumen ein; und darauf ist Rücksicht zu nehmen, und der Uebel- 
stand dadurch zu umgehen, dass man etwa ein oder zwei Fenster in 
geringerer Weite beständig offen lässt. 

Noch auf ein anderes will ich hier aufmerksam machen, was 
mir nicht allenthalben die nöthige Würdigung und Anerkennung zu 
finden scheint, obgleich es für die Erhaltung der inneren sowohl wie 
der äusseren Gesundheit von überaus grossem Einfluss ist, das ist 
die ordentliche Lüftung und Ventilation der Schlafzimmer. 

Wenn wir bedenken, dass wir uns fast die Hälfte, mindestens 
aber ein Drittel unseres ganzen Lebens in unseren Schlafzimmern 
aufhalten, so wird uns die Wichtigkeit der guten Luft in denselben 
wohl klar genug in die Augen springen. Und doch, wie stark und 
wie viel wird nicht gesündigt gegen dies Elementarerfordernis mensch- 
licher Gesundheit und Kosmetik? Ich will nicht davon reden, dass 
die Schlafzimmer meistens zu klein sind und von mehreren Per- 
sonen zugleich benützt werden, dass man nur allzu oft die kleinsten 
und entlegensten Räume dazu auserwählt; das sind Fragen von 
socialer Bedeutung, die sich nicht so leicht lösen lassen; aber vieles 
andere lässt sich beschaffen und anderes auch vermeiden, gegen wel- 
ches nicht nur in ärmeren, sondern auch in besseren Kreisen vielfach 
Verstössen wird, obgleich die Gesundheit, und zwar besonders die 
äussere Schönheit sehr eng damit verbunden ist. 

Zunächst lässt sich in jedes Schlafzimmer während der Nacht 
genug frische Luft hinein bringen, indem man, wenn auch nicht im 
Zimmer selbst, so doch in einem Nebenraume ein Fenster zum Theil 
offen lässt. Das kann durchgeführt werden durchs ganze Jahr hin- 
durch, und es ist unbegründete Furcht, die viele Leute dazu treibt, 
b(»i dicht verschlossenen Fenstern zu schlafen. Vor der frischen Luft 



braucht sich Niemand zu farchten, sie thut keinem etwas zu Leide, 
mau braucht sieh ja nicht gerade der Zugluft auszusetzen. 

Wenn man Geleg:enheit hat — und die bietet sich ja dem Arzte 
in liinreichendem Maaase — früh Morgens in ein noch ungelüftetes 
Schlafzimmer zu kommen, dann lernt man erst die Atmosphäre kennen, 
die in solcheu Räumen zu herrschen pflegt. Si& ist meist wahrhaft 
greulich und wird von dem, der sich die ganze Nacht ihr accommodirt 
liat, nicht in dem Grade empfunden, wie von dem aus der frischen 
Luft direct neu Eintretenden. Und doch athmet die grössere Mehr- 
zahl der Menschen, wie oben gesagt, mindestens ein Drittel ihres 
Lebens diese Luft, die verdorben ist durch Anadünstungen und Stoff- 
wechsel pro du cte der Schlafenden, durch die aus den während des 
Tags gebrauchten Kleidern sich entwickelnden Dünste, womöglich auch 
noch durch den Qualm und die Verbrennungsgase schlechter Naeht- 
lampen, die noch dazu der Luft viel Sauerstoff entjtiehen. Es ist keine 
wunderbare Geschichte, wenn in einer solchen Luft, die Blutreinigung 
nicht ordentlich vor sich geht, wenn die Lungen krank werden, und 
die Züge sowie der äussere Teint ermatten und erblassen, wenn der 
Mensch sich nach einem Schlaf in solcher Luft Morgens nicht erquickt, 
sondern nur noch mehr ermüdet fühlt, als Abends vorher. 

Also die Fenst*'r offen in den Schlafräumen, wenigstens in den 
Nebenräumen der Schlafzimmer, wenn Ihr einen gesunden Teint und 
volle frische Züge behalten wollt. 

Diesem Hanpt.erfordernis kann Jeder Folge leisten. 

Ebenso kann Jeder verhüten, dass während der Nacht die Luft 
des Schlafzimmers unnöthiger Weise verunreinigt wird. So ist es 
z. B. eine gesundheitsgefähriiehe Unsitte, wenn wir unsere Tagesklei- 
dung, der wir uns Abends entledigen, im Schlafzimmer selber ablegen 
und die Nacht durch ausdünsten lassen, womöglich das nasse Schuh- 
zeng einbegriffen; auch soll man nicht des Nachts eine Larape auf 
dem Schlafzimmer brennen lassen. Abgesehen davon, dass dieselbe 
eine gewisse Menge Sauerstoff der Luft entzieht, dessen sie zum 
Brennen und Leuchten benöthigt, füllt sie auch noch die Atmosphäre 
mit ihren giftigen Verbrennungsgasen, wie Kohlensäure u. s. w. und 
das wird dann alles während des Schlafens im dicht verschlossenen 
Zinuner stundenlang eingeathmet. 

Ich könnte diese schädlichen Gewohnheiten noch weiter charak- 
terisiren und ausführen, aber ich denke, das Gesagte soll genügen, 
um erkennen zu lassen, wie schädlich diese Gewohnheiten für die 
kosmetische Gesundheit specieli sind, und wie dringend es nöthig ist, 
dass man von denselben ablasse. 
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Den oben gerügten Uebelständen kann mit gutem Willen und 
ohne Vorurtheil ein Jeder aus dem Wege gehen, und dadurch 
viel dazu beitragen, seine jugendliehe Schönheit möglichst lange zu 
bewahren. 

Eine mangelhafte Athmung kommt nun ferner dadurch zu Stande, 
dass die Athmungsapparate beschwert und belastet werden, so dass 
sie ihre Functionen nicht in natürlicher Weise verrichten können. 
Es nutzt dann selbst die frischeste und reinste Luft nicht, wenn sie 
nicht genügend eingeathmet wird und die Lungen vollständig ausfüllt 
und aufbläht, um das im Kreislauf verdorbene Blut von neuem zu 
reinigen. 

Wir unterscheiden eine Brust- und eine Bauchathmung. Die 
erstere kommt zu Stande, indem die Brust-, Rücken- und Schulter- 
musculatur die schräg nach vorne und unten verlaufenden Rippen 
hebt und dadurch das Volumen des Brustkorbes vergrössert, so dass 
die Luft von aussen in die Lungen eindringen muss nach dem Ge- 
setze des horror vacui. 

Die Bauchathmung geschieht durch Heben und Senken dos 
Zwerchfells. Beide Athmungsarten sollen beim normalen Menschen auf 
natürliche und ungehinderte Weise vor sich gehen können und nicht 
behindert werden, wenn anders das Athmen nicht unvollständig bleiben, 
und der Mangel an reiner Luft dem Menschen schaden soll. 

Nun sind es bei der cultivirten Menschheit hauptsächlich zwei 
Momente, welche der Ausdehnungsfähigkeit des Brustkorbes und des 
Bauches und dadurch also dem Athmungsgeschäft sehr hinderlich 
und welche somit der allgemeinen Gesundheit und speciell dem schönen 
Aeusseren sehr schädlich sind; das sind einmal das übermässig feste 
und lange Wickeln der Kinder und dann das bei der Mehrzahl der 
weiblichen Menschheit leider in so hohem Ansehen stehende Corsett 
oder der Schnürleib. 

Betrachten wir zunächst kurz das erstere Uebel. Kaum ist der 
junge Weltbürger geboren, so wird er noch vielerorts gleich mit einer 
langen breiten sog. Wickelschnur vom Kopf bis zu den Füssen ein- 
gewickelt, sogar die Arme werden mit festgelegt, so dass die be- 
dauernswerthen Kleinen ganz das Aeussere einer Mumie annehmen. 
Fragt man die Mutter, weshalb das denn eigentlich geschehe, so er- 
hält man meistens die Antwort, damit man die Kleinen besser tragen 
könne oder damit die Glieder gerade werden. 

Als wenn die Kinder nur dazu da wären, getragen zu werden ! Auch 
werden die Gliedmaassen durch das Einwickeln sicherlich nicht grade, 
wenn sie krumm sind, da ihnen die Schiene, der Halt fehlt, und sind sie 
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gerade, dann ist daa Wickeln in dieser Hinsicht zwecklos. Also der 
Nutzen ist vollständig imaginär. Der Schaden aber liegt auf der Hand, 
Durch den festen Verband werden Brust und Bauch in grossem Maaese 
an der zum Athmen nöthigen Ausdehnungsfähigkeit gehindert und die 
Organe, welche sich gerade in der ersten Lebenszeit sehr üben sollten, 
bleiben in der Entwicklung zurück, und der ganzp kleine Organismus 
leidet durch die mangelhafte Luft^zufuhr, Man beobachte nur einmal 
genauer, wie sich die kleinen armen Würmer in Wollust strecken und 
recken, wenn sie ihrer Fesseln entledigt und „aufgemacht" werden. 
Eb ist wunderbar, dass die Kinder nicht noch mehr drunter leiden und 
zurückbleiben und nur dadurch zu erklären, dass die Knochen noch 
so sehr elastisch sind und sich später wieder ausdehnen. 

Ich will hier nicht davon reden, dass die armen eingewickelten 
Kleinen auch häufig stundenlang in ihrem Urin und Stuhlgang zu 
liegen gezwungen sind, was auch gewiss eine grosse Unsitte ist, die 
manchem Kleinen einen oft lange andauernden und sich weit über 
den Körper verbreitenden Hautausschlag bringt, der nicht nur ent^ 
stellt, sondern auch Schmerzen und heftiges Jucken verursacht. 

Also, ihr Mütter, nehmt Vernunft an und wickelt eure Kleinen 
nicht zu Mumien ein, wenn ihr sie gesund und schön an Gestalt und 
äusserem Ansehen halten wollt. Legt sie, wie sie gewachsen sind und 
wie die Natur sie geschaffen hat, hin, dann werden dieselben am 
schlanksten und am gradeaten ; und wenn ihr sie auf den Arm nehmen 
wollt, dann geht das auch gerade so gut ohne Wickel, wie mit der- 
selben. 

Und nun kommen wir zu dem zweiten Missstand, dem Schnürleib 
oder Corsett. Ich bin mir im Voraus bewusst, dass ich jetzt manchen 
Widerspruch und manches schöne trotzige Nasenriimpfen hervorrufe. 
Aber das alles kann mich nicht daran hindern, meine geehrten Damen, 
Ihnen mal die Wahrheit zu sagen. 

Wohl weiss ich und gebe gerne und mit Vergnügen zu, dass so- 
gar aus kosmetischen Rücksichten eine Stütze für die Brust unum- 
gänglich nöthig ist und dass es im Gegentheil den Schönheitssinn 
arg verletzen würde, wenn Frauen, besonders im vorgeschrittenen 
Alter bei der jetzigen Kleidertracht ihrer BQste keinen Halt ver- 
schaffen wollten. 

Also darin dürften wir einig sein, dass die Kleidung aus Schön- 
heits- und sogar aus Gesundheitsrücksichten bei den Frauen so ein- 
gerichtet werden soll, dass sie dem weiblichen Oberkörper eine Stütze 
verleihen muss. Dieser Zweck und dieses Ziel ist aber schon sehr 
leicht und durch möglichst einfache Vorrichtungen zu erreichen und 
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zu erfüllen ; dazu bedarf es nicht jener modernen Stahlpanzer und 
complicirten Maschinen, Corsetts genannt, sondern eine einfache eng 
gewirkte elastische Binde oder Jacke bewirken leicht genügenden Halt 
für die Brust. 

Aber, werden mir viele Damen sagen, das ist es ja gar nicht allein, 
was uns unser Corsett verschaffen soll, die von Ihnen selbst als 
nöthig erkannte Stütze, nein, wir wollen unsere Figur, unsere Taille 
verbessern. — Das wollte ich nur gerade hören, meine Schönen, also 
Sie wollen Ihre Figur und Taille verbessern und finden das nicht 
hübsch, was die Natur gegeben und wie dieselbe Sie geschaffen hat. 
Wollen Sie wohl die Gut« haben, sich einmal irgend eine klassische 
Venus oder sonstige Dame aus dem Alterthum zu betrachten und als 
Gegenstück dazu Ihre beste Freundin in Wespentaille, mit stramm 
angezogenem Corsett? W^as glauben Sie wohl, welches von beiden 
Bildern kosmetischer und geschmackvoller aussähe. Ich entscheide 
mich für das erstere und bin gewiss, dass mit mir jeder Mensch, der 
Anspruch auf Geschmack und Schönheitsverständnis macht, sich 
ebenso für die Gestalt, wie die Natur sie geschaffen hat, begeistern 
kann, und dass er für die Wespentaille höchstens ein mitleidiges 
Lächeln hat. 

Aber der Geschmack ist verschieden, könnten Sie sagen. Nun 
dann wollen wir auch nicht weitt^r darüber streiten, sondern ich will 
Ihnen nur in meiner Eigenschaft als Arzt, der es gut mit Ihnen meint, 
die Schädlichkeiten noch kurz auseinandersetzen, welche die Corsetts, 
wenn sie, wie gewöhnlich, zu enge sind, für Ihre Gesundheit und 
auch für Ihre körperliche Schönheit haben. Die Hauptseite der 
Schädlichkeit des Corsetts liegt darin," dass es die Athmung behindert, 
und zwar hauptsächlich die Bauchathmung, die beim Weibe eine 
grössere Rolle spielt, als beim Manne, aus natürlichen Gründen. 

Ferner drückt das Corsett eine grosse Menge edler innerer Organe 
direct zusammen, hauptsächlich die Leber, den Magen, die Milz und 
die grossen Blutadern, während es eine Menge anderer Organe aus 
ihrer natürlichen Lage verdrängt, so z. B. das Herz und vor allem die 
Unterleibsorgane, die doch gerade beim Weibe eine so grosse Rolle 
zu spielen haben. 

Es entstehen dadurch Congestionen nach dem Gehirn und zu den 
Organen des Unterleibs, chronische Functionsstörungen und Lage- 
veränderungen der Organe, wodurch viele Frauen verhindert werden, 
ihren Lebenszweck, die Fortpflanzung der Art, zu erfüllen. Ich will 
hier nicht reden von den plötzlichen Todesfällen, die durch zu enges 
Schnüren vorkommen und die wohl allenthalben bekannt sind. Es 



17 



iat eine anatomiacli festgreatellte Thatsache, riass verhältnismässig oft 
ein sehr wichtiges Organ, die Leber, durch enges Schnüren fast in 
zwei Theile getrennt wird, welchen Befund man denn auch „Schnür- 
leber" nennt. 

Auch die so eehr häufig vorkommenden Lageveränderungen, sog. 
Knickungen und Senkungen der Gebärmutter werden in den meisten 
Fällen nur durch zu starkes Schnüren veranlasst, indem der ganze 
Bauchinhalt mit grosser Gewalt in das Becken hinein gedrängt wird. 
Ich könnte das noch viel weiter ausführen und ausmalen, aber ich 
denke, daas das Gesagte genügend die Schädlichkeit des zu engen 
Schnürens erläutert hat. 

Also schön sind die Wespentaillen nicht und die Gesundheit be- 
fördern sie auch nicht, drum lasst ab, Ihr schönen Frauen, von den 
Corsett«, Ihr seid doch in allem übrigen so einsichtig und klug; be- 
gnügt Euch mit einfacheren Vorrichtungen, und es ist sicher, dass das 
Menschengeschlecht in Zukunft um vieles gesünder und schöner wird, 

In neuester Zeit scheint nun wirklicli hierin mehr Einsehen in 
die Damenwelt gekommen zu sein, und man hat schon vielerlei prak- 
tische Ersatzstücko für die Corsetts angenommen. HoB'entlich bleibt 
es so und wird noch besser. Wenn es nur nicht eine zeitweilige Mode ist I 

Richtig zu athmen, ist eine Kunst, die erlernt sein will. Ich 
kann hier nur sagen, dass man nicht zu schnell, etwa 12 Mal in der 
Minute und jedesmal möglichst tief zu athmen sieh bemühen soll. 



Bationelle Wohnung und Kleidang. 

Nicht minder wie vernünftige Ernährung und Athmung, sind 
auch die gesunde Wohnung und rationelle Kleidung eine Grund- 
bedingung für die menschliche Kosmetik im Allgemeinen. 

Bezüglich der Wohnung ist es für gewöhnlich als Grundprincip 
für die Gesundheit derselben zu betrachten, daas sie auf trockenem 
Untergrund gebaut sei und genügende Garantie für freien Zutritt von 
frischer Luft und hellem Licht gewähre ; ferner daas die einzelnen 
Wohnräume hinreichend gross seien, und die verschiedenen Gebäude 
nicht zn nahe aneinander errichtet werden. 

Ist diesen Anforderungen genügt, so kann man wohl sagen, dass 
das Haus, was seine äussere Lage und seine Geräumigkeit anbelangt, 
ein gesundes sei. 

Das Schlimmste aber liegt hänßg im Innern der Häuser verborgen 
und lauert dort als versteckter Feind aus dem Hinterhalt auf die 
Gesundheit und die kosmetische Schönheit der ahnungslosen und 

Bicbbott, AnRIIlDl» Kommik, 3. AuH. S 



— 18 - 

vertrauensseligen Bewohner, die nicht im Geringsten wissen, wie schwer 
und arg ihr inneres und äusseres Wohlbefinden oft bedroht ist. 

Da sind vor Allem feuchte Wände in den Zimmern und besonders 
in den Schlafzimmern häufig die Quelle von vielen Leiden und sogar 
langem Siechthum und Tod. Ich kann hier unmöglich des Näheren 
auf diesen Punkt eingehen, und will nur hervorheben, dass die an 
dick aufgelegten weiss oder grünlich gefärbten Pilz- und Schimmel- 
vegetationen kenntlichen feuchten Mauerstellen nicht selten die Herde 
sind, von denen Hausepidemien von parasitären Hautkrankheiten aus- 
gehen können. Man lüfte diese Zimmer so oft wie möglich. 

Ferner bilden die sog. Fehlböden, d. h. die Ausfüllungsschichten 
zwischen Fussböden und Decken, sehr oft wundervolle Aufenthaltsorte 
für alle möglichen Krankheitserreger in Form von Bakterien, Bacillen, 
Coccen und Schimmelpilzen. Wenn dieselben dort nun auch wegen 
der meist trockenen Beschaffenheit des Füllmaterials (Asche, Sand 
u. s. w.) in der Regel nicht weiter wachsen und neue Colonien setzen, 
so können sie doch lange Zeit hindurch conservirt und gelegentlich 
durch Erschütterungen des Fussbodens mit dem Staub herausbefördert 
und dann dem Menschen gefahrlich werden. Man braucht nur mal 
bei hereinfallendem Sonnenlicht zu beobachten, wie viel Staub aus 
den Fussbodenritzen beim Gehen im Zimmer herauswirbelt, um eine 
Ahnung von der leichten Möglichkeit einer Infection auf diesem Wege 
zu bekommen. Gelegentlich können nun auch durch Scheuern mit 
unreinem Wasser oder durch Ausspucken auf den Boden wieder neue 
Pilze in die Fehlböden gelangen, und wenn häufig Feuchtigkeit dort 
eindringt, auch dort weiter gedeihen. Man sorge also mit grosser 
Consequenz dafür, dass die Fussböden dicht sind, so dass sie nichts 
heraus- und nichts hereinlassen; wo Holzfussböden sein sollen, eignet 
sich am besten Eichenholz dazu. Sehr zu empfehlen ist auch das 
dichte Verkitten der Fugen und nachherige Ueberstreichen der ganzen 
Böden mit Oelfarben und Lack; noch besser ist das Belegen des 
ganzen Fussbodens mit wasser- und luftdichten Stoffen, wie z. B. 
Waschtuch, Linoleum, Lederteppichen. 

Zu verwerfen sind, besonders in den Schlafzimmern, die dicken 
Woll- und Stoffteppiche als Staubfänger höchsten Grades. Man denke 
sich nur, wie durch die Fussbekleidung der mannigfachste Staub und 
Schmutz von der Strasse mit in die Häuser gebracht und auf und in 
den Teppichen deponirt wird, um bei der geringsten Bewegung wieder 
aufgewirbelt und auf den menschliehen Körper gebracht zu werden, 
wo er dann je nach seiner Malignität und seinem Gehalt an Bakterien 
die verschiedensten Uebel hervorrufen kann. Ich will als Folgen dieses 
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vurderbliclicii Staubes in kosmetischer Beziehung nur die Nasen- und 
Allgenkatarrhe hervorheben. 

Nicht minder zu verwerfen wie die Stoffteppiche, sind auch die 
dicken Stnffüberzüge der Möbel, wie schwere Gardinen und Vorhänge 
an Fenstern und sogar über den Betten, Der Gesundheit, resp. der 
Erhaltung derselben sind am meisten förderlich Möbel, welche sich 
abwaschen und auf feuchte Weise von dem ihnen anhaftenden Staube 
befreien lassen. 

Eine sehr wichtige Frage fftr die Gesundheit einer Wohnung ist 
auch die Lage der Aborte in derselben. Die letzteren sollen nicht 
zu weit von den Wohnräumen entfernt sein, damit sie bequem und 
ohne dass man sich grossen Temperaturunterschieden auszusetzen 
braucht, zu erreichen sind, sie müssen aber vor Allem so eingerichtet 
sein, dasa sie gut vcntilirt und gelüftet werden können, damit nicht 
die schädlichen Gase und Ausdünstungen derselben in die Wohnräume 
dringen und dort durch beständige Einathmung dem Organismus 
geföhrlich und schädlich werden. Ohnis hier auf die verschiedenen 
Systeme einzugehen, was nicht Zweck dieser Abhandlung ist, kann 
ich am meisten das Sj'stem mit Wasserspülung und gutem Geruchs- 
verschluss empfehlen. Alle anderen Systeme haben mehr weniger 
grosse Mängel und verbreit^'n dementsprechend auch immer Aus- 
dünstungen, deren bestämlige Inhalation vom kosmetischen Standpunkt 
als gefährlich nach verschiedenen Seiten hin betrachtet werden muss. 
Ich erinnere nur an krankhafte Gesichtsfarbe. 

Wie die Wohnung, so ist auch die Kleidung von grossem Ein- 
fluss auf die kosmetische Gesundheit des Menschen. Die Haupt- 
ansprüche, die wir an eine solche kosmetisch gesunde und hygieinisch 
richtige Bekleidungsart stellen müssen, sind, dass sie so bequem sei, 
dass sie den Körper, seine Function und seine Entwicklung nicht 
störe und behindere, sowie dass sie genügenden Schutz gegen Kälte, 
Wärme und Nässe gewähre. Der erste Punkt betrifft hauptsächlich 
bestimmte Körperregionen, an welchen die Kleidung vor Allem nicht 
zu eng sein darf, das sind der Hals, die Brust und der Unterleib. 
Schliesst ein Kleidungsstück, z. B. Heradkragen oder Uniformkragen, 
den Hals zu enge ein, so entsteht leicht eine passive Hyperämie und 
Congestionon des Kopfes und seiner Organe, vor Allem der Augen, es 
bildet sich Gedunsenheit und Röthe des Gesichts, ja man kann sich 
sogar denken, dass durch chronische Blutgefässstauungen in dem 
Augeninnern sich die Augenaehse verlängert und mehr weniger hoch- 
gradige Kurzsichtigkeit entsteht. Aehnliche Beispiele könnten noch 
viele angefilhrt werden. 
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Dass enge Kleidung die Bewegungen der Brustorgane und des 
Unterleibes behindert, oft zum grossen Schaden der Träger, habe ich 
oben beim Capitel „Corsett" schon hervorgehoben und will mich hier 
damit begnügen, darauf hinzuweisen, dass auch andere nicht genügend 
weite Kleidungsstücke denselben Effect haben können. 

Allzu enge Fussbekleidung in der Jugend ist ein Hauptmoment 
für die schlechte Entwicklung und verkümmertes Wachsthum der 
Füsse, die eine Zierde des Körpers sind, wenn sie sich natürlich ent- 
wickeln konnten, die aber noch so eine schöne Gestalt verunzieren, 
wenn sie krumm und krüppelich gewachsen sind, wie es leider nur 
zu häufig vorkommt. 

Die Kleidung soll ferner dem Körper genügenden Schutz gegen 
Kälte, Wärme und Nässe bieten. Diesem Anspruch genügt am ersten 
eine Kleidung, die aus einem Stoff verfertigt ist, welcher die Eigen- 
schaft eines schlechten Wärmeleiters hat, der also die innere Körper- 
wärme des Menschen nicht schnell ausstrahlen und die äusseren 
Temperaturen nicht so schnell auf den Körper einwirken lässt. Ein 
solcher Stoff ist die Wolle. 

Ohne ein Anhänger des extremen sog. Jäger'schen Wollregimes 
zu sein, ist es meiner Ansicht nach am besten für die Erhaltung der 
Gesundheit und kosmetischen Schönheit, wenn man die direct der 
Körperoberfläche aufliegenden Kleider, also Hemd, Unterbeinkleider 
und Strümpfe aus Wolle trägt, darüber mag man nun tragen, was 
man will, wenn nur die allgemeinen oben angedeuteten hygienischen 
und kosmetischen Regeln dabei beobachtet werden. Zu fordern, dass 
auch der Hemdkragen und die Stiefel und Ueberröcke aus Wolle sein 
sollen, ist zu mindesten übertrieben. 

Die Wolle hält den Körper gleichmässig warm und schützt ihn 
vor zu schneller Abkühlung und auch am besten gegen Nässe. Baum- 
wolle oder Seide und sog. Halbwolle vermögen dies lange nicht in 
demselben Maasse und werden daher auch die Haut nicht so frisch 
und gesund erhalten, wie die ersterc. 

Bationelle Hautpflege. 

Dass die Pflege desjenigen Körperorgans, welches vor allen ande- 
ren in das Gebiet der Kosmetik gehört, der äusseren Haut, eine aus- 
giebige und nach allen Seiten hin vollkommene sein soll, ist eigentlich 
so natürlich, dass man darüber kaum ein Wort zu reden brauchte. 
Und doch wird viel, sehr \4el in diesem Punkte unterlassen und ge- 
sündigt, mehr als man für gewöhnlich, besonders bei dem heutigen 



allgemeinon Bildungsgrade des Publiciuns ahnen soUtfi, Nur Her Arzt 
kommt hinter diese groben Unterlasstingssilnden. Man üiUte es kaum 
für möglich halten und doch kommt es vor, dass Leute, die äusserüch 
zu den sogenannten „bessern" gehören, die in Sammt und Seide ein- 
herwandeln und die woUlgepflefrtesf^n Hände haben, welche aus den 
Glacehandschuhen nicht herauskommen, die Hautpflege ihres übrigen 
bedeckten Körpers so vernachlässigen, daes z. B. Vollbäder ihnen nur 
vom Hörensagen bekannte Institutionen, und Fuasbäder ein Vergnügen 
sind, das sie sich jährlich ein- bis zweimal gestatten. Das sind nun 
natürlich Ausnahmen von dem allgemeinen Keinlichkeitsgefühl, aber 
durchaus nicht seltene. 

Halten wir uns aber nicht damit auf zu demonstriren, wie es 
nicht »ein soll, sondern zeigen wir, wie die kosmetisch gesunde Haut- 
pflege stattzufinden hat. 

Man hört heutzutage oft den Ausspruch und die Forderung : 
Jedem Deutschen wöchentlich mindestens ein Bad. 

Das ist meiner Ansiebt nach zu wenig für die Forderungen, die 
man an einen kosmetisch denkenden Deutschen stellen mnss. Um 
den Körper rein und gesund und seine Functionen normal zu halten, 
soll Einer wöchentlich mindestens zweimal ein Vollbad haben-, je 
nach der Art seiner Beschäftigung sogar mehr. Das Ideal ist natür- 
lich ein tägliches Vollbad ; aber die Zeit- und Vermögensverhältnisse 
erlauben dies nicht jedem Sterblichen. 

Wohl aber müssen wir vom kosmetischen Standpunkte aus darauf 
bestehen, class derjenige, der nicht täglich baden kann, sich täglich 
diejenigen Körperstellen wenigstens wasche, an welchen der Natur der 
Sache nach am leichtesten Zersetzungsproducte sich bilden können. 
Es sind dies die Stellen, wo die Talg- und Schweissdrüsen am dich- 
testen gruppirt sind : Die Achselhöhlen, die Genital- und Aftergegend 
und die Füsse. Gesicht und Hände, die dem äusseren schädlichen 
Einflüsse am meisten ausgesetzt sind, sollen mehrmals im Tage ge- 
waschen werden. 

Wir können und müssen obige Forderungen an Jeden, auch den 
dürftigsten Menschen stellen, und es kann sie auch Jeder mit Leich- 
tigkeit befriedigen, wenn er es sich nur angewöhnen wollte und anfangs 
aus seiner Bequemlichkeit sich etwas aufraffen könnte. Ist man ein- 
mal an die Reinlichkeit in obigem Sinne gewöhnt, so wird man nicht 
leicht mehr davon abbissen, zumal die Vortheile dieser uoth wendigsten 
Reinigungen klar in die Augen springende sind, und die Befolgung 
dieser so sehr natürlichen Reinlichkeits Vorschriften dem einmal daran 
Gewöhnten ein wahres Vergnügen gewähren muss. 
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Also ein- bis zweimal wöchentlich ein Vollbad, und tägliche 
Waschungen. Bequem zu letzterem Zweck sind die sogenannten Bidets, 
auf die wir noch zurückkommen. 

Ausser diesen gewöhnlichen Vollbädern gibt es nun auch noch 
andere Arten von Bädern zur Pflege der Haut und der Gesundheit 
überhaupt. 

Zunächst nennen wir die Douchen- oder Brausebäder; dieselben 
können warm und kalt genommen werden; sie bestehen meist in 
einer einfachen Vorrichtung, der Art, dass eine mehr weniger grosse 
Brause mit einem kalten oder warmen Wasserreservoir oder direct 
mit der Wasserleitung in Verbindung gebracht wird. Man kann den 
Brause-Apparat so construiren, dass er von oben oder von unten, 
oder von den Seiten den Badenden mit dem Wasserstrahl versorgt.. 

Diese Brausebäder sind vortreffliche Mittel zur Pflege der Haut. 
Am besten nehme man sie Morgens gleich nach dem Aufstehen und 
lasse dann eine kräftige Abreibung des Körpers folgen. 

In letzter Zeit hat man verschiedentlich den Versuch gemacht, 
um Zeit und Geld zu sparen und möglichst weiten Kreisen den Ge- 
nuss eines Bades zu verschaffen, sog. Volksbäder einzuricht^in, in 
denen billige Douchebäder verabreicht werden, gewiss eine sehr 
lobenswerth(», Institution, denn wenig ist besser, als gar nichts. Aber 
man soll in dieser Richtung nur ja nicht zu weit gehen, da ein 
Douchebad niemals ein Vollbad ersetzen kann, und wer baden will, 
um seinen Körper ordentlich zu reinigen, der nehme, wenn's eben 
geht, ein Vollbad. 

Eine Badeform, die besonders da angebracht ist, wo Zeit und 
Geld und Raum zum täglichen Vollbad fehlen, ist das Sitzbad. Man 
hat für das Sitzbad besondere sog. Sitzbadwannen und auch die sog. 
Bidets construirt. Dieselben nehmen wenig Raum ein und sind auch 
billig, so dass sich fast Jeder dieselben beschaffen und auch auf- 
stellen kann. Man setzt sich in die zur Hälfte mit Wasser gefüllten 
Wannen einfach hinein und kann die Theile, welche der Reinigung 
am meisten bedürfen, auf diese Weise bequem baden. 

Andere Arten von Bädern, welche sowohl zur Pflege der Haut, 
als auch zu allgemeinen medicinischen Zweckten dienen, sind die sog. 
russischen Dampf- und römisch-irischen Heisse-Luftbäder. Nach beiden 
wird der Körper, welcher vorher ziemlich hohen Temperaturen aus- 
gesetzt wurde, im kalten Bade wieder abgekühlt und nachher abge- 
rieben und geknetet. 

Das russische Dampfbad ist ein Raum, in welchen permanente 
38 — 40^ warme Wasserdämpfe einströmen, das also eine feuchtwarmo 
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Liift enthält, das römiscli'iriscbe Bad hat trockene 50— HO" warme 
Luft; in beiden hält man sich '/^bis '/j Stunde auf, ev. noch lüriger, 
lässt sieh dann unter einer Brause allmälig abkühlen und begibt sich 
zum SehluBS in ein 10^12" warmes, resp. kaltes Wasserbassin, wo 
der Körper ordentlich abgekühlt und nach dem noch abgerieben wird. 
Nach beiden Bädern ist es gut, '/^ bis '/* Stunde unter einer wol- 
lenen Decke auf einem Ruhebett noch auszuruhen, um den Kßi'per 
allmälig seine Normaltemperatur wieder erlangen zu lassen. 

Wo man diese beiden Arten von Bädern haben kann, was leider 
bisher nur in grösseren Städten der Fall ist, ila soll man nicht ver- 
säumen, mindestens alle paar Wochen ma! ein solches zu nehmen. 
Es ist aber nöthig, das man einen kräftigen Körper hat und dass 
besonders die Athmungs- und Circulationaorgane, also Lungen und 
Herz und die Blutgefässe normal sind, wenn man diese Bäder benutzen 
will, da die genannten Organe in denselben immerhin etwas ange- 
strengt werden. 

Für kosmetische Zwecke kann ich, besonders für Leut« mit 
fetter Haut, das Dampfbad mehr empfehlen, als das T rocke nluftb ad. 
Die Ausfllbrungsgänge der Schweiss- unii Talgdrüsen werden in dem- 
selben viel leichter und intensiver geöffnet und gereinigt, als in dem 
römisch-irischen Bad. Unmittelbar nach diesen Bädern bekommt es 
sehr gut, und ist auch im Interesse der Kosmetik anzurathen, den 
ganzen Korper leicht massiren zu lassen. 

Man hat auch sog. Kaste ndampfbäd er construirt, welche den 
ganzen Körper in einen geschlossenen Kasten aufnehmen, der mit 
Dampf gefüllt wird, dagegen den Kopf freilassen, um die Athmung 
nicht zu behindern. Ich halte von diesen Dampfbadkästen oder 
Kastendanipfbädern nicht so sehr viel und würde sie nur da empfeh- 
len, wo wegen irgend eines körperlichen Fehlers in der oben angedeu- 
teten Art die universellen Dampfbäder nicht genommen werden können. 
Die in letzter Zeit in Aufnahme gekommenen sog. elektrischen Licht- 
bäder scheinen auch gute Wirkung auf den Körper zu haben und die 
Dampfbäder zu ersetzen, doch scheinen auch Schattenseiten ihnen 
anzuhaften, besonders durch Wirkung auf die Herzthätigkeit. Es ist 
also hier Vorsicht geboten und man soll sie nur nacb ärztlicher Ver- 
ordnung nehmen. Sonnenbäder, Luft- und Lichtbäder sind auch gut. 

Ausser diesen Bädern gibt es noch ein« andere Art, die Haut 
zu stählen, abzuhärten und zu reinigen, das sind die iiiLssvn Abreibungen. 
Sie werden am zneck massigsten in der Art vfirgünommiiD, diUM tnen 
Morgens nach dem Aufstehen ein grosses nw«ea Leintuch 111% den 
ganzen Körper umschlägt, eine kurze Zeit mit d«r Hwtl lih | 
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lässt, und dann nach Wegnahme desselben die letztere mit trockenen 
Flanelltüchern abreibt. Es wird durch diese Manipulation der Stoff- 
wechsel in der Haut und auch im ganzen Körper sehr angeregt, und 
die Energie der Circulation gesteigert. 

Die Wirkungsfahigkeit der Abreibungen kann man noch erhöhen, 
indem man dem Wasser etwas Salz zusetzt. 

Jedenfalls sind alle die vorerwähnten Bäder, ein jedes natürlich 
in seiner Art, und nach bestimmten Indicationen, sehr wichtige und 
unentbehrliche Hilfs- und Heilmittel in der allgemeinen und spe- 
ciellen Kosmetik. 

Bichtiges Verhältnis zwischen Arbeit und Bewegung und Buhe 

und Schlaf. 

Um den Anforderungen der Kosmetik zu genügen und den Körper 
gesund und schön, seine Bewegungen und Ausdrücke leicht und 
seelisch zu machen, ist es unbedingt erforderlich, dass ein richtiges 
Verhältnis zwischen Bewegung und Ruhe, Arbeit und Schlaf bestehe. 

Ein Körper kann weder in seiner ganzen Gestalt, noch in den 
einzelnen Theilen derselben und deren Functionen normal und schön 
bleiben und sich auf eine möglichst ideale Weise ausbilden, wenn er 
gezwungen ist, fortwährend, ohne die nöthigen Ruhepausen, zu arbeiten 
und zu schaffen, wenn er auf die Dauer übermüdet wird. Es bilden 
sich dann zunächt gewisse Muskelpartien, die er gerade bei seiner 
bestimmten Arbeit am meisten gebraucht und anstrengt, vor anderen 
mehr und verhältnismässig zu stark aus ; durch die Muskeln werden 
bestimmte Knochen ebenfalls unproportionirt, das Nervensystem wird 
übermüdet und erschlafft, wodurch die ganze Gestalt einen trägen und 
überdrüssigen Ausdruck erhält. 

Besonders ist dies der Fall, wenn der Mensch zu allzu starker 
Arbeit angehalten wird, ehe er sich in seinem Körper und Geist voll- 
ständig und vollkommen entwickelt hat. Leider sieht man dieser 
Unglücklichen in grossen Fabriksstädten heute nur allzu viele. 

Wie die zu angestrengte körperliche Arbeit die Körperschönheit 
in ungünstigem Sinne beeinflusst, so geschieht dies in gleicher Weise 
durch zu sehr übertriebene Geistesarbeit ; auch der Geist, die nervöse 
Energie des Menschen, will die gebührende Ruhe und Zeit zur Er- 
holung und Sammlung neuer Spannkraft haben. Wird ihm diese er- 
forderliche Ruhe nicht zu Theil, so wird das Nervensystem überreizt, 
und es entstehen Zustände von Neurasthenie, Schlaflosigkeit u. s. w., 
die auch einen schädlichen Einfluss auf den Körper, seine Entwick- 
lung und seine äussere Schönheit ausüben. 
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Nicht minder wie zu grosse körperliche und geistige Anatren- 
giingen die körperliche Schönheit beeinträchtigen, bringt auch eine 
abnorme körperliche und geistige Unthätigkeit und Träj^eit denselben 
Schaden. Ein Mensch, der nur isst und trinkt, und dagegen nichts 
thut und leistet, wird aehr bald eine Ueberproduction im Körper her- 
beiführen. Wenn die Zufuhr grösser ist, als der Verbrauch, dann 
werden Stoffe sich allenthalben im Körper ablagern, die normaler 
Weise ausgeschieden und verbraucht werden müssten ; es entstehen 
allmälig Fettsucht, Gicht und andere abnorme Zustände, von denen 
man nicht behaupten kann, dass sie der menschlichen Schönheit 
Vorschub leisten. 

Desgleichen erleben wir, wenn Jemand auch nicht die geringste 
geistige Beschäftigung hat und sucht. Sein Blick und seine Bewe- 
gungen werden stumpfsinnig und blöde, und es fehlt ganz und gar 
jener eigenthümlich leuchtende Zug im Antlitz, der denjenigen schmückt, 
welcher sich geistig mit irgend einer Sache normal beschäftigt. 

Wir haben nun im Vorhergehenden kurz gesehen und auseinander- 
gesetzt, wie es nicht sein soll, und kommen daher nothwendiger 
Weise zu der Frage, wie soll denn das normale Verhältnis zwischen 
Arbeit und Ruhe sein. 

Ich glaube, dass das richtige Verhältnis herauskommt, wenn man 
im Grossen und Ganzen aufstellt, dass die Hälfte der Zeit, also der 
Tag, der Arbeit, und die andere Hälfte, die Nacht, der Ruhe gewidmet 
seien. 

Dabei soll die Arbeit im Tage auch noch nicht fortwährend an- 
dauern, was ja schon von selbst durch die zu den Mahlzeiten 
nöthigen Ruhepausen veranlasst wird, 

Theilt man nach diesem allgemeinen Stundenplan seine Zeit ein, 
und das kann leicht ein Jeder, sowohl der körperlich, wie auch der 
geistig arbeitende, so thut man nicht zu wenig und auch nicht zu viel, 
und die kosmetischen Anforderungen kommen dabei nicht zu Schaden. 



Oynmastik und körperliche Uebtmgen. 

Die Besprechung der Vortheile, welche die körperlichen Uebun- 
gen auf die Schönheit des Menschen ausüben, gehört eigentlich in das 
vorige Capitel, aber sie schien mir wichtig genug zu sein, um ge- 
sondert für sich kurz betrachtet zu werden. 

Die wenigsten Menschen haben genügende körperliche Bewen 
und diejenigen, welche sie haben oder sich verschaffen, habe* 
wohnlich in einseitiger und unvollkommener Ausdehnung. 
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Der Arbeiter, welcher sich im Grossen und Ganzen nicht über 
Mangel an körperlicher Thätigkeit zu beklagen braucht, hat diese 
gewöhnlich nur einseitig, entweder z. B. mit den Armen oder mit 
den Beinen. Gewöhnlich werden dann die am meistan angestrengten 
Körperpartien, wie wir oben sahen, hypertrophisch, und dienen durch- 
aus nicht zur Hebung der Schönheit, da sie gewaltig abstechen gegen 
die zurückgebliebenen oder normal ausgebildeten Körpertheile. 

Wenn eine körperliche Bewegung hygienisch richtig sein soll, 
dann muss sie nach einer bestimmten Methode ausgebildet und ver- 
anstaltet werden, so dass alle einzelnen Organe stets in ihrer Art 
an der Uebung Theil nehmen. 

Der Stand, in welchem wir diese systematischen Körperübungen, 
wie sie gemacht werden sollen, auch in Wirklichkeit vollführt sehen, 
ist der Militärstand, wenigstens bei uns ; und dasjenige Volk, welches 
die körperlichen Spiele und Uebungen am meisten pflegt, ist das 
englische. 

Wir finden deshalb auch hier sowohl, wie dort verhältnismässig 
die schönsten Leute, was körperliche Schönheit anbelangt. 

Der Mehrzahl der Culturmenschheit aber mangelt es an Gelegen- 
heit und auch an Zeit, der körperlichen Uebung die nöthige Auf- 
merksamkeit zu widmen ; und doch ist das in Wirklichkeit gar nicht 
so schwer, wie es wohl scheinen dürfte. 

Ein Jeder, auch der beschäftigteste Gelehrte oder Kaufmann könnte 
wohl Morgens sowohl wie Abends je eine halbe Stunde Zeit erübrigen, 
um sog. Zimmer-Gymnastik zu betreiben, und zwar rationell zu be- 
treiben. Er würde seinen Körper dadurch erfrischen und verschönern 
und mancher Krankheit, die sich gerne in den Ständen, denen die 
Bewegung fehlt, ausbildet, vorbeugen. 

Aber es muss ein gewisses System in diesen gymnastischen 
Uebungen liegen, sonst verfehlen sie den Zweck. 

Man hat ganz vortreffliche Anweisungen hierzu zusammen ge- 
stellt in verschiedenen Leitfäden für Zimmer-Gymnastik, welche wir 
sehr empfehlen können. Es genügt z. B. nicht, wenn man, um dem 
Körper Bewegung zu verschaffen, nur zu einem Paar Hanteln greift 
und die Armmusculatur mit denselben kräftigt ; der Unterkörper be- 
kommt dann sehr wenig mit, und die Sache, an sich gut, läuft sehr 
Gefahr, einseitig zu werden. Man soll auch für Ausbildung der Be- 
wegungsorgane des Unterkörpers sorgen durch Freiübungen u. s. w. 

Ich begnüge mich auch hier damit, auf die Nothwendigkeit der 
körperlichen Uebungen zur Erhaltung der Schönheit in grossen Zfi|P> 
hingewiesen zu haben. Wie die Uebungen gemacht werden ac 
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das auseinanderzusetzen, dürfte hier zu weit führen, und ist auch in 
den betreffenden Leitfaden zu finden. 

Ich bin überzeugt, dass derjenige, Welcher sich einmal gewöhnt 
hat, und sich die Zeit nimmt, regelmässig und ordnungsmässig Gym- 
nastik zu treiben, bald die Vortheile an sich selbst wahrnehmen und 
dieselbe nicht mehr versäumen wird. 



Die Pharmakologie in der Kosmetik. 

Der Heil- und Hilfsmittel, welcher die wissenschaftliche Kosmetik 
bedarf, sind so viele, dass man schon mit Recht von einer kosmetischen 
Pharmakologie sprechen darf. 

Ich halte es deshalb für geboten, hier im allgemeinen Theil einen 
Ueberblick über die in der Kosmetik gebräuchlichen Mittel zu geben 
und lasse dieselbe hier folgen, ohne ein bestimmtes System in der 
Reihenfolge zu beanspruchen. 

Die Streupulver, Poudres. 

In der Kosmetik werden sehr viele Streupulver zu verschiedenen 
Zwecken angewendet. Im Grossen und Ganzen kann man sagen, 
dass man die Poudres zu vier verschiedenen allgemeinen Zwecken 
gebraucht : 

1. als einfache Deck- und Schutzmittel, 

2. als Flüssigkeiten oder Feuchtigkeiten aufsaugende Mittel, 

3. als Träger von Färbemitteln (Schminkpulver), 

4. als Träger von Heilmitteln. 

Je nach dem Zweck, den man bei Gebrauch eines Puders er- 
reichen will, gestaltet sich auch die Art und Beschaffenheit seiner 
Bestandtheile. 

Betrachten wir daher, um einen Einblick in die verschiedenen 
gebräuchlichen Pudersorten zu erlangen, die Zusammensetzung der- 
selben n^h ihrem Zwecke. 

Die einfachen Deck- und Schutzpuder. 

Die normale gesunde Haut des Menschen ist fest und bedarf 
keines Deck- und AvI^toittelB gegen äussere Schädlichkeiten. 

T\*^i. 1 iw^mtmtummmuä^ ^ ^^ Haut, besonders an den 

uren Einflüssen mehr weniger 
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ausgesetzt sind, leicht gereizt wird, z. B. im Winter, wenn Nässe, 
Kälte und rauhe Luft einwirken, oder auch nach mechanischen Irri- 
tationen, wie Rasiren oder Waschen mit scharfer Seife. In diesen 
Fällen und auch in anderen, wo man die Haut gegen strahlende Wärme 
oder gegen Entzündung durch Reibung schützen will, ist es gut, ein 
indifferentes Pulver als oberflächliche Schutzdecke auf die Haut zu 
streuen. 

Dieses Streuen geschieht am besten mit einem sog. Puderquasten, 
welcher aus feinen Schwanendaunen besteht, die um einen festen 
Mittelpunkt ballonartig befestigt sind. Man kann sich aber jederzeit 
einen solchen Puderquasten improvisiren, indem man feine Watte 
(CharpiebaumwoUe) zerzupft und daraus einen ähnlichen Ballon formt. 
Ich ziehe diese Watteballons den theureren Puderquasten vor, weil 
man sie nach jedem Gebrauch durch neue ersetzen kann, während 
in jenen, die man gewöhnlich länger gebraucht, sich leicht und gerne, 
zumal wenn sie mit Hautfeuchtigkeit, Schweiss u. s. w. in Berührung 
gekommen sind, Pilzvegetationen festsetzen, die oft eine lange ver- 
geblich gesuchte Quelle und Ursache parasitärer Hautkrankheiten bilden. 

Man kann sich zum Einpudern auch der sog. Streubüchsen be- 
dienen, das sind Büchsen oder Schachteln mit durchlöchertem Holz- 
oder Stoffdeckel, oder auch der Streusäckchen, die aus feinem, das 
Puder durchlassendem Mull verfertigt sind. 

Am zweckmässigsten und reinlichsten aber sind, wie oben gesagt, 
die Watteballons. 

Was nun die Stoffe betrifft, welche gewöhnlich als einfache 
Deck- und Schutzpuder benützt werden, so sind das hauptsächlich 
vegetabilische Pulver, und zwar am meisten die Stärke verschiedener 
Getreidearten in Pulverform. 

Das feinste und weisseste Stärkemehlpulver ist das der Reis- 
stärke : Amylum Oryzae, Poudre de Riz. 

Es hat die hellste und schönste Farbe und haftet sehr gut auf 
der Haut. 

Nicht so hellweiss sind : 

Das Weizenstärkepuder, Amylum Tritici und das Kar- 
toffelstärkepuder Amylum Solani. 

Zu gleichem Zwecke, wie diese drei Stärkemehlsorten wird auch 
das Bohnenmehl, Farina fabarum, mit Vortheil als Deckpulver in 
Gebrauch gezogen, nicht minder das Mehl, welches man aus gestossenen, 
resp. gemahlenen Mandeln gewinnt: Farina amygdalarum. 

Man kann diese verschiedenen Pulverarten nun parfümirt und 
ohne Parfüm je nach dem Geschmack oder vielmehr Geruch anwenden. 
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Einige Vorschriften mögen geniigen, um ähnliche darnach für den 
jeweiligen Fall zusammenzusetzen : 

Rp. Amyl. Oryz. lOO'O. 
OL Lavandul, gtts. V, 
M, D. S. Reispuder^ Poudre de Riz. 

Rp. Amyl Tritici 1000, 

Ol, Rosar. gtts, III, 

M, 2). S, Puder, 

Rp. Amyl, Solani 1000, 
Ol Bergamott, gtts, V, 
M, D, S. Deckpuder. 

Rp. Farin. Fabar, 1000, 
Ol. Caryophyll, gtts, II 
OL Bergam, 
OL Citri ää gtts, 111, 
M, D, S. Puder. 

Rp. Farin, Amygd. 1000. 
Ol, Gerann gtts. V. 
M. D. S, Puder, 

Will man die Streupulver nicht nur als blosse Deckmittel, sondern 
als Flüssigkeit aufsaugende Substanz gebrauchen, so setzt man 
den obengenannten vegetabilischen Pulvern meist eine kleine Menge 
von gewissen mineralischen Pulvern zu, die wegen ihrer äussersten 
Feinheit die Eigenschaft besitzen, ziemliche Mengen von Flüssigkeit 
an «ich zu ziehen und festzuhalten. Es sind dies die kohlensaure 
Magnesia, die Kreide, kohlensaurer Kalk und der Talk, 
Magnesiumsilicat. 

Solche auftrocknenden Puder würden also sein: 

Rp. Amyli Oryz. 900. 
Magnes. carbon. 3 0. 
OL Aurant, flor. gtts. V. 
M, D. S. Pudei\ 

Rp. Amyl Tritici 900, 

Cretae alb. subtiliss. pulv. 10 0, 
Ol. Rosfnarini gtts. V. 
M, D. S. Puder. 

Rp. Farin, Fabar, 900, 
Tale, praep. 100. 
OL Rosar. gtts. III. 
M. D. S, Puder. 
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Die Schminkpuder. 

Sollen nun die Puder Träger von Farbstoflten sein, die man zu 
bestimmten Zwecken an bestimmte Stellen der Haut bringen will, so 
heissen sie Schminkpuder, und je nach dem Efltect, den man er- 
zielen will, erhalten sie Zusätze. 

Man schminkt sich, um entweder die Hautfarbe zu verbessern und zu 
verändern, oder um bestehende kleine Fehler oder Runzeln und Fältchen 
zu verbergen und zu verdecken. Die Farben, die man durch das Schminken 
auftragen will, sind : Weiss, Roth, Blau, Schwarz, Braun und Gelb. 

Als weisse Schminkpuder können schon die oben genannten 
einfachen vegetabilischen Pulver dienen, besonders die Reisstärke wegen 
ihrer blendenden Weisse, doch setzt man gewöhnlich eines der nach- 
benannten mineralischen Pulver zu : 

Die kohlensaure Magnesia, Magnesia carbonica, welche 
ein äusserst leichtes und feines Pulver von weisser Farbe darstellt, 
das durch Schlemmen, gleichwie auch die übrigen mineralischen 
Pulver, noch feiner wird, oder 

die Kreide oder kohlensaurer Kalk, Calcium carbonicum; 
nicht immer besitzt die Kreide die glänzende Weisse, welche man 
verlangt; oder 

den Talk, ein Magnesiumsilicat, Talcum praeparatum. 
Derselbe bildet ein äusserst feines Pulver, welches sich fettig anfühlt 
und leicht auf der Haut haftet; daher führt er auch den Namen 
Speckstein; unter den Bezeichnungen Spanische Kreide, 
Französisches Weiss, Venetianische Kreide versteht man 
ebenfalls den Talk. 

Will man den weissen Schminkpudern eine lebhaftere Farbe und 
einen helleren Glanz geben, so fügt man ihnen bestimmte Metallsalze zu. 

Von diesen sind die wichtigsten : 

das Zinkoxyd, Zincum oxydatum, Zinkweiss, Flores 
Zinci, ein weisses, feines Pulver; 

das basisch salpetersaure Wismuthoxyd, Bismuthum 
subnitricum, Magisterium Bismuthi, ebenfalls ein feines Pulver 
von weisser Farbe. Es wird auch Periweiss, Perlpulver, Ge- 
sichtspulver genannt. 

Das Bleiweiss, Plumbum carbonicum, Cerussa, ebenfalls 
von weisser blendender Farbe wird auch zu diesem Zwecke gebraucht. 

Alle die bis jetzt genannten Stoffe sind im Wasser unlöslich, und 
daher gut zu Schminkpulvern zu benützen, da sie durch die Hw 
ausdünstungen nicht aufgelöst werden. 
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Als Färbi'inittt'l für ilie rothen Schminkpiider nimmt 
man auth verschiedene Farbstfjffe. 

Das gewöhnlichste Mittel, welches aber anch die sehleehteste 
Schminke abgibt, ist der Zinnober, Schwefeiquecksilber, weil 
er eine mehr gelblichrothe Farbe hervorbringt. 

Eine ebenfalls gewöhnliche rothe Schminke wird aus Fernam- 
biiklack hergestellt. 

Am meisten gebräuehlich zur Herstellung rother Schminkpulver 
ist das C a r ra i n, der Farbstoff der Coccionella oder Cochenille. 
Das Carinin gibt eine schöne rothe Farbe, es ist unlöslich in Wasser, 
aber leicht löslich in Ammoniak. 

Mit der Einführung der neuen künstlichen Alizarin- und Ani- 
linfarben wird auch das Eos in, ein rothgrünlich glänzendes Pulver, 
zur Herstellung von Schminken vielfach benützt. 

Nicht minder gibt das sog. Safflorroth eine sehr gute rothe 
Schminke. Es ist ein Pulver der getrockneten Blüthen von Car- 
thamus tinctcirius, und sein wirksamer Farbstoff ist das Car- 
thamin; es wurde auch spanisches, portugiesisches Roth 
und Rouge vegetal genannt. 

Eine Spielerei kann man es nennen, diis Alloxan zu rothen 
Schminken zu verwenden. Dasselbe ist ein farbloser krystallinischer 
Körper, der auf die Haut gebracht, roth wird, und dabei einen in- 
tensiv unangenehmen Geruch entwickelt. 

Zur Herstellung blauer Schminken wird der Indigo und 
das Berliner Blau verwandt. 

Schwarzfärbende Schminken werden mit chinesischer 
Tusche,Schwefelantimonund einfachem Lampen russ bereitet. 

Zu braunen Schminken nimmt man gewöhnlich die Eisen- 
verbindungen: Umbra und Ocker; zu gelben Schminken das 
Chromgelb und Mennige. 

Alle diese genannten Farbstoffe werden mit den einfacheren 
Pndern gemischt, und zwar je nachdem der Farbenton ein zutreffen- 
der sein soll, in verschiedenem Verhältnis. Dabei liegt es nahe, sie 
zugleich verschieden zu parfümiren. 

Ich lasse nunmehr einige Recepte für die verschiedenen farbigen 
Sc hminkpulver ffdgen : 

. praep. 



Ämyl. Oryz, 
Snc. oxyd. 



■ 25-0. 
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Rp. Fann, Fabar, 
Zinc. oxyd, 
Tale, praep, ää 2 50, 
OL Bergam, gtts. X. 
M, D, S, weisses Schminkpuder, 

Rp. AmyL Solan. 20*0 
Magnes. carh. 3*0, 
Bismuth. subnür. lO'O. 
OL Neroli gtts. V. 
M. D, S. weisses Schminkpuder, 

Rp. Farin. Amygd, dulc, 
Zinc. oxyd. 

Bismuth. subnitr, aä 200. 
OL Geranii gtts. F. 
M. D. S. weisses Schminkpuder. 

Rp. Carmini 3'0. 
Tale, praep, 
AmyL Oryz, aä 300. 

M. D, S. rothes Schminkpulver. 

Rp. Carthamin. 40. 
Magnes. carb. 20. 
Zinci oxyd. 400. 
Ol. Rosar. gtts, 3, 
M, D. S. rothes Schminkpulver, 

Um braune und gelbe Schminkpulver zu erhalten, lässt man 
Umbra und Goldocker und Chromgelb in den gewünschten 
Stärken mit einem weissen Deckpulver vermischen. 

Die Technik des Schminkens ist zwar an sich eine einfache, je- 
doch wird eine jede Person, die sich zu schminken genöthigt ist, oder 
sich daran gewöhnt hat, an sich selbst in Bezug auf das Wie und 
Wieviel Studien machen müssen. 

Im Allgemeinen gilt für die Schminkpuder, dass sie nicht auf 
die Haut selbst direct aufgestreut w^erden, sondern dass diese zuerst 
mit einem indifferenten Fett, Vaseline, Cold-cream oder Lano- 
lin eingerieben und eingefettet und dann mit einem trockenen wei- 
chen Tuch abgerieben wird. Dann erst wird mit dem Poudrequasten 
oder einem dazu präparirten Hasenpfötchen das farbige Puder auf die 
eingefettete Haut gebracht und hier mit feiner Leinwand oder dem 
Finger verrieben; wo die Farbe stärker sein soll, w-ird extra noch 



eine Lage Puder tiachgeätreut, je nach dem Geschmack und den An- 
forderungen. Mit einer schwachen Indigolösung werden dann eventuelle 
Aederchen eben markirt, um dem Machwerk etwas gewisses Natürliches 
zu geben. In jedem Falle erfordert die Arbeit Uebung und Studium. 

Sollen die Schminken entfernt werden, d. h. abgeschminkt 
werden, so geschieht dies nicht direct mittelst Waschens mit Wasser 
und Seife, sondern es wird wieder ein Fett eingerieben und mit die- 
sem der aufliegende Puder entfernt, und dann erst mit Wasser und 
Seife nachgewaschen. 

Was nun den Werth und die Folgen des Schminkens betrifft, so 
ist darüber Folgendes zu sagen. 

Das fortwährende Schminken der Haut, gleichviel ob mit Schmink- 
pudern oder den später zu betrachtenden flüssigen und Fettachminken, 
ist auf die Dauer für die Haut schädlich. Nicht nur das äussere An- 
sehen der Haut, sondern auch die Functionen derselben leiden sehr 
dadurch, auch durch die einfachsten, unschädlichsten Schminken, ab- 
gesehen von den direct giftigen, wie Zinnober und Bleipräpa- 
raten, deren bestandige Anwendung chronische Quecksilber-, resp. 
Bleivergiftungen herbeizuführen im Stande ist. 

Zunächst wird eine beständig mit Schminke bedeckte Haut tro- 
cken und spröde, da die in derselben enthaltenen Stoffe fast alle 
austrocknender Natur sind: dann wird die stets gesehininkte Haut 
blass und fahl, was wir uns wohl dadurch zu erklären haben, dass 
dieselbe durch die Schminke dem directen Einfluss des Lichtes ent- 
zogen wird, welches einen belebenden und erfrischenden Ausdruck der 
Hautfarbe hervorbringt.. Die geschminkte Haut bekommt daher mit 
der Zeit etwas Lederartiges und Pergamentähnliches. 

Aber nicht nur das Aeussere der Haut, sondern auch deren Func- 
tionen erleiden Einbuase durch das beständige Schminken. Die Haut 
ist vor Allem ein Respirationsorgan und ein Regulator für die Körper- 
temperatur. Durch das Einfetten und nachherige Einreiben hetero- 
gener Pulver oder Salben wenlen aber alle Drüse n-Ausführungsgänge 
der Talg- und Schwcissdrüsen methodisch und hermetisch verschlossen 
und verstopft. Die Talgdrüsen sondern ihren Inhalt nicht mehr nach 
aussen auf die Haut ab, sondern behalten ihr Secret in sich, schwel- 
len dadurch auf und entzünden sich. Es entstehen damit die Come- 
donen, Mitesserund Akne, Kupferfinne. Desgleichen können 
die Seh weiss drttsen nicht normal functioniren und entzünden sich 
ebenso wie die Talgdrüsen. 

Wer also nicht durch seinen Beruf, wie z. B. der Schauspieler 
zum Schminken gezwungen ist, der lasse es, wenn's eben geht, sein, 

KIcbhoff, Auitllcha KcimatllE, ). Aufl. 3 
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und suche lieber, durch eine zweckmässige Behandlung der Haut 
diese in einen besseren Stand zu setzen. 

Jeder aber, der schminkt und schminken muss, suche sich vor 
Allem giftfreie Schminken zu verschaffen, wenn er nicht an seiner 
allgemeinen körperlichen Gesundheit gegebenen Falles grossen Schaden 
leiden will. Zu den direct giftigen Schminken gehören solche, die 
Quecksilber (Zinnober) oder Bleipräparate enthalten. Von 
letzteren ist auch noch eine Eigenthümlichkeit zu verzeichnen, auf die 
sowohl der Arzt, als auch der Laie sein Augenmerk richten muss. 
Es kommt nämlich nicht gar selten vor, dass gegen Gesichtsausschläge 
und zwar gerade solche, die gerne nach chronischem Schminken ent- 
stehen, Schwefelsalben oder Schwefelseifen oder Baden in 
schwefelhaltigen Wässern verordnet wird; gelangt nun auf irgend 
einem dieser Wege Schwefel auf die Haut, welche entweder vorher 
frisch mit einer Schminke bedeckt wurde, welche Bleipräparate ent- 
hält, oder in deren Poren noch Ueberreste einer solchen Schminke 
sich befinden, so wird diese Haut grauschwarz gefärbt, und besonders 
die sog. Poren, die Ausführungsgänge der Talg- und Schweissdrüsen, 
füllen sich mit grauschwarzen Pfropfen, die so leicht nicht zu ent- 
fernen sind. E^ rührt dies davon her, dass sich der Schwefel mit dem 
Blei der Schminke zu einer neuen Verbindung, dem sog. Schwefelbiei 
verbunden hat, welches obengenannte Farbe besitzt. Also man sei 
nach dieser Richtung hin vorsichtig. 

Die Streupulver als Träger von Heilmitteln werden 
in der verschiedensten Weise und zu den verschiedensten Zwecken 
aus den mannigfaltigsten Bestandtheilen zusammengesetzt. Soweit sie 
nicht in das specielle Gebiet der Therapie, sondern auch zur Kos- 
metik gehören, werden wir sie im speciellen Theile kennen lernen. 
An dieser Stelle müssen wir uns damit begnügen, darauf hingewiesen 
zu haben, dass die Puder auch einen ernsteren Zweck haben können 
als den, Fehler zu verbessern und zu verdecken. 

Die Fette, Salben und Pasten. 

Die Fette werden in der Kosmetik in sehr ausgedehnter Weise 
und zu den verschiedensten und mannigfaltigsten Zwecken gebraucht : 
Zunächst verwendet man sie, um die Haut gegen äussere schädliche 
Einflüsse, wie Kälte, Nässe, Wind u. s. w. zu schützen, und auch um 
dieselbe wärmer zu halten, indem die auf die Haut aufgetragenen 
Fette die Verdunstung des Schweisses vorhindern oder vielmehr ver- 
langsamen unfl dadurch die schnelle Abkühlung des Körpers verhindern. 

Ft»rner werden die Fette in Anwendung gebracht bei trockner, 
spröder und leicht rissiger Haut und eben solchen Haareni um die- 



selbe geschmeidig und schlüpfrig zu machen und ihnen die verlorene 
Elasticität wiederzugeben ; auch braucht man sie, um mich vulgär 
auszudrücken, zum Schmieren der Haut, da wo bei lange anhalten- 
den Bewegungen gegenüberliegende Hautpartien sich lange reiben, 
und dadurch leicht ein Wundwerden hervorgebracht werden könnte 
(an den Leisten, zwischen den Zehen und inter Nates). 

Auch als Träger von Heilatoffen (Salben) und von Färb- 
mitteln (Schminken) werden die Fette gebraucht und endlich als 
mechanisches Knat- und Reinigungsmittel des Körpers. 

Wir kennen thierieche, pflanzliche und mineralische 
Fette. 

In der Kosmetik sind am meisten gebräuchlich von den thieri- 
schen Fetten : 

1. Das gewöhnliche Schweinefett, Schmalz, Axungia 
porci, Adeps suilluö. 

Dasselbe ist in reinem Zustand salbenartig und von blendend 
weisser Farbe und geruchlos ; steht es aber eine Zeitlang, der äusseren 
Luft ausgesetzt, so wird es gelblieh und bekommt einen etwas stechen- 
den Geruch, indem sich Fettsäuren ausscheiden. Wir nennen es dann 
ranzig, und wegen der schlechteren Farbe und des schlechteren Geruchs 
ist es dann in der Kosmetik lücht mehr so leicht und angenehm anzu- 
wenden, obwohl die Raneidität eigentlich nicht, wie man vielfach an- 
nimmt, der Haut wirklichen Schaden thut. Trotzdem achte man stets 
darauf, dass das zur Verwendung kommende Schweineschmalz frisch sei. 

2. Das Lanolin, ein Cholesterin fett, welches aus dem Woll- 
fett der Schafe hergestellt wird. Es hat einen eigcnthümlich „bockigen" 
Geruch, der nicht gerade angenehm, aber durch Parfüms leicht zu 
verdecken ist; seine Co nsistenz ist zäh, seine Farbe gelblichbräun lieb. 
Es hat die Eigenschaften, nicht ranzig und von der Haut ungleich 
mehr resorbirt und aufgenonmien zu worden, als irgend ein anderes 
der bekannten Fette ; ausserdem kann man es bis zu 60 % mit 
Wasser vermischen, ohne dass seine Consistenz darunter zu leiden hätte. 
Es wird daher eine ausgedehnte Anwendung zur Bereitung von allen 
möglichen Kosmeticis finden, besonders zur Herstellung von Cremes. 
Durch Verdunsten des Wassers bewirken diese L^nolinsalben etc. 
eine angenehme Kühlung der Haut, besonders im Sommer; auch in der 
Therapie der Hautkrankheiten spielt das Lanolin eine grosse Rolle. 

3. Das Ochsen- oder Rindermark, Medulla-hovis, Medulla 
bovina, ist das edelste von allen Fetten. Es ist von Butter- 
Consistenz und gelber Farbe. Die meiste Verwendung findet es zur 

1 Berstellung von Pomaden. 
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4. Sebum, Talg, jenachdem er vom Rinde, Schaf oder Hirsch 
stammt, Sebum bovinum, oder Sebum ovillum, oder Sebum 
c ervin um. Sie sind alle von ziemlich fester Consistenz und weiss- 
lich gelber Farbe. Als Kosmeticum kann der Talg wegen seiner 
Härte nur mit anderen weicheren Fetten gemischt gebraucht werden. 
Dasselbe gilt vom 

5. Walrath, Cetaceum, Sperma Ceti. Der Walrath ist von 
sehr weisser Farbe, aber auch sehr fester wachsähnlicher Consistenz. 
Im Ganzen wird er wenig gebraucht. 

Die gebräuchlichsten der Pflanzenfette sind : 

a) Oele von flüssiger Beschaffenheit : 

1. Das Olivenöl, Oleum Olivarum, das von hellgelber 
bis hellgrünlicher Farbe und fast geruchlos ist. Es wird durch 
Pressen der Oliven bereitet ; am besten soll das Nizza'erProvencer 
Oel sein, doch hat man in letzter Zeit sehr gute Ersatzöle dafür. 

2. Das Mandelöl, Oleum Amygdalarum dulcium. Es 
ist hellgelb und riecht etwas stärker, als das Olivenöl; es wird durch 
Auspressen der süssen Mandeln gewonnen und hat den Vorzug, in der 
Kälte nicht dickflüssig zu werden, wie die meisten anderen Pflanzenöle. 

3. Das Haselnussöl, Oleum Nucis avellaneae, auch ein 
hellgelbes Oel, ähnlich dem Mandelöl. 

4. Das Rüböl oder Rapsöl, Oleum Raparum, eine gewöhn- 
lichere Oelsorte, die ähnlich dem Olivenöl gebraucht wird. 

5. Das Ricinusöl, Oleum Ricini, Oleum Palmae Christi, 
Castoröl, aus den Samen von Ricinus communis gepresst, ist 
von hellweisser, wasserheller Farbe, ohne besonderen Geruch und 
von dickflüssiger zäher Consistenz. Es hat vor den anderen Oelen 
den Vorzug, in Spiritus löslich zu sein, und wird daher vielfach als 
Zusatz zu Haarölen und flüssigen Bartpomaden gebraucht. 

b) Pflanzenfette von fester Consistenz: 

1. Das Cocospalmöl, Oleum Cocos ein festes, hartes Fett 
von weissgrauer Farbe, es wird leicht ranzig und meist nur zur Seifen- 
fabrication gebraucht. 

2. Das Palmöl, OleumPalmae, aus den Früchten verschiedener 
afrikanischer Palmen gepresst, ist von butterartiger Consistenz und 
orangegelber Farbe und angenehmen benzoeartigen Geruch ; wird aber 
auch leicht ranzig. 

3. Die Cacaobutter, Cacaoöl, Oleum Cacao, Butyrum 
C a c a o, ist gewonnen aus den Cacaobohnen; es hat wachsartige 
Consistenz, weissgelbe Farbe und schwachen Cacaogeruch, ist ausser- 
dem sehr haltbar. 
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4. Das Wachs, Gera (alba und flava), das gewöhnliche 
Bienenwachs. 

Die gebräuchlichsten Mineralfette sind Gemenge von Kohlenwasser- 
stoffen. 

1. Vaseline, Vaselinum album et flavum, das weisse 
und gelbe, ist ein Bestandtheil der Destillationsrückstände des Petro- 
leum ; es ist von butterartiger Consistenz und hat keinen besonderen 
Geruch, wenigstens in reinem Zustande. 

2. Das Paraffinöl, Paraffinum liquidum, ist ebenfalls aus 
dem Petroleum gewonnen. Es ist nach Farbe, Consistenz und Geruch 
dem Glycerin ähnlich. 

3. Das feste Paraffin, Paraffinum solidum ist eine 
weisse, krystallinische Masse, geruch- und geschmacklos und wird aus 
der Destillation von bituminösem Schiefer, des Torfes und 
der Braunkohle gewonnen. 

Die Fette wurden in früheren Zeiten, in dem classischen Alter- 
thum sehr viel gebraucht, um den ganzen Körper einzureiben in 
Gestalt von den verschiedensten Salben, die meist mit vielen Wohl- 
gerüchen versetzt waren. Man glaubte dadurch die Haut frisch und 
geschmeidig zu erhalten und liess sich daher nach jedem Bade den 
Körper mit schönen Salben massiren und einreiben. 

Es ist dies aber ein sehr grosser Irrthum, wenn man sich von 
den methodischen Salbeneinreibungen einen so grossen Nutzen für die 
Conservirung der Haut verspricht. Die Haut der meisten Menschen 
ist nämlich von Natur aus gerade fett genug, um nach Bedürfnis 
geschmeidig zu bleiben, die der Mehrzahl der Menschen secernirt 
sogar noch zu viel Fett, und es dürften deshalb nur die ausnahms- 
weise mit trockener Haut versehenen Leute von den Fetteinreibungen 
wirklichen Nutzen erwarten können. 

Es ist mir daher sehr schwer begreiflich, wie moderne, zumal 
ärztliche Kosmetiker sich in das Zeitalter der Fetteinreibungen noch 
heute zurückwünschen können. Man sieht es nur noch bei Zigeunern 
und halbwilden Menschenracen, dass sie sich mit Speck und Fett den 
Körper einreiben. 

Für den gebildeten Menschen der heutigen Norm können wir 
nur anrathen, den Körper im Bade mit einer guten, eventuell, wenn 
die Haut trocken sein sollte, mit einer überfetteten Seife zu behan- 
deln, und nachher nicht mehr zu beschmieren. 

Etwas Anderes ist es, wenn man die Körpertheile, welche den 
Schädlichkeiten der Luft und des Wetters ausgesetzt sind, das ' 
sieht und die Hände, zumal im Winter, Abends mit passenden 
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ben einfettet und somit die Haut derselben glatter und geschmei- 
diger macht. 

Dazu dienen die sogenannten Cremes, von denen ich hier einige 
Recepte folgen lasse : 

Rp. Cerae alb. 4'0. 
Cet€u:ei 5'0. 

Ol. Amygd. dulc. 32'CK 
M. leni igni. 
Adde: 

Aqu. Bosar, 160. 
Ol. jRos. ffttm. L 
M. D. S. Cold Cream, 

Es ist diese Creme identisch mit dem sog. Unguentum 
leniens, der Creme Celeste, der Pomade ä la creme. 

Eine sehr gute Salbe ist auch folgende; sie thut zumal im 
Winter bei sog. gerissener und gesprungener Haut der Hände und 
des Gesichts vorzügliche Dienste. 

Rp. Lanolini 

Vaselini alb, ää 500. 

~__^^ ^ V^ Vanülini O'l. 

^ Ol. Bergamott. 2'0. 
^^^^ . M. D. S. Salbe, 

Rp. Lanolini 50'0, 
Aqu. Bosar. 

Aqu. Aur. Flor, aä 100. 
M. adde: 
Vaselini 200. 
M, D. S, Creme. 

Diese Creme hat den Vortheil, dass in ihr die Eigenschaft des 
Lanolins, Wasser in sich einkneten zu lassen, verwerthet ist, wodurch 
dieselbe durch die Verdunstung des Wassers beim Auftragen auf die 
Haut eine angenehme Kühlung verursacht. 

Wir haben oben bei der Besprechung der Schminkpulver schon 
angedeutet, dass man auch Schminksalben oder Fettschminken zum 
Auftragen von Farben auf die Haut verwendet z. B. 

Rp. Bismufhi suhnitr. 
Talci praep. ää 7'o. 
üngt. lenientis 35'0. 
M. D. S. weisse Schminksalbe, 
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Rp. Zinc. oxydati 
Talci praep. 

Magist. Bismuth. aä 5'0. 
Lanolini 
Vaselini ää 200, 
OL Bergamott 20, 
Af, D. S. weisse Fettschminke. 

Rp. Cannini 10. 
Solve in 

Liqu. Ammon. caust. qu. s. 
Talci praep. 10' 0. 
Spertnat. Ceti 7*5. 
Ol Olivar. 20'0. 
M. D. S. rothe Fettschminke. 

Rp. Carthamini 0'5. 
Magister. Bismuth. 
Talci praep. aä lo'O. 
Lanolini 

Vaselini ää 15'0. 
OL Neroli l'O. 
M. D. S. rothe Fettschminke. 

Da wir nochmals auf die Schminken zurückgekommen sind, so 
wollen wir hier einflechten, dass man ausser den Fettschminken und 
Schminkpulvern auch noch sogenannte flüssige Schminken gebraucht, 
die eigentlich nichts Anderes sind, als Suspensionen der unlöslichen 
Schminkpulver in parfümirten Flüssigkeiten; dieselben setzen daher 
in der Flasche stets einen Bodensatz ab, welcher vor dem Gebrauch 
umgeschüttelt werden muss. Er wird mit einem weichen Pinsel auf 
die Haut gebracht und dort in bekannter Weise verrieben. 

Beispiele solcher flüssigen Schminken sind : 

Rp. Bismuthi subnitr. 
Zinci oxyd. ää lO'O. 
Aqu. Rosarum 100*0. 

M. D. S. weisse flüssige Schminke. 

Rp. Talci praep. 
Zinci oxyd. 

Magister. Bismuth. äa lo'O. 
Spir. Colon. 
Aqu. Rosar. ää oO'O. 

M. D. S. weisse flussige Schminke. 
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Rp. Talci praep. 25'0. 
Natrü hibor. 3'0. 
Glycerini 10' 0. 
Äqu. Bosar. lOO'O. 

M, D, S. weisse flüssige Schminke. 

Rp. Carmini 0'5. 

Liqu. Amnwn. caust. qu. s. ad. sol. 
Talci praep. 10' 0. 
Aqu. Rosarum 50' 0. 

M, D, S, rothefliissige Schminke. 

Rp. Carmini l'O. 

Solve in Liqu. Ämmon. caust. qu. s. 
Magist. Bismuth. 
Talci praep. 
Zinci oxyd. aä 7' 5. 
Spir. Colon. 50'0. 
M. J). S. rothe flüssige Schminke. 

Unter Schminkpasten versteht man feste Tabletten, die nichts 
Anderes sind, als mit Gummischleim versetzte Schminkpuder, welche 
wieder getrocknet und dann in die bestimmte Form gebracht wurden. 

Kehren wir jetzt zu den Fetten zurück. 

Ein grosser Theil der Menschheit leidet an chronischem Abschil- 
fern der Epithelien der Lippen. Wenngleich man die Ursache dieses 
an sich geringfügigen Leidens nicht genau weiss, so glaube ich doch an- 
nehmen zu müssen, dass es eine Form von parasitärem Ekzem, Pilzflechte 
der Lippenhaut ist, welche dieses Uebel verursacht. Es sind die damit 
behafteten Leute gezwungen, sich täglich die Lippen mit einem Fett 
einzureiben, da sonst leicht Schrunden und Rhagaden entstehen, die 
eine Eingangspforte für schlimmere Infectionen abgeben könnten. Man 
hat zum Zweck des Einsalbens der Lippen bestimmte harte Salben in 
Stangen- oder Tafelform ausgegossen, welche man Lippenpomaden nennt : 

Rp. Ol. Cacao lo'O. 
Ol. Olivar. 5'0. 
Ol. Bosar. Ol. 
M. D. S. Lippenpoinade. 

Rp. Cerae alb. 

Vaselini ää o'O. 
Acid. salicyl. Ol. 
Ol. Bergam. l'O. 
M. D. S, Lippenpomade. 
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Rp. Cer<ie all. 

Spermat. Ceti aä 1000. 
OL Amgyd. 30'0. 
Ol. Menth, p. 0'2. 
Ol. Bergam, l'O. 

M. D. S. lAppenpomade. 

Rp, Cerae alb. lO'O. 
Ol. Olivar. 200. 
Ol. Citri 

Ol. Bergam. aä l'O. 
Carmini 0'2. 
M. D. S. Lippenpomade. 

Wie zum Einfetten der Haut, so werden die Fette auch in der 
Kosmetik der Haare vielfach gebraucht; mit Recht und mit Unrecht. 
Es ist falsch, zu glauben, dass jedes Haar des Fettes, welches von Aussen 
aufgebracht werden muss, bedarf; im Gegentheil, die meisten Haar- 
böden sind so beschaffen, dass sie selbst genug Talg absondern, um 
das Haar in der nöthigen Weise geschmeidig zu erhalten. Es gibt 
aber auch Haare, welche unbedingt des künstlichen Einfettens bedürf- 
tig sind, weil sie von ihrem Mutterboden nicht genügend mit Fett 
versehen und daher trocken, rissig und spröde werden. 

Für diese ist das regelmässige Einfetten eine absolute Nothwen- 
digkeit. 

Eine andere Sache ist es, wenn man das Haar zwingen will, eine 
bestimmte Richtung einzunehmen und zu behalten, wie es die soge- 
nannte Frisur verlangt. Zu diesem Zwecke muss allerdings fast jedes 
Haar noch künstlich eingefettet werden. Im Grossen und Ganzen 
aber ist die Zahl derjenigen, welche des Einfettens der Haare nicht 
bedürfen, grösser, als die derjenigen, welche durch die Beschaffenheit 
der Haare dazu genöthigt sind. 

Der Schönheitssinn allein braucht Niemanden zu bewegen, sieh 
das Kopfhaar einzusalben, denn ein solch eingefetteter Kopf sieht 
nicht schön aus. Der Reinlichkeitssinn sollte noch viel weniger das 
übertriebene Einölen der Kopfhaut gestatten, durch welches nicht im 
geringsten der Sauberkeit und Pflege der Kopfliaut gedient ist, sondern 
im Gegentheil der altii Schmutz auf der Haut und zwischen den 
Haaren sitzen bleibt, und noch neuer durch unreine und pilzdurch- 
setzte Oele und Fette hinzukommt. 

Im Publicum ist noch vielfach dit; Ansicht vertreten, als wenn das 
übermässige Pomadisiren die Kopfhaut reinige. Aerztlicherseits 
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kann man dieser irrigen Ansicht nicht genug entgegentreten; es ist 
kaum zu glauben, dass sogar ärztliche Kosmetiker sagen können, das 
Fett sei für das Haar ein viel wichtigeres Conservirungs- und 
Reinigungsmittel, als Wasser und Seife. Meiner Ueberzeugung und 
Erfahrung nach muss jeder Kopf, gleichviel ob er genug oder zu 
wenig, erst recht aber, wenn er zu viel natürliches Fett produ- 
cirt, mindestens zwei- bis dreimal in der Woche mit Seife und 
Wasser gründlich ausgewaschen werden. Daraufhin kann man ihn 
dann nach Bedürfnis pomadisiren. Durch zu wenig oder gänzliches 
Unterlassen dieser Waschungen entstehen, wie wir noch später sehen 
werden, parasitäre Erkrankungen der Kopfhaut und dadurch vorzeitige 
Glatzenbildung 

Also fetten wir unser Haar nur dann ein, wenn es nöthig ist, 
d. h. wenn dasselbe zu trocken und spröde erscheint, oder wenn wir 
es in eine bestimmte Frisur bringen wollen; w^aschen wir aber regel- 
mässig nebenbei den Kopf. 

Man hat zum Einfetten der Haare flüssige Fette, die sog. H a a r- 
ö 1 e, salbenartigen Fette, die P o m a d e n, und feste Fette, die § t a n g e n- 
pomaden. Als Grundlage zu den ersteren dienen meist das Olivenöl 
und Mandelöl, zu den Pomaden Schweinefett oder Rindermark; die 
Stangenpomaden werden mit entsprechenden Mengen W^achs versehen. 
Das vielfach gerühmte Kamm- oder Mähnenfett der Pferde oder sogar 
das Bärenfett existiren nur noch dem Namen nach und haben auch 
vor dem Schweinefett keinen Vorzug. 

Ich lasse jetzt einige Recepte für Haaröle und Pomaden folgen : 

Rp. Ol. Olivar. 100 0. 
Ol. Amygd. aelh. 
OL Rosar. m O'l. 
OL Aur. flor. 0'25. 
OL Citri O'o. 

M. D. Ä HaaröL 

Rp. OL Amygd. dulc. 1000. 

Dig. C. Bad. Alcannae p. 5'0. 
Cola; 
Adde: 
OL Bergam. 
OL Citri ää l'O. 
M. D. S. HaaröL 
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Um die Haaröle und Pomaden vor dem sog. Schimmlichwerden 
za bewahren, setzt man etwas Salicylsaure hinzu. 

Rp. Acid. salicyL 0'5. 
Ol. Olivar. lOO'O. 
Bals, Peniv. 0'75, 
M. D. Ä HaaröL 

Auch um den Haarboden etwas zu reizen und dadurch eventuell 
ein stärkeres Wachsthum der Haare zu erzeugen, werden Zusätze 
gemacht z. B. die Tinctura Cantharidum, der Spanischfliegenextract. 

Rp. lind, Cantharid. 5'0. 
Ol. Ricini 500. 
Ol. Jastnini 5'0. 
Ol. Neroli 0'5. 
M. D. S. Haaröl 

Die sogenannte Brillantine ist eine parfümirte Mischung von 
Ricinusöl und Spiritus. Sie wird hauptsächlich gebraucht, um dem 
Barthaar Glanz zu geben. 

Rp. Ol. Ricini 10 0. 
Spir. Vini 50'0. 
Ol. Rosar. OL 
M. D. S. Brillantine. 

Ich lasse es mit diesen Recepten für Haarölo g(»ntigen. Liobliiig«- 
parfüme kann ja Jeder nach Geschmack zusetzen lassen. 

Rp. Medull. 088. bov. 500. 
Ol. Jasmini 10 0. 
Ol. Neroli 
Ol. Rosar. aä 0'25. 
Bals. Peruv, 
Tinct. Cantharid, ää 4'0. 
M. D. S. Haarpomade. 

Rp. Medull. bov. 

Ax. porc. ää 2 50. 
Ol. Jasmini 100. 
M. D. S. Pomade. 
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Rp. Medull. bovin. lOO'O. 
OL Jasmini 20' 0. 
Ol, Cinnam. 
OL Bergamottae m2*0, 
OL Amygd. am, 
OL Rosar, 

OL Aur, flor. aä 02, 
M, D. S. Pomade. 

Rp. Adip, 8uilL 

MedtdL bov, ää oO'O, 
Bals, Perm, 30, 
Tv%ct, Benzoes 2'0. 
M, D, S. Pomade. 

Rp. Cer. alb, 150, 
OL Ricini 

OL Amygd, ää 30'0, 
OL NeroU 10. 
M, I). S, Pomade, 

Rp. Cerae alb, WO. 
OL Amygd, 50'0. 
OL Cinnam. 20, 
Bals. Perm, 40. 
M, D. S. Pomade, 

Rp. Cetacei 50 

OL Olivar, 300. 
OL Ricini 5'0, 
OL Aur, flor. 2 0. 
M. D. S, Pomade, 

Rp. MedulL bovin. lOO'O, 
Cerae alb, o'O. 
OL Ricini 100. 
OL Violar, 10. 
M, D. S. Pomade. 

Zuweilen setzt man auch arabischen Gummi oder Tragacanth- 
Gummi gewissen Pomaden zu, um nach Anwendung derselben dem 
Haar eine feste Richtung und Lage zu geben. Besonders zum 
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Spitzen des Schnurrbartes gebraucht man solche Pomaden, die soge- 
nannten Bartwichsen z. B. 

Rp. Cerae alb. 5'0. 

Crummi arab, lO'O, 
Aqu, Aur. flor. 30'0. 
Sapon, kal, alb, 3'0. 
OL Bergam, 1'5, 
Jf. D. S. Bartpomade für den Schnurrbart. 

Im Allgemeinen sind aber diese Zusätze von Gummiarten zu ver- 
werfen, weil sie sich zersetzen und dem Haar mehr schaden aln 
nützen, ausserdem eine unschöne Verkieisterung der Haare verur- 
sachen. Man kann denselben Effect mit festeren Fetten aliein erzielen. 

Ich lasse noch einige Recepte für die sogenannte »Stangenpoinade 

folgen : 

Rp. Cerae alb. 

Adip, suill. ää 30' 0. 

OL Jasmini 3'0. 

OL jRosar. Ol. 

M. D. S. Stauffenjxnnade. 

Rp. Cetacei o'O. 
Cerae alb. 

MeduU, OffS. boc, aä 200. 
OL Amygd. 30. 
Acid. mlict/L 03. 
OL bergam. 10. 
J/. Ij. S. StangenjxjmafJU. 

Dic^se Stangenpomad«'n di^fn^-n dazu, dah Haar in «rin«? \t*'hii ftuni**. 
Lage zu bringen und zu fixinrn. Man kann hie durch v<;rv;hied<rne 
Farbstoffe d^^m Haar ähnlich fitrif^'n. Auch hnwj^ mau h/thou da»-, 
Haar färbende Suh-tanzen in di'r-'-lU'n )jin<rin : doch davon hpätiT. 

Die Sedfen. 

.An d<ria V<rrbra;ch 'i*rr .S^rif'r <-rk<rn/i* maji 0;<: C-jlT"jfhoh<; <-in''> 
Volk«r-.~ Löf i:-a:. \':^'.:<.':U -.:*:!*-:.: -^lA ]u 'i<-r 'Ihh*. La* di<;r>fr A«>'.' 
sprach frir.*- r^r^:::.;:.*^ B>'> >*.:.;:. 
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Dazu dienten andere Substanzen : Fette zum Ein- und Abreiben, 
erdige Pulver u. s. w. Die eigentlichen Erfinder und auch Consumenten 
der Seife sollen die alten Germanen, oder die Gallier gewesen sein. 
Sie bereiteten die Seife durch Kochen eines Gemisches von Hammel- 
oder Rinderfett mit Buchenholzasche, wodurch in Wirklichkeit eine 
sehr gute Seife entsteht, die manchmal viel besser ist, als viele unserer 
heutigen sogenannten Seifen. 

Früher wurden die Seifen nur durch Sieden dargestellt und 
fabricirt, indem die Grundstoffe, Fett und Kali-, resp. Natronlauge, in 
einem grossen Kessel vermischt und zum Sieden gebracht wurden. 
Dadurch trat dann die Zersetzung der Stoffe und chemische Verbin- 
dung zu einem neuen Körper ein. 

Denn der sogenannte Verseifungsprocess ist ein wohlbekannter 
chemischer Vorgang, den ich hier in Kürze mittheilen und auseinander- 
setzen will. 

Zur Bildung von Seife gehören, wie wir oben sahen, ein Fett 
und Kali-, resp. Natronlauge. Jedes Fett oder Oel ist eine Verbindung 
von Glycerin mit einer Fettsäure, so ist z. B. der Hammel- oder 
Rindstalg eine Verbindung von Glycerin mit Stearinsäure. 

Bei dem Sieden verbindet sich die Fettsäure mit dem Alkali der 
Lauge, also mit dem Kali oder Natron, und es entsteht dadurch ein 
fettsaures Alkali, nach unserem obigen Beispiel stearinsaures Kali, 
resp. Natron; das ist ein Salz, und dieses Salz nennen wir Seife. 

Bei dem „Verseifung" genannten Umwandlungsprocess wird das 
Glycerin aus dem Fette frei, welches bei Herstellung einer jeden 
Seife daher als Nebenproduct gewonnen wird. 

Zur Bereitung der Seifen werden die verschiedensten Fette und 
Oele gebraucht, aus dem Thierreich: Rindstalg, Hammeltalg, 
Knochenfett, Pferdefett, Schweinefett, Butter, Thran; aus dem Pflanzen- 
reich : Palmöl, Cocosnussöl, Cacaobutter, Olivenöl, Ricinusöl etc. etc. 
Die sogenannten mineralischen Fette, welche wir oben kennen gelernt 
haben, können aber nicht zur Seifenfabrication benützt werden, weil 
sie eben keine Fette im chemischen Sinne sind, sondern Gemenge 
von Kohlenwasserstoffen, die nur die äusseren Formen und Eigen- 
schaften der Fette haben. Daher sind die so viel genannten Vaselin- 
seifen ein chemischer Unsinn. 

Am besten zur Bereitung von Seifen bewährt sich der Rinder- 
oder Hammeltalg. Hygienisch, also auch kosmetisch, ganz unbrauch- 
bare Seifen liefert das Cocosnussöl. Gleichwohl wird es sehr viel in 
der Seifenfabrication gebraucht, weil es neben seiner Billigkeit die 
andere angenehme Eigenschaft hat, sich schon in der Kälte verseifen 
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ztt lassen und eine atark schäumende Seife zu liefern, während dip 
meisten anderen Fette sich nur bei höherer Temperatur, also durch 
Sieden verseifen lassen ; doch niuss man zu dieser Seifenbereitung auf 
kaltem Wege auch viel stärkere Laugen, bis zu 40** Beaume, nehmen, 
während die gewöhnlich zur Fabrication nöthigen Laugen vielleicht 
25 — 28* Beaume stark sind. Es bleibt deshalb in den Cocosnuss- 
ölseifen viel freies Alkali, und deshalb „fegen" sie gut und nehmen allen 
Schmutz weg, eini; Eigenschaft, die ihnen in den Augen des Publi- 
cums vielleicht, eine grosse Berühmtheit einbringt ; aber sie thun auch 
mit ihrem freien Alkali noch mehr, als sie sollen; mit dem Schmutz 
nehmen sie eben auch einen grossen Theil der Oberhaut weg, zerstören 
also die Haut und machen sie rissig und gesprungen. 

Die meisten Leute, welche, zumal im Winter, an „gesprungenen" 
Händen und Gesicht leiden, verdanken dieses Uebel einer solchen 
schlechten und unhygienischen Seife. 

Wie erklären wir uns nun die Wirkung der Seife? 

Das Waschen mit Seife ist weder ein chemischer Prncess ; denn 
durch die Einwirkung eines Ueberschusses von Wasser wird die Seife, 
das fottsaure Alkali, in saure und basische Salze zersetzt. 

Das, was wir Schmutz nennen, ist nun theils in diesen basischen 
Salzen löslich, theils in den sauren. Es wird also der Schmutz zei-- 
setzt und zu neuen Verbindungen umgewandelt, die durch das nach- 
folgende Spülen mit Wasser leicht weggeschwemmt werden können. 

Ausserdem bildet der beim Waschen sich entwickelnde mehr 
weniger starke Schau!m mit dem Schmutz der Haut eine Emulsion, 
die auch durch die Wasserspülungen fortgebracht wird. Letzteres ist 
die mechanische, erste res die chemische Wirkung der Seife beim 
Waschen. 

Nun wirkt eine jede Seife nicht nur auf den Schmutz, sondern 
auch in mehr weniger starkem Maasse auf die Oberhaut ein, macht 
sie aufquellen und nimmt sogar einen Theil derselben mit fort. Wenn 
diese zerstörende Wirksamkeit der Seife auf die obersten Theile der 
Epidermis beschränkt bleibt, ist das nicht schlimm, sondern im Ge- 
genthei! gut, da sich die Epidermis schnell regenerirt. Wenn aber 
die Zerstörung zu stark vor sich geht, dann leidet die Haut sehr 
darunter; und schlechte Seife ist daher sehr oft eine Ursache vieler 
Hautleiden und dadurch auch vieler anderer Krankheit** 
infectiöser Natur, denn es ist gar nicht zu berechiH 
wie vielen Keimen von Infections-Krankheiten da 
Haut der Eingang in den Körper geöffnet wird. 
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Es drängt sich nun deshalb ganz von selbst die Frage auf, wie 
soll eine gute hygienisch und kosmetisch zu verwerthende Seife be- 
schaffen sein? 

Die erste Anforderung, die wir an eine gute Seife stellen, ist die, 
dass sie neutral sei, dass sie, genauer gesprochen, kein freies Alkali 
mehr enthalte. 

Die am besten und leichtesten auszuführende Probe auf die Neu- 
tralität einer Seife besteht darin, dass man auf die trockene Seife heisse 
Sublimatlösung (Quecksilberchlorid) aufträufelt. Tritt nur eine Spur 
von Gelbfärbung (durch Quecksilberoxyd) ein, so ist noch freies Alkali 
in der Seife; sie ist dann also noch nicht neutral. 

Ich spreche hier von hygienischen und kosmetischen Seifen für 
den gewöhnlichen Gebrauch. Sogenannte medicinische Seifen müssen 
unter Umständen neutral, oder alkalisch, oder sogar schwach sauer 
sein. 

Als Hauptbestandtheil einer guten Toiletteseife müssen wir 
demnach einen neutralen Grundseifenkörper verlangen; unter keinen 
Umständen darf eine solche Seife einen sogenannten „Stich" haben, 
d. h. sie darf auf der Zunge nicht brennen, wenn man sie mit der- 
selben in Berührung bringt, wie es freies Alkali verursacht. 

Ich weiss allerdings, dass es sehr schwierig ist, eine solche neu- 
trale Seife herzustellen, und dass dieselbe sich auch im Preise höher 
stellen muss, als das Publicum bis jetzt zu zahlen gewohnt ist; aber 
wenn der Fabrikant zuverlässig arbeitet und sich nach den chemischen 
Gesetzen richtet, so muss er auch das erstrebte Ziel einer neutralen 
Seife erreichen. Und was den Kostenpunkt einer guten Seife anbelangt, 
so wird gewiss Jedermann für eine gute Seife mehr zu zahlen geneigt 
sein, als man heutzutage für schlechte Waare zu zahlen genöthigt ist. 

Selbstverständlich darf ein Product, welches als Seife gebraucht 
werden soll und unter dem Namen Seife verkauft wird, eigentlich 
auch nichts Anderes sein, als Seife, d. h. aus keinen anderen Ingre- 
dientien bestehen, als aus Fettsäuren und Alkalien. 

Aber es ist kaum zu glauben, was in Fälschungen von Seifen 
nicht alles geleistet wird, bona und mala fide. 

Ich will nicht davon reden, dass man bis zu 30% Harz den 
Seifen zuzusetzen anräth. Solche Seifen können noch ganz leidliche 
Toiletteseifen abgeben. 

Ich will auch nichts dagegen einwenden, dass man zu Seifen, die 
im Hausstand gebraucht werden sollen, und zwar besonders gern zu 
Cocosölseifen 20—60% Wasserglas zusetzt, um ein gutes Schäumen 
der Seife zu bewirken. 



- 49 — 

Als hygienische oder gar medicinische Seifen können wir aber 
solche Fabrikate nicht gebrauchen. 

Der Fabrikant nennt diese Manipulation des Zusetzens fremder 
Stoffe das „Füllen" der Seife. 

Wenn aber, wie es nicht selten geschieht, zum „Füllen" Stärke, 
Leim, geschlemmter Ton, Kreide, Kartoffelmehl, Syrup, Zucker 
u. m. a. gebraucht werden, so sind das einfach Fälschungen und 
nicht mehr Füllungen, und Fabrikanten solcher Seifen gehören 
vor den Strafrichter. 

Vom gesundheitlichen Standpunkte aus halte ich diese Seifen- 
verfalschungen noch für verwerflicher, als die mancher Nahrungsmittel, 
z. B. Butter, Bier, Wein. Denn die den letzteren zugesetzten Ingre- 
dientien schaden wenigstens in den meisten Fällen dem Körper nicht, 
sie sind eben nur keine Butter, kein Bier, kein Wein. Die Substitute 
des Fettes in den Seifen aber bilden nicht nur keine Seifen, sondern 
sind auch noch dem Körper meistens geradezu schädlich. Es müssten 
daher diese „gefüllten" Seifen nur unter dem Namen „Kunstseife" 
verkauft werden dürfen. 

Bei der Seifenfabrication stösst man häufig auf den Namen des 
Aussalzens der Seife. Man versteht darunter die Manipulation, welche 
der Seifensieder vornimmt, wenn er Kochsalz in den kochenden 
sogenannten Seifenleim (Fett und Alkali) hineinwirft. Es löst 
sich das Salz in dem vorhandenen Wasser ; in Salzwasser aber 
fällt sich die Seife aus und schwimmt oben auf der Flüssigkeit, 
als Kernseife. 

Die Kalilauge gibt die weichen sogenannten Schmierseifen, die 
Natronlauge die festen Stückseifen. Man gebraucht auch oft, um eine 
weiche, nicht zu feste Stückseife zu erhalten, zur Verseifung des Fettes 
ein Gemisch von Natron- und Kalilauge. 

Das Parfümiren der Seifen geht meist durch Zusatz von ätheri- 
schen Oelen vor sich, die mit der Seife vermischt werden, wenn sie 
im Erkalten begriffen ist, da zu warme Seifenflüssigkeit die ätherischen 
Oele leicht verflüchtigen würde. Ausser den ätherischen Oelen hat man 
aber in neuerer Zeit auch eine Menge anderweitiger chemischer Stoffe 
als Parfümirungsmittel den Seifen zugesetzt. 

Auch werden heutzutage viele Seifen nicht mehr auf dem be- 
schriebenen Wege des Seidens, sondern auf kaltem Wege dargestellt, 
indem einfach die aufgelösten Fette mit stärkeren Laugen (bis zu 
40® Beaume) gemischt werden. Diese Seifen enthalten aber meist 
freies Alkali und sind für die Haut nicht nur nicht gesund, sondern 
geradezu schädlich. 

Eich ho ff, Aentliche Kosmetik. 2. Aufl. 4 
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Denn das erste Erfordernis, welches wir an eine gute hygienische 
und kosmetische Seife stellen müssen, ist, wie wir oben sehen, dass 
sie neutral und nicht im Geringsten alkalisch sei. Alle Seifen mit 
freiem Alkali sind zum täglichen Gebrauch für die Haut schädlich 
und ungesund, da durch die alkalische Seife die schützende Epidermis 
zerstört, und Eingangspforten für äussere Schädlichkeiten in den Körper 
geöffnet werden. 

Neutrale Seifen herzustellen, ist aber sehr schwierig, und nian hat 
deshalb sich auf die Weise zu helfen gesucht, dass man der fertigen 
Seife irgend ein Fett als sog. Ueberfett mechanisch zumischte, um 
durch dieses alles irgend wie vorhandene freie Alkali zu binden und 
zu verseifen. Es ist dies eine sehr gute Methode, um die Seifen sehr 
milde und zart für die Haut zu machen. Durch den Gehalt an freiem 
(Ueber-)Fett verlieren die Seifen zwar an Ansehen und auch an der 
vom Publicum verlangten Eigenschaft des starken Schäumens, aber 
trotzdem sind sie sehr empfehlenswerth, und ich selber habe eine 
grosse Menge von überfetteten medicinischen Seifen darstellen lassen, 
die nach meiner Angabe und unter meiner Controle von der Firma 
Ferd. Mülhens in Köln a/Rh. fabricirt werden. 

Diese überfetteten Seifen sind zwar zum grössten Theil medici- 
nische Seifen, d. h. es ist ihnen je nach ihrer Bestimmung ein ge- 
wisses, oder mehrere Medicamente incorporirt, jedoch können sie zum 
grossen Theil auch kosmetische genannt werden, da sie fast sämmt- 
lich auch zur Entfernung und Verhütung nicht bloss schwerer Er- 
krankungen der Haut, sondern auch kleinerer kosmetischer Fehler 
gebraucht werden. 

Deshalb will ich auch die von mir angegebenen und unter meiner 
Controle angefertigten tiberfetteten Seifen hier eben angeben und bei 
Besprechung der einzelnen kosmetischen Mängel, gegen die sie ge- 
braucht werden sollen, unten darauf zurückkommen. 
Ich lasse anfertigen : 

tiberfettete Resorcin-Salicylseife. 

„ „ Resorcin-Salicyl-Schwefelseife. 

„ „ Resorcinsalicyl-Schwefel-Theerseife. 

„ „ Chininseife. 

„ „ Jodoformseife. 

„ „ Kreolinseife. 

,, „ Ergotinseife. 
Jodseife. 

,, ,, Salicyl-Kreosotseife. 
Mentholseife. 
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überfettete Salolseife. 

„ „ Aristolseife. 

„ „ Schwefelkampher-Perubalsamseife. 

„ „ Salicyl-Ichthyolseife. 

„ „ Thymolseife (Kinderseife). 

„ „ Resoreinseife. 

„ „ lehthyoi-Theerseife. 

„ „ Menthol-Eucalyptolseife. 

„ „ Salicylseife. 

„ „ Salicyl-Schwefelseife. 

„ „ Salicyl-Schwefel-Theerseife. 

„ „ Sublimatseife (7a und l^o)- 

„ „ BenzoSseife. 

„ „ Fichtennadelextractseife. 

„ „ hygienische Toiletteseife. 
Alle diese Seifen sind mit Lanolin und Olivenöl überfettet und 
in Folge dessen vollständig frei von Alkali. Daher sind sie mild 
beim Gebrauch und lassen ein angenehmes Gefühl der Glätte nach 
dem Waschen zurück. 

Zwei der vorgenannten überfetteten Seifen, die Benzoöseife und Thy- 
molseife können gut als kosmetische Toiletteseifen gebraucht werden. 
Wie wir also gesehen haben, stellen wir an eine kosmetische 
Toiletteseife die Anforderung, dass sie nicht mit noch freiem Alkali 
vermischt in den Handel komme. Sie soll entweder neutral oder 
überfettet sein. Dass eine Seife noch freies Alkali enthält, erkennt 
man übrigens bald an ihrer Wirkung. Die Haut der Hände und des 
Gesichts wird nach dem Gebrauch derselben schnell rauh und 
rissig; gute Seifen dagegen machen die Haut geschmeidig und glatt. 
Zu bemerken ist noch, dass das Wasser, welches mit der Seife 
zusammen zum Waschen gebraucht werden soll, nicht, wie man sagt, 
zu hart sein darf, da sonst die besten Seifen nicht schäumen. Ist 
z. B. das Wasser stark kalkhaltig, oder hat es wie das Seewasser 
hohen Gehalt an Kochsalz, so kann es mit der besten Seife zusammen 
nicht zum Nutzen gebraucht werden. 

Es sind dies die wichtigsten Anhaltspunkte, die ich im Allgemeinen 
über die festen (Natron-) Seifen mitzutheilen habe. Parfümiren kann 
man sie mit den verschiedensten Wohlgerüchen und färben mit 
den verschiedensten Färbmitteln : Fuchsin, Carmin, Eisenoxyd, 
Anilinviolett, SaflFran, gebranntem Zucker etc. Ich will nur noch 
zweier fester Seifen gedenken, die eigentlich Spielarten der übri- 
gen sind, es ist dies die sogenannte Transparent seife und die 

4* 
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Schwimm- oder Schaumseife. Erstere hat ihren Namen daher, 
dass sie durchscheinend ist, was einen äusserst gefalligen Eindruck 
macht. Sie wird hergestellt dadurch, dass gewöhnliche harte, trockene 
Seife zerkleinert und in heissem Spiritus oder Glycerin aufgelöst 
und zugleich mit irgend einem Farbstoff gefärbt wird. Sie bekommt 
dabei eine gallertige Consistenz und, nachdem sie getrocknet ist, ein 
völlig transparentes Aussehen. Die Schaum- oder Schwimmseife stellt 
man auf die folgende Weise dar. Gewöhnliche Oelseife wird mit 
ca. 7^ Volum Wasser zusammen in der Hitze geschmolzen und dann 
während des Erkaltens fortwährend umgerührt. Es bilden sich da- 
durch eine Menge kleiner Luftblasen in der Seife, die, wenn sie ganz 
erkaltet ist, das Ansehen und die Structur eines Waschschwammes 
erhält. Sie wird auf diese Weise specifisch leicht und schwimmt 
auf dem Wasser, daher ist sie als Badeseife viel im Gebrauch. 

Ausser diesen festen Seifen gibt es nun noch salbenartige, flüssige 
und pul verförmige Seifen. Die salben artigen sog. Schmierseifen sind 
im Allgemeinen die sogenannten Kaliseifen. 

Dieselben werden repräsentirt durch die sogenannte grüne oder 
schwarze und durch die weisse Schmierseife ; letztere wird auch 
Silberseife genannt. Beide kommen als solche in ihrem unvermischten 
Zustande in der Kosmetik nicht in Betracht, wohl aber in Mischungen 
mit anderen Stoffen als sogenannte Seifen- Cremes, die als Was ch- 
und Bartseifen vielfach im Gebrauch sind. 

Ich werde weiter unten von allen Seifensorten einige Recepte 
folgen lassen. 

Unter flüssigen Seifen versteht man nur Auflösungen von gewöhn- 
lichen festen (Natron-) Seifen oder salbenartigen (Kali-) Seifen in 
Spiritus, Glycerin oder Oelen. 

Ausser diesen Seifenformen kennt man noch die sogenannten pul ver- 
förmigen Seifen (auch von diesen fertigt die Firma Ferd. Mülhens in 
Köln eine ganze Reihe nach meiner Angabe an), Seifenpulver, Wasch- 
pulver (Pulveres collutorii). Sie sind im Princip abgeschwächte 
Seifen, welche durch Zusatz von anderen indifferenten Pulvern z. B. 
Mandelkleie, Stärkemehl etc. an ihrer Seifenwirkung starke Einbusse 
erleiden und ebensowohl durch die mechanische Friction, als durch die 
Wirkung der Seife reinigend wirken. Sie werden vielfach bei sehr 
zarter Haut verordnet und sind daher Kosmetica xax' i^oxV« 

Ich lasse nunmehr einige Recepte für Seifen folgen : 

Rp. Seb. bovin, 68'0. 

Liqu. Kai caust. {39'0 Beaumg) 22'0. 
Liqu. Natr. caust. {dto.) 10*0. 
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Das Verhältnis dieser Mischung ist das richtige, um durch Sieden 
und die anderen erforderlichen technischen Manipulationen eine reine 
gute feste Seife zu erlangen. Nennen wir diese feste Seife Grund- 
seife oder Hausseife, Sapo domesticus. 

Rp. OL Cocos. 
Sebi bovini. 

Ldqu. Natr, caust, aä 30' 0. 
Res. Benzoes in Alcoh. soL 12- 0, 
M. D, S. Benzoesei/e, 

Rp. Sapon. dornest 80'0, 
Camphorae 10' 0, 
M, D. S. Camphorseife. 

Rp. Sapon. dornest, p, CO'O. 
Pulv. Rhiz. Irid. 100. 
OL LavanduL 
OL Bergam. ää 2 0. 
Spir. Vin. q. s. ad solut. 
M. D, S. Aromafische Toiletteseife. 

Rp. Sapo7i. dornest. 95'0. 
OL Olivar. 30. 
Lanolini 20. 
M. D. S. Ueherfettete Grundseife. 

Rp. Sapon. kaiin. alb. 1000. 
Spir. Vin. 30. 
Ol. Amygd. amar. 20. 
M. D. S. Mandelseifencr^me. 
Creme de savon ä Vamande. 

Rp. Sapon kaL alb. 1000. 
Ol. Uenth. pip. 30. 
Spir, vin. 10. 
M. D. S. BartseifencrSme. 

Rp. Sa2)on. kal. alb. lOO'O. 
Spir. Vin. 

Aqu. destill, ää 50'0. 
M. D. S. Seifenspiritics^ Seifengeist. 
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Rp. Sapon, kal. alb. 30'0. 
Glycerini 700. 
OL Melissas 20. 
M. D. S. Flüssige Glycerinseife, 

Rp. Farin. Ort/z. oO'O. 
Tinct. Irid. 
Spir. Jasmini ää 5'0. 
M. leni calore exsicca et adde: 
Sapon. dornest, p. lO'O. 
Talci praep. 25'0. 
M. D, S. Waschpulver. 

Rp. Sapon. dornest. SO'O. 
Meli, depur. CrO. 
M. D. S. Honigseife. 

Rp. Fiir/ur. Amygd. 
Amyli par. m lO'O. 
Sap. dornest, p. 200. 
Benzoes q. s, f. 
Pasta in globul. form. 
S. Seifenkugeln, 

Rp. Sapon. dornest, p. 60'0. 
Boracis 

Zinc. oxydat. ää 4'0. 
Ol. Rosmarini 2'0. 
M. D. S. Seifenpulver. 

Rp. Sapon. kal. alb. lOO'O. 
Lanolini 10' 
M. D. S. Ueberfettete Kaliseife. 

Rp. Sapon. kal. alb. 1000. 
Ol. Olivar. 3'0. 
Lanolini 20. 
OL Rosmarini 
Ol. Bergam. ää 10. 
M. D. S. Kaliseifencreme. 
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Rp. Magnes, carb. 
Rhiz, Irid. p, 
Talci praep. 

Sapon, dornest, p. ää 25'0. 
OL Menth p. 3'0. 
M, D, S. Zahnseifenpulver. 

"Rp. Talci praep. 
Sapon. dornest. 
Maines carb. 

Cretae alb. subtiliss. p. aä 20' 0, 
Ol. Menth, p. 2-0, 
Syr. Sacch. q. s. f. pasta, 
M. D. S. Zahnseife. 



Die ätherischen Oele, die balsamischen und harzigen Mittel 
und die auf chemischem Wege hergestellten Geruchsmittel. 

Die ätherischen Oele, Harze, Balsame und auch viele auf che- 
mischem Wege, meistens aus dem Theer, hergestellten Mittel, dienen 
zum grössten Theil zur Verbesserung des Geruchs und Geschmacks, 
und zwar die ersteren seit Alters her in der ausgebreitetsten Weise, 
so dass sie recht eigentliche Kosmetica genannt zu werden verdienen, 
die letzteren werden erst in den jüngsten Zeiten und in stets ver- 
mehrter Zahl und Art hergestellt, und scheinen mit der Zeit die 
ersteren gänzlich verdrängen zu wollen, so sehr sind sie ihnen an 
Güte und Intensität nicht nur gleichgestellt, sondern sogar vielfach 
überlegen ; dazu haben sie einen noch weit schwerer wiegenden Vor- 
theil, sie sind um Vieles billiger. 

Die meisten aller dieser den Geruch und Geschmack verbessern- 
den Substanzen sind an sich sehr stark und deshalb nichts weniger 
als angenehm riechende Stoffe, sie werden zum grossen Theil erst 
eigentliche Wohlgerüche, wenn sie in gewisse Verdünnungen und 
Mischungen unter einander gebracht werden. Auch sind nicht alle 
absolute Geruchverbesserer, sondern im Gegentheil, ein und dasselbe 
Mittel wird von verschiedenen Personen sehr verschieden empfunden 
und beurtheilt. 

Einem erscheint ein gewisses Mittel höchst angenehm und er- 
frischend, dem anderen unausstehlich. 

Auch sind im Grossen und Ganzen alle diese Mittel für den 
Organismus keine indifferenten, da sie, in zu grosser Intensität wirkend, 
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das Nervensystem stark beeinflussen und betäuben, sowie auf die 
äussere Haut meistens reizend einwirken. 

Die ätherischen Oele sind Gemische von Kohlenwasserstoffen und 
Sauerstoffverbindungen. Sie sind sehr flüchtig und hinterlassen beim 
Verdunsten keinen Rückstand, die meisten sind farblos oder schwach 
gelblich, nur Oleum Absinthii ist grün, Oleum Chamomillae blau. Sie 
werden von den Pflanzen geliefert, und zwar denen der verschieden- 
sten Art und Gattung. Löslich sind sämmtliche ätherischen Oele in 
Weingeist, Aether und fetten Oelen bis zu hohem Grade, weniger in 
Wasser, doch immer noch soviel, dass sie dem Wasser, ihren Geruch 
in starkem Maasse mittheilen. 

Die meisten ätherischen Oele sind dünnflüssig; nur wenige bei 
gewöhnlicher Temperatur von starrer Consistenz z. B. Ol. Anisi, 
Ol. Rosarum, die schon bei 10—15^ fest werden. 

Sie sind bei den Pflanzen meist in den Blüthen enthalten, doch 
bei anderen auch wieder in den Blättern, der Rinde, der Wurzel, der 
Fruchtschale. 

Gewonnen werden sie aus ihren natürlichen Vehikeln durch 
Pressen, durch die Destillation oder durch Extraction. 

Die ätherischen Oele dienen, wie überhaupt die Geruchsmittel, als 
Zusatz zu Pomaden, Haarölen, Mund- und Zahnwässern, zu Parfüms 
und Sprengflüssigkeiten, zu Riechsäckchen (Sachets) und Riechbüchschen 
(Cassolette), welche zum Parfümiren der Wäsche und Kleider zwischen 
dieselben gelegt werden, zu Waschwässern, Riech- und Toilettenessigen, 
Riechsalzen, Räucherkerzen etc. 

Die gebräuchlichsten der ätherischen Oele sind : 
Oleum Absinthii, Wermuthöl. 
Oleum Amygdalarum amararum aethereum, das Bittermandelöl, es ist 

in schwankendem Grade blausäurehaltig und deshalb giftig. 
Oleum Anisi, Anisöl (von Pimpinella anisum). 
Oleum Anisi stellati, Sternanisöl, von lUicium anisatum. 
Oleum Aurantii Corticis, Pomeranzenschalenöl. 
Oleum Aurantii florum, Ol. Naphae, Pomeranzenblüthenöl, beide von 

Citrus vulgaris. 
Oleum Bergamottae, Bergamottöl, von Citrus Limetta. 
Oleum Calami, Calmusöl, von Acorus Calamus, wird als aromatischer 

Zusatz zu Bädern gebraucht. 
Oleum Carvi, Kümmelöl, von Carum Carvi. 
Oleum Caryophyllorum, Nelkenöl, von Caryophyllus aromaticus. 
Oleum Chamomillae, Chamillenöl, aus Flor. Chamomillae. 
Oleum Cinnamomi, Zimmtöl, von Laurus Cinnamomum. 
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Oleum Citri, Citronenöl, von Lauras Limonum. 
Oleum Eucalypti, von Eucalyptus globulus. 
Oleum Foeniculi, Fenchelöl, von Foeniculum vulgare. 
Oleum Geranii, Geranienöl. 

Oleum Jasmini, Jasminäl, von Jasminum odoratissimum. 
Oleum Lauri, Lorbeeröl, von Laurus nobilis. 

Oleum Lauro-Cerasi, Kirschlorbeeröl, von Prunus laurocerasus, ähnlich 
dem Bittermandelöl, doch angenehmer von Geruch und wie 
dieses stark blausäurehaltig, deshalb giftig. 
Oleum Lavandulae, Lavendelöl, von Lavandula Spica. 
Oleum Lilii, Lilienöl, von Lilium album. 
Oleum Macidis, Muskatblüthöl, von Myristica moschata. 
Oleum Majoranae, Meiranöl, von Origanum Majorana. 
Oleum Melissae, Melissenöl, von Melissa officinalis. 
Oleum Menthae crispae, Krausem ünzöl. 
Oleum Menthae piperitae, Pfeflfermünzöl. 
Oleum Myrrhae, Myrrhenöl, von Balsamodendron Ehrenbergianum 

Myrrha. 
Oleum Origani cretici, Spanisch Hopfenöl. 
Oleum Pini, Fichtennadelöl, von Pinus sylvestris. 
Oleum Rhodii ligni, Rosenholzöl. 

Oleum Rosae, Rosenöl, von Rosa moschata und anderen. 
Oleum Rosmarini, Rosmarinöl, von Rosmarinus officinalis. 
Oleum Salviae, Salbeiöl, von Salvia officinalis. 
Oleum Thymi, Thymianöl, von Thymus vulgaris. 
Oleum Zingiberis, Ingweröl, von Zingiber officinale. 

An die ätherischen Oele, welche, wie wir sehen, sämmtlich dem 
Pflanzenreiche entstammen, schliessen sich in der Reihe der Geruchs- 
mittel noch einige aus dem Thierreich stammende Stoffe an, deren 
chemische Zusammensetzung noch nicht bekannt ist. Es sind dies die 
Ambra grisea, grauer Amber, Ambre gris, eine graue zähe 
harzartige Masse; 

der Moschus oder Bisam, braune Körnchen von starkem 
Geruch, derselbe stammt aus dem Beutel des männlichen Moschus- 
thiers (Moschus moschiferus) und wird in besonderen Drüsen 
bereitet; dann noch das 

Zibethum, eine graubraune dickflüssige Masse von moschus- 
ähnlichem Geruch ; dieselbe stammt auch aus besonderen Drüsen der 
Zibethkatze, Viverra civetha; und endlich das 

Castoreum, das Bibergeil, vom Biber und der Bisamratte, 
Fiber Zibethicus, stammend. 
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Diese vier aus dem Thierreich stammenden Stoffe haben unver- 
dünnt einen ungemeinen starken, fast widerlichen Geruch, und müssen 
daher in sehr verdünnten Lösungen in Alkohol angewandt werden : 
1 : 150 bis 1 : 300. Meistens werden sie mit anderen Riechmitteln 
vermischt. 

Den ätherischen Oelen schliessen sich sowohl in Herkunft, 
als auch ihrer Bestimmung und ihrem Zweck nach die balsami- 
schen und harzigen Stoffe an, welche ebenfalls dazu dienen, den 
Geruch und Geschmack zu verbessern. Die hierhin gehörigen Stoffe 
entstammen sämmtlich auch dem Pflanzenreich, und sind, wie die 
ätherischen Oele auch Gemische von Kohlenwasserstoffen und Sauer- 
stoffverbindungen. 

Man soll sie nicht ohne Bedenken anwenden, da viele derselben, 
besonders in unverdünntem Zustande, die Haut sehr reizen und entzün- 
den können. 

Die wesentlichsten derselben sind : 

Balsamum Peruvianum, der Perubalsam von Myro- 
xylon Sonsonatense, eine braune, dicke, zähe Flüssigkeit von stark 
aromatischem Geruch. 

Balsamum Tolutanum, der Tolubalsam von ähnlicher 
Consistenz und ähnlichem Geruch. 

Benzoö, Besina Benzoö, ein rothgraues Harz aus Styrax 
Benzoln, von angenehmem Geruch. 

Myrrha, Gummi- Resi na Myrrhae, Myrrhe, der eingetrock- 
nete Saft von Balsamodendron Ehrenbergianum, enthält 
ätherisches Oel und zwei Harze, von denen das eine in Wasser, das 
andere in Alkohol löslich ist. 

Oleum Terebinthinae, Terpentinöl vonPinus pinaster 
oder Picea excelsa. 

Olibanum, Gummi resina Olibanum, Weihrauch von 
Boswellia papyrifera. 

Styrax liquidus, flüssiger S t o r a x, der ausgepresste Saft von 
Liquidambar Orientale, enthält Zimmtsäure und gibt, mit rau- 
chender Salpetersäure behandelt, Bittermandelöl. 

Wie diese harzigen Mittel Verwendung finden, kann ich am ge- 
eignetsten an der Hand einiger Recepte erläutern : 

Rp. Bals. Peruv. l'O. 
Besorcini 3'0, 
Spir. Colon. 2000. 
M. D. S, Haarwasser, 
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Rp. Bah, Peruv. 05. 

Mixt, oleos. hals. 24'0, 
Spir, Vin. 50*0. 
M. D. S. Zum Einreiben der Hände bei Froströthe. 

Rp. Tind, Bemoes 15'0. 
Tinct. Bah. Tolut 3'0. 
Aqu. Basar. 2000. 

M, D. S. Jum/femmüch, ah Ziusatz zum Waschwasser. 

Rp. Benzops p. 5*0. 
Tart. depur. lO'O. 
Bhiz. Irid, flor. p 50' 0. 
Conchar. praep. p. 10' 0. 
Ol. Menth, pip. 0'2. 
M. D. S. Zahnpulver. 

Rp. Benzoes 5'0. 

Sapon. dornest, p. lO'O. 
Furf. Ämygd. subt. p. 
Rhiz. Irid. flor. p, aä 15'0 
OL Aur. flor, 0'2. 
M, D. S. Waschpulver. 

Rp. Benzoes 

Opobalsami ää lo'O. 
Succin. 5'0. 
Olibani 30'0, 
M. D. S. Räucherpulver. 

Rp. Myrrh. p. 

Tartar. depur. ää lO'O. 
Rhizom. Irid. flor. 15'0. 
Carbonis p. 30' 0. 
M. D. S. Zahnpulver. 

Rp. Tinct. Mijrrhae 

Spir. Cochlear. ää 25'0. 
Infus. Salviae 150'0. 
M. D. S. Mundwasser. 

Rp. Camphorae l'O. 

Ol. Terebinth. 3'0. 
Spir. Colmi. lOO'O. 
M. D. S. zum Einreiben bei Froströthe der Hände. 
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Rp. Styracis 

BcUs. Peruv. aä 2-0. 
Spir. Colon. 2000, 
M. D, S. Haarwasser. 
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Ausser diesen vorhin erwähnten Stoffen gibt es nun noch eine 
Reihe von meistentheils neueren und vielfach vom Theer abgeleiteten 
chemischen Stoffen, die sehr zweckmässig als Geschmacks- und Ge- 
ruchsverbesserer betrachtet und angewandt werden können. Wir 
wollen von denselben hier nur vorläufig kurz Notiz nehmen ; jedoch 
steht es fest, dass die neuere Chemie bei ihren riesenhaften Fort- 
schritten bald noch eine Menge dieser Stoffe entdecken und dass man 
aus dem Theer, um nur ein Beispiel anzuführen, die meisten und 
schönsten Wohlgerüche darstellen wird. 

Das Salol besteht aus kleinen weissen Kry stallen von höchst 
aromatischem Geruch; es ist eine Verbindung von Salicylsäure und 
Carbolsäure, in die es bei Gegenwart von freien Alkalien, also z. B. 
im Darm des Menschen wieder zerfallt. Es wird vielfach zu Zahn- 
und Mundwässern gebraucht. 

Das Naphthalin, plattenförmige weisse Krystalle, aus dem 
Theer dargestellt; es hat einen ungemein penetranten aromatischen 
Geruch, der nur in sehr starken Verdünnungen angenehm wird. 

Das Cugua^in ist der wirksame Bestandtheil des Waldmeisters, 
der Tonkaßohnö und des Honigklees, wird aber heute auch nur aus 
dem Steinkohlentheer dargestellt; es sind kleine, weisse Krystalle, die 
als Zusatz zu Mund- und Haarwässern dienen können. 

Das Saccharin ist ein aus dem Theer dargestellter Süssstoff, 
welcher circa 375 mal süsser als Zucker ist und daher auch in der 
Kosmetik als Geschmackscorrigens gebraucht werden kann. Es ist ein 
weissgraues Pulver. 

Das Nitrobenzol, Oleum Mirbani, ist eine der aromatischen 
Gruppe angehörige, gelbe Flüssigkeit vom Geruch des Bittermandelöls, 
als dessen Substitut es vielfach in Anwendung steht. 

Der Kampher, Camphora, dicke eckige Krystalle von weisser 
durchscheinender Farbe, ist eigentlich ein ätherisches Oel von Laurus 
Camphora. Wegen seiner festen Beschaffenheit führe ich den Kampher 
an dieser Stelle an. 

Das Thymol, Acid. thymicum. Thymian-Kampher, 
wird aus dem Ol. Thymi bereitet; es sind tafelförmige farblose Kry- 
stalle von scharfem, stechendem Gerüche, der erst in starken Ver- 
dünnungen angenehm wird. 
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Das Menthol oder Menthol-Kampher besteht aus weissen 
nadeiförmigen Krystallen, die Pfefferminzgeschmack und geruch, ausser- 
dem aber eine Kälte erzeugende Eigenschaft haben. 

Das Vanillin, Vanillinum, Acidum Vanillicum, Va- 
nillakampher; farblose Prismen, deren Geruch und Geschmack 
dem der Vanille gleich ist. 

Ich könnte dieser chemischen Geruchs- und Geschmackscorrigen- 
tien noch mehrere aufführen, jedoch sind die angeführten die gebräuch- 
lichsten. 

Auch hier mögen einige Recepte den Zweck derselben klar machen. 

Rp. Scdoli 5-0. 

Glycerini 30 0. 
Spir. Vin. 2000, 
Ol. Menth, pip. 1'5. 
M. D. S. Mundwasser. 
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Rp. Salolü j 

Acidi salicyl. ää 2'5. \ 

Acid. citric. l'O. \ "^^^^ ^^(- > « '* ^' * cC ^i. 

Spir. Colon. 200 0. 
Eosin. O'l. 

M. D. S. Mundwasser. 

Rp. Naphthalini O'o. 

Solve in Chloroform, q. s, 
Spir. Colon. 2000. 
M. D, S. Haarwasser: 

Rp. Cumarini 0'3. 
Ol. Bergam. 
Ol. Citri ää 1'5. 
Spir. Vin. 200' 0. 
Resorcini 5'0. 

M. D. S. Haarwasser'. 

Rp. Lanolini 

Vaselini ää 50' 0. 
OL Bergam. 1'5. 
Cumarini O'o. 
M. D. S. Creme. 
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Rp. Sapon. dornest 50'0, 

Solve in Spir. Vin. 300 0. 
Adde : 
NitrobenzoL l'O. 

Jd, D. S. Seifenspiritus, 

Rp. Cretae cUb. p, 1000. 
Camph. trit. 15'0. 
Ol. Menth, p. 20. 
Carmini 10. 
M. D. S. Zahnpulver. 

Rp. Acid. thymic. 10. 
Besorcini 50. 
Spir. Vin. 2500. 
Jf. D. S. Haarwasser. 

Rp. Menthol. Ol. 
Cer. alb. 

Vaselini ää 15'0. 
M. D. S. Lippenponiade. 

Rp. Lanolini 

Vaselini ää 75'0. 
Ol. Bergam. 1'5. 
Vanillini O'l. 
M. D. S. CrSnie. 

Alle diese letzteren Mittel haben zum grossen Theil nicht nur 
geruchsverbessernde Eigenschaften allein, sondern sind auch directe 
Desinfectionsmittel. 

Die Desinfections- nnd Desodorisirungsmittel. 

Die Desinfectionsmittel kommen in der neueren Kosmetik sehr 
vielfach zur Anwendung und in Betracht, zumal wenn man erwägt 
dass viele kleine äussere Uebel der Haare, der Haut, des Mundes 
auf parasitärer Grundlage sich ausgebildet haben und sich erhalten. 

Es ist mit der richtigen Anwendung dieser Mittel viel zu erreichen, 
aber man muss vor Allem einen Begriff von ihrer Wirksamkeit haben, 
wenn man sie mit Vortheil gebrauchen will. Sie dürfen weder zu 
schwach, noch zu stark applicirt werden, wenn man sie nicht ver- 
gebens oder sogar zum Schaden wirken lassen will. 
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Ebenso wie es sehr viele kosmetische Schäden gibt, gegen 
welche die Desinfectionsmittel gebraucht werden können und sollen, 
so ist auch der letzteren Anzahl und Beschaffenheit eine sehr grosse 
und man hat über Mangel an Auswahl bei ihnen nicht zu klagen. 

So ist z. B. fast jeder der im vorigen Capitel aufgeführten Ge- 
schmacks- und Geruchsverbesserer auch zugleich ein Desinfections- 
mittel, wie die ätherischen Oele, von denen einige, das Nelkenöl 
und Pfefferminzöl sogar sehr starke Desinfectionsmittel sind, die Harze 
und Balsame, die aus dem Thierreich stammenden Moschus, Ambra 
u. 8. w. und auch die chemischen Mittel, wie dies an gegebener 
Stelle auch schon erwähnt wurde. 

Man muss sich nun in erster Linie davor hüten, zu glauben, dass 
man mit Zerstörung oder Verdeckung eines üblen Geruchs durch ein 
Mittel wie die ätherischen Oele auch schon mit demselben desinficirt, 
d. h. pilztödtend gewirkt hätte ; darin liegt eben das schwierige 
Moment für eine durchgehende Anwendungsmöglichkeit derselben. 

Ausser diesen Mitteln kommen kosmetisch als Desinfectionsmittel 
noch folgende hauptsächlich in Betracht : 

das Quecksilberchlorid (Sublimat), 

die Kali seife, 

das Jod und seine Salze, 

die Borsäure, 

das Chlor und seine Salze, 

das Kaliumpermanganat, 

die Salicylsäure, 

die Carbolsäure, 

das Salol, 

die Benzoesäure, 

das Resorcin, 

das Chinin und Chinolin, 

der Alkohol. 
Diese Mittel sind theilweise sehr giftig, wenn sie innerlich gebraucht 
werden oder falsche Anwendung finden ; so z. B. das Sublimat. Aber 
im Allgemeinen kann man von ihnen sagen, dass je giftiger und diffe- 
renter sie sind, sie auch in desto grösserer Verdünnung noch wirken ; 
Sublimat wirkt noch pilztödtend in einer Verdünnung von 1 : 300.000. 
Es wurde sogar neuerlich als Gurgelwasser empfohlen, wofür ich 
mich nun allerdings nicht zu begeistern vermag, da man sich zu 
diesem Zweck auch andere und angenehmere Mittel auswählen kann. 
Es würde zu weit führen, wenn ich hier auf jedes einzelne Des- 
infectionsmittel des Näheren eingehen wollte. Im Allgemeinen wird man 
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ja über dieselben schon genügend orientirt sein, und im Besonderen 
werde ich noch bei Besprechung der einzelnen kosmetischen Schäden 
im speciellen Theil auf die einzelnen zurückzukommen Grelegenheit 
finden. 

Als Desodorisirungsmittel, d. h. solche, welche einen bestimmten 
Geruch zerstören, ohne ihn bloss zu verdecken, können wir haupt- 
sächlich zwei angeben, die allerdings auch gleichzeitig Desinfections- 
mittel sind: das hypermangansaure Kali, Kali permanga- 
nicum und das Chlor, speciell der Chlorkalk. Die unter den 
Namen Eau de Javelle und Eau de Labarraque bekannten 
Flüssigkeiten sind chlorhaltige wässerige Lösungen von Chlorkalk 
und Chlor. 

Für die Anwendung des Kali hypermanganicum, welches braune 
Flecken auf der Haut zurück lässt, ist es noch von Interesse zu wissen, 
(lass man diese letzteren mit dünnen Oxalsäurelösungen besei- 
tigen kann. 

Die Färbemittel und Entfärbungsmittel. 

Wir haben schon weiter oben eine ganze Reihe von Mitteln ken- 
nen gelernt, die wir kosmetisch verwerthen zum Färben der Haut 
u. s. w. Es war dies bei Gelegenheit des Besprechens der verschiedenen 
Schminken. 

Es gibt nun noch eine andere Kategorie von Färbemitteln, die 
uns kosmetisch in hohem Grade interessiren, da sie sehr oft und 
in ausgiebiger Weise benützt werden. Es sind das die Substanzen, 
die zum Färben der Haare gebraucht zu werden pflegen. 

Wir wollen dieselben hier im allgemeinen Theil nur kurz an- 
führen und besprechen. 

Die Färbmittel zum Zwecke der Haarfärbung lassen sich auf 
eine natürliche Weise unterscheiden in solche, die aus dem Pflan- 
zenreiche und in solche, die aus dem Mineralreiche stammen. 

Aus dem Pflanzenreiche haben wir hauptsächlich drei Stoffe, 
welche zum Färben der Haare, und zwar mit Erfolg angewendet wer- 
den können. 

Es sind dies : 

Die frischen grünen Wallnussschalen, CortexfructusJug- 
landis, die frischen Schalen der Früchte von Juglans regia. 

Zu dem in Rede stehenden Zweck werden dieselben ausgepresst, 
und der frische Saft auf die Haare aufgebürstet, welchen er einen 
braunen Farbenton gibt. Nur der frische Saft lässt den Zweck 
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erreichen; im Extract hält sich der Farbstoff nicht lange, und alle 
angepriesenen Mittel mit der Bezeichnung „Nuss extract" u. a. 
sind von sehr problematischem Nutzen. 

Ferner gehört in diese Kategorie von pflanzlichen Haarfarbe- 
mitteln die Henna. 

Man versteht darunter die gepulverten Blätter einer persischen 
Pflanze, welche mit Wasser zu einer Paste vermischt und auf das 
Haar gebracht, diesem eine rothe Farbe geben, die mit verschiedenen 
anderen Mitteln zu einem schönen Braun umgeändert werden kann 
zu welchem Zwecke man in Persien dann ein anderes Pflanzenpulver, 
den Reng nimmt. 

Man nennt so die gepulverten Blätter der Indigopflanze. 

Das dritte pflanzliche Haarfarbemittel ist die Pyrogallus säure, 
Acidum pyrogallicum, Pyrogallol. Dieselbe wird in wässeri- 
ger oder spirituöser Lösung auf die Haare gebracht und gibt diesen 
allmälig eine dunkelbraune Färbung, die man mit alkalischen Mitteln 
auf den Haaren festhalten kann. Die Pyrogallussäure wird im Ganzen 
selten allein gebraucht, sondern meistens in Verbindung mit anderen 
mineralischen Färbmitteln. Ihre Anwendung ist nicht ganz ohne 
Gefahr. 

Von den mineralischen Färbmitteln ist am meisten im Ge- 
brauch der Höllenstein, Argentum nitricum, Silbersal- 
peter, salpetersaures Silber. Derselbe wird in Lösungen auf 
das Haar aufgetragen, und nachher bringt man Lösungen von Pyro- 
gallussäure oder von Kalium- oder Natrium sulfuratum über 
die frisch benetzten Haare; durch die stattfindende Reduction des 
Argentum nitricum bildet sich die dunkle Färbung, die man ver- 
schieden nüanciren kann, je nachdem man der Höllensteinlösung mehr 
oder weniger Cuprum sulfuricum, Kupfervitriol, zusetzt. Diese 
Argentum nitricum-Färbungen geben die schönsten Farbentöne und 
sind verhältnismässig die unschädlichsten. 

Letzteres kann man nicht behaupten von den Färbungen mit 
Bleipräparaten, die auch leider noch sehr gebräuchlich und 
üblich sind; denn nur zu leicht und zu oft entstehen durch dieselben 
chronische Bleivergiftungen, an denen die davon Heimgesuchten oft 
lange und schwer zu leiden haben. 

Die Wirkung der Bleipräparate bei dem Haarfarben beruht dar- 
auf, dass sämmtliche Bleiverbindungen mit Schwefel Verbindungen 
einen neuen chemischen Körper, das Schwefelblei, bilden, welches 
eine schwarzglänzende Farbe hat. Nun ist schon das Haar selbst in 
geringem Grade schwefelhaltig, und es wird demgemäss schon das 

Eichhoff, Aentliohe Kosmetik. 2. Anfl. 5 
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continuirliche Aufbringen von bleihaltigen Flüssigkeiten eine allmä- 
lige Dunkelfärbung bewirken. Schneller kommt man zum Ziel, wenn 
man Schwefelverbindungen und Bleilösungen schnell hintereinander 
auf das Haar bringt. Von Bleiverbindungen wendet man ge- 
wöhnlich das Lithargyrum, Bleiglätte, das essigsaure 
Blei, Plumbum aceticum, das kohlensaure Bleiu.a.an. Von 
Schwefelverbindungen, die mit obigen zusammengebracht wer- 
den, nenne ich das Kalium sulfuratum, das Natrium sulfu- 
ratum und das untersch wefli gsaure Natron. 

Ferner wird das Eisen und seine Verbindungen auch zum 
Haarfarben benützt, und zwar nach dem Princip, dass Eisen, mit 
gerbsäurehaltige n Körpern zusammengebracht, schwarze Farb- 
stoffe liefert (Tinten). Man nimmt von den Eisenverbindungen meist 
den Eisenvitriol, das Ferrum sulfuricum zusammen mit Pyro- 
gallussäure, welche ein schönes Braun liefern; auch werden die 
gewöhnlichen Galläpfel oder die Tinctura gallarum mit Eisen- 
vitriol zusammengebraucht. 

Die Verbindungen des Kupfers, des Mangans und des Chroms 
werden seltener zum Haarfarben gebraucht. 

Ein Mittel, welches mehr bleicht als färbt, das wir aber gleich- 
wohl zu den Färbmitteln rechnen müssen, ist das Wasserstoffsuper- 
oxyd, welches dunkle Haare heller färbt. 

Was die Technik des Haarfarbens anbetrifft, so ist dieselbe ge- 
wöhnlich sehr einfacher Natur und erfordert kaum eine grosse Uebung. 
Man muss sich vor allem die Mühe nehmen, nur möglichst die Haare 
mit den Färbemitteln in Verbindung zu bringen, um nicht auch die 
Kopf- und Stirnhaut mit zu färben. Allerdings hat man ja auch gegen 
jede Färbung da, wo sie unliebsam ist, Gegenfarben, die die ersteren 
wieder aufheben, und also Entfärbungsmittel genannt werden können. 
Das sind gegen die Argentum nitricum- oder Höllensteinflecke das Cy an- 
kalium und Jodkali um, gegen Manganverbindungen die Oxal- 
säuren Salze u. s. w., aber es ist ja in jedem Falle angenehmer, 
wenn man dieser Gegenmittel nicht bedarf. 

Sodann muss als erster Act des Färbens das zu färbende Haar 
möglichst gereinigt und gewaschen werden, dann wird es sorgföltig 
getrocknet und in verschiedene Strähne zertheilt, welchen am besten 
und zweckmässigsten mit einem kleinen Bürstchen von der Grösse 
einer Zahnbürste die Färbeflüssigkeit aufgetragen wird. Die Farben 
müssen dann genügend Zeit finden, zu trocknen, oder die neue beab- 
sichtigte chemische Verbindung einzugehen. Wer nun einmal durch das 
Färben seine äussere Schönheit zu erhöhen gewohnt ist, muss dann 
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auch consequent darin bleiben und alle paar Wochen nachfärben, 
wenn er nicht scheckig werden will. 

Der Zeitraum richtet sich natürlich in jedem einzelnen Falle nach 
der Schnelligkeit des Wachsthums der Haare. 

Es gibt viele Leute, welche die oben angeführten Haarfärbemittel 
nicht vertragen und in jedem einzelnen Falle von Reizerscheinungen 
der Kopf- und Gesichtshaut in Form von Hautausschlägen und Schmerzen 
heimgesucht werden, sobald sie gefärbt haben. Dagegen lässt sich 
nichts machen: diese reizbaren Naturen müssen für immer auf das 
Färben verzichten. Von den directen Vergiftungen wollen wir hier 
nicht reden. Dieselben kommen gewöhnlich nur bei den Blei Verbin- 
dungen vor. Man hat sich vor der Anwendung der letzteren in jedem 
Falle zu hüten. 

Es folgen hier einige Receptformeln für Haarfärbemittel. 

Rp. Succ. cort. Jugland, 
recent, express. 15'0, 
B. zum Braunfärben der Haare, 

Rp. Acid, pyroyall. 2'0. 
Spir. Vin. 
Aqu, destüL ää 10' 0, 

M. D, S. zum Braunfärben. 

Rp. Argent, nitr, 2'5, 
Aqu, destüL 17'5. 
M. D. ad. vitr. nigr. 

S. zum Schwarzfärben Nr, 1, 

Rp. Kai. sulfurati 25, 
Aqu, destilL 17' 5. 

M, D, S. Nr, II zum Schwarzfärben. 

Rp. Sol. Kai. jodati {5 0) lO'O. 
D, Nr, III, zum. Entfernen der durch I entstandenen Flecke, 

Rp. Argent, nitr. 30, 
Aqu, destüL 17' 0. 
M, D, ad, vitr, nigr. 
S, zum Schwarzfärben der Haare. 

Rp. Add. pgrogall. 2'0, 
Aqu, destill, 400, 

M, D, S. zum Schwarzfärben Nr, IL 

5* 
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Rp. Sol. Kai. cyanati {2'Ö) 200. 

B. Gift! zum Entfärben der durch 1 u. II entstandenen Flecke. 

Rp. Hijdrogen. hyperoxyd. 200. 
Aqu. desiill. 80'0. 

M. D. S, zum Hellerfärben der Haare. 

Es sind dies die zuverlässigsten und am wenigsten schädlichen 
Mittel zur Färbung des Haares. 

Die Reizmittel und Haarwuchsmittel. 

Haarwuchsmittel, wie sie die marktschreierische Reclame anpreist, 
welche Haare da hervorzaubern sollen, wo keine Wurzeln sind, oder 
welche flaumbärtigen schmachtenden Jünglingen in kürzester Zeit 
einen schönen langen dichten Schnurrbart verschaffen, gibt es nicht. 

Die meisten Mittel, welche wir in diesem Capitel betrachten wollen, 
sind dazu bestimnft, den Haarboden zu reinigen und zu desinficiren, 
ihn zu entfetten, oder falls es nöthig sein sollte, ihm Fett zuzuführen : 
nur wenigen Mitteln können wir einen directen Einfluss auf die Wachs- 
thumsenergie des Haares zuerkennen. 

Im Grossen und Ganzen haben wir aber auch keine Haarwuchs- 
mittel nöthig, da die Natur dafür gesorgt hat, dass im Allgemeinen 
Jeder mit genügend dichtem Haar von Geburt aus versehen ist, er 
hat nur zu warten, bis die Zeit des Wachsthums da ist. Es kommt 
uns nur darauf an, zu zeigen, wie man diesen natürlichen Haarwuchs 
auch erhält und behält, und wie man die Schädlichkeiten vermeidet, 
denen er vielfach ausgesetzt ist. 

Ich glaube nicht viel zu sagen,, wenn ich die Behauptung auf- 
stelle, dass drei Viertel aller Glatzen vermieden werden könnten, wenn 
von Jugend auf das Haar und der Haarboden ordentlich und sach- 
gemäss gepflegt worden wären. Und diese Pflege besteht in erster Hin- 
sicht nur in grösster Reinlicheit und regelmässigen Waschungen. 

Wie sehen sorgfältige Mütter nicht darauf, dass täglich ein oder 
mehrere Mal das Gesicht und die Hände ihrer Kinder mit Wasser 
Seife gewaschen werden? 

Aber der Kopf? Ja wie können die Kinder den Kopf waschen, 
das Haar ist ja so dicht und gar nicht einmal schmutzig, und bei 
Mädchen gar wird es ja nur so langsam wieder trocken, und die Kinder 
erkälten sich noch zum Ueberfluss. So hört man fast immer sagen, 
wenn man den Ratli ertheilt, dass der Kopf so und so oft in der 
Woche gewaschen werden soll. Er hat es nöthiger als das Gesicht. 



Denn man bedenke nur, ilass die Kopfhaut sehr reich an Talg- und 
Schweissdrüsen ist, welche eine Menge Secret auf die Oberfläche der- 
selben abliefern, dass ferner aus der Luft sich Staub and Pilze 
zwischen den Haaren festsetzen und auf der Hautschmiere einen guten 
SäJirboden finden, wo sie unter dem warmen Haar, was oft noch in 
Flechten- oder CMgnonform die Haut bedeckt, lustig und gut gedeihen 
und sich weiter entwickeln, so dass bald die Haut selbst oberflächlich 
gereizt und ent-züjidet wird und sieh in kleinen Schüppchen ablöst, 
welche beim Kämmen in dichten Staubwolken herunterfallen, oder 
auch zu Krusten und Borken zusammenbacken, je nachdem die Haut 
fettig ist oder nicht. 

So werden viele Nachlässigkeitssünden begangen; die Kache 
folgt meist bald nachher, indem das Wachsthum des Haares direct 
oder indirect unter diesem Mangel an Einsicht leidet-, allmalig ^ngt 
da» Haar an verschiedensten Stellen an, lichter und dünner zu werden, 
und in einigen Jahren ist die Glatze fertig. Dann es ist zu spät, die 
Wurzeln sind verkümmert, und es ist nichts mehr zu machen. 

Ein grosser Theil der Menschen sündigt auch in der Hinsicht, 
dasa sie ohne Unterschied, ob nöthig oder nicht, das Haar sich mit 
Pomaden und Oelen einfetten, wo es nicht Bedürfnis ist; denn dazu 
sind vermeintlich doch die Pomaden und Oele da, dass sie auch 
gebraucht werden. Das ist dann um so schlimmer, wenn nicht, wie 
oben geschildert, das Haar regelmässig gewaschen und rein gehalten 
wird, da das Pomadenfott zersetzt wird und die obigen Uebelstände 
nur vermehren und ver grossem hilft. 

In der Mehrzahl der Fälle sondern die Talgdrüsen der Kopfbaut 
genug Fett ab, um das Haar nach Bedürfnis einzufetten und geschmeidig 
zu halten: und nur sehr selten ist es der Fall, dass die Haut so 
trocken und spröde ist, dass auch das Haar darunter leidet ; in diesen 
Fällen muss natürlich mit künstlichem Fette nachgeholfen werden, 
da sind Haaröle und Pomaden geradezu indicirt, und es wäre falsch, 
sie nicht zu gebrauchen. 

Icli habe auch gar nichts dagegen, wenn man den Kopf einölt, 
oder mit Pomade einreibt zu dem Zwecke, der Frisur eine bestimmte 
und feste Lage und Form zu geben, und das Haar etwas zu parfü- 
miren, aber dann muss auch iinbedingt, ehe die neue Pomade wieder 
aufgebracht wird, erst die alte ranzige abgewaschen werden, das ist 
die einzige Bedingung, die erfüllt werden muss, und zwar regel- 
mässig erfüllt werden muss. 

Ich schreibe also vor, für Jung und Alt, Mann und Weib, dass 
sie mindestens zwei- bis dreimal in der Woche den Kopf ordentlich 
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mit Wasser und Seife waschen, und dann nach Bedürfnis und Lieb- 
haberei und Geschmack sich nachher irgend eine gute Pomade oder 
Haaröi einreiben. Geschieht dies regelmässig, so wird man die An- 
nehmlichkeit und den Nutzen schon bald bemerken können. 

Man kann nun den Seifen sowohl, wie auch den Haarölen wirk- 
same medicinische Stoffe zufügen lassen. Vor Allem dienen als Zusatz- 
mittel Antiseptica, wie R e s o r c i n, Schwefel, Chinin, China- 
extract, ätherische Oele, Balsame u. s. w., sodann auch die 
sogenannten directen Reizmittel, welche auf das Wachsthum der Haare 
fördernden Einfluss ausüben sollen: das Pilocarpin, das Cantha- 
ridin, das Jodkalium und das Chlo ralhydrat, das Pyrogallol 
und H-Naphthol. 

Da wo Pomaden und Oele nicht angebracht sind, ist auch eine 
gute Form der Application der Reiz-, Erfrischungs- und Desinfections- 
mittel diejenige des Haarwassers oder Haarspiritus. 

Ich ziehe denselben den Pomaden sogar vor, da er viel rein- 
licher und erfrischender und bequemer in der Anwendung ist: man 
muss dem Haarspiritus nur, wenn er längere Zeit hindurch fortgebraucht 
werden soll, hinreichend Fett in der Form von Ricinusöl, und nicht 
etwa Glycerin zusetzen, da sonst das Haar leicht brüchig und rauh 
wird. 

Was die Seifen anbetrifft, die man zum Waschen des Kopfes 
gebrauchen kann, so dient für gewöhnlich zu diesem Zwecke ganz 
gut die reine neutrale Seife. Man kann auch, da in der Regel auf 
dem Kopf genug Fett zum Verseifen sich befindet, eine gewöhnliche 
Soda- oder Natron b i c a r b o n i c u m - L ö s u n g zum Waschen des 
Kopfes nehmen, welche mit dem Fette auf der Kopfhaut Seife bildet 
und schäumt. Sehr bequem sind auch die Seifenspiritusarten, sow^ohl 
der weisse, als der grüne: und wo man bestimmte Zwecke der Be- 
handlung mit den Waschungen verbinden will, nimmt man medicinische 
Seifen. Ich habe zur Haarpflege verschiedene überfettet« Seifen ange- 
geben, und nenne hier nur die überfettete Schwe feicamp ho r- 
p er u baisam seife, die Recor einseife, die Chininseife. 

Ich lasse hier unten einige Recepte für Seifenspiritus, Haaröle, 
Pomaden und Haarwässer folgen, welche gerade den Zweck der Des- 
infection des Haarbodens und des Reizens zum Wachsthum haben 
sollen. 

Rp. Katr. bicarb, 5'0» 
Aqu, Rosar. 30' 0, 
Aqu, destilL 160'0, 

M, D, S. zum Waschen des Haares. 
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Rp. Spir. saponatO'kalin. alb, löO'O, 
OL Lavandulae 2'0. 
M. D. S. weisser Seifenspiritus. 

Rp Spir, sayonato-kalin. vir, 1500. 
OL Bosmarini 30, 
M, D. S, grüner Seifenspiritu^, 

Rp. Extr, Chinae lO'O. 
MedulL Oss, bov. 
Vaselini äa 500, 
OL Bergam. 10. 
M, D. S. Pomade. 

Rp. Resorcini 50. 
Lanolini. 
Vaselini ää 50' 0. 
OL Rosmarini 3 0. 
M. D. S. Pomade. 

Rp. Sulfur, depur. 2'0. 
Resorcini 5*0. 
Adip. suüL 750, 
OL Rosar. gtts, III. 
M, D. S, Pomade, 

Rp. Chinini sulfur. l'o. 
Cerae alb, 3'0. 
OL Olivar. 6'0, 
Vaselini lOO'O. 
OL Jasmini 2 0. 
M. D. S. Pomade, 

Rp. TincL Cantharid, 10' 0. 
Lanolini 20'0. 
Vaselini 30'0. 
OL Jasmini 20. 
M. D, S, Pomade. 

Rp. Pilocarpini niur, 0'25. 
KaL jodati 30, 
Lngt. lenientis 500, 
Bals. Peruv. l'O, 
M. D. S. Pomade. 
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Rp. PyrogaUoli 

^'Naphtoli ää 03. 
Sulf, dep, 
Besorcini ää 3'0, 
UfUft. Pomad. 40'0, 
M. D. S, Pomade. 

Rp. Chinini sulfw\ 10, 
Solve in Spir. Colon, q. s, 
Ol. Ricini 500. 
M. D. S. HaaröL 

Rp. Besorcini 50. 

Solve in Spir, Vin, q. s, 
Ol. Bicini 100 0. 
Ol. Jasmini 20. 
M, D. S. HaaröL 

Rp. Balsam, Peruv. 3'0. 
OL Olivar. lOO'O. 
M. D. S. HaaröL 

Rp. Cantharidin. mur. Ol. 
OL Amygd. dule. 1000. 
Ol. Amygd. am. aeth, 0'5. 
M. D. S. HaaröL 

Rp, Balsam, tolut. 30, 
Ol, Bicini 20 0. 
Spir. Vin. 30-3. 
M. D. S. HaaröL 

Rp. Besorcini 5'0. 
OL Bicini S'O. 
Spir. Colon. 200' 0. 
M. D. S. Haarspiritus, 

Rp. Pilocarpini mur. &25. 
Chlorali hydrati 3'0, 
Acid, thym. 05, 
OL Bicini 5'0. 
Spir. Vin. 200'0. 
M. D. S, Haarspiritus, 
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Rp. Chinini suif, 10. 
Ol, Ricini 5'0, 
OL Aur. fior. 0'5. 
Spir. Vin. 200'0. 
M, D. S. Haarwasser. 

Rp. Pyrogcdloli 

^'Naphtoli ää OS, 
Besorcini 5'0. 
OL Ricini 3'0. 
OL Bergam. 2'0, 
Spir. Vin. 189'0. 
M. D, S. Haarwasser. 

Rp. Bah. Peruv, 0'5. 
Spir. Vin. 200'0. 
Tinct. Benzoes 3'0. 
M. D. S. Haarspiritus. 

Rp. Tinct. Cantharid. 
Tinct. Chin. comp. 
Mixt, oleos. bals. ää 15'0. 
OL Ricini 5'0. 
Spir. Vini 2000. 

M. D, S. Haarspiritus. 

Rp. Chinini sulf. 0'2. 
Veratrini O'l. 
OL Ricini 50. 
OL Rosmarini 
OL Lavendtd. ää 1'5. 
Spir. Vin. 200'0. 
M. D. S. Haarspiritus. 

Ich könnte die Anzahl dieser Receptvorschriften noch um viele 
vermehren, doch denke ich, dass unter denselben die Auswahl gross 
genug ist. Zudem kann man ja auch mit Leichtigkeit je nach dem 
Geschmack die einzelnen verändern oder combiniren und die ange- 
gebenen Parfüms durch andere ersetzen und ergänzen. 

Auch ist es sehr anzurathen und zu empfehlen, dass man nicht 
bei einem und demselben Mittel stets bleibe, sondern man soll im 
Gebrauch derselben eine methodische Abwechslung eintreten lassen, 
natürlich nach den jeweiligen Indicationen. 



— 74 — 

Eines neuen Mittels will ich hier Erwähnung thun, das ich 1897 
(Deutsche med. Wochenschr.) als Haarkosmeticum in die Therapie 
eingeführt habe und das sich zur Behandlung des Kopfes im Stadium 
der Schuppenbildung, des Juckens und des Haarschwundes sehr bewährt 
hat; es ist das Captol. Dasselbe wird auch von der Firma Ferd. 
Mülhens, Glockengasse, Köln, als fertiges Haarwasser in den Handel 
gebracht und ist in den Apotheken als Spiritus captoli compositus zu 
haben. Bei obigen Leiden, besonders Kopfschuppen und Herausfall 
wird es täglich auf die Kopfhaut eingerieben, und letztere ausserdem 
wöchentlich einmal mit Schwefelcamphorperubalsamseife gewaschen. 

Prophylaktisch, um jene Leiden zu verhüten oder im Keime zu 
ersticken, kann man das Captol wöchentlich einige Mal auch bei ge- 
sunder Kopfhaut einreiben lassen. 

Die Pomaden, Haaröle und Haarwässer werden am zweckmässigsten 
mit der Flachhand auf den Kopf applicirt. Man kann auch schon eine 
weiche Bürste für die ersteren, und ein Schwämmchen für die letz- 
teren nehmen, aber es geht dabei immer eine kleine Menge verloren. 

Eine andere wichtige Sache, die für die Erhaltung des Haares 
von allergrösster Bedeutung ist, will ich hier in diesem Capitel noch 
in Kürze besprechen. Es betrifft die Reinhaltung der Haarbürsten 
und Kämme. Trotzdem die Reinlichkeit, wie überall und immer, so 
auch in dieser Beziehung eigentlich eine ganz selbstverständliche Sache 
ist, so wird doch so ungemein viel dagegen gesündigt, dass ich nicht 
anstehe, viele Haar- und Hautkrankheiten auf unreine Bürsten und 
Kämme als ursächliches Moment zurückzuführen. Die Gefahr, welche 
in unreinen Frisirinstrumenten verborgen liegt, ist auch bisher an zu- 
ständigen Stellen noch viel zu wenig klargelegt und beschrieben worden, 
als dass der ahnungslose Laie leicht darauf aufmerksam werden könnte. 

Man denke sich nur ja nicht, dass nur beim Friseur, wo viele 
Menschen mit denselben Instrumenten behandelt werden, eine Gefahr 
in der mangelhaften Reinigung der Bürsten und Kämme liegen könne, 
nein, auch die eigene Bürste kann, wenn sie nicht regelmässigen Reini- 
gungsmaassregeln unterzogen wird, eine permanente Quelle von Krank- 
heiten für das Haar abgeben. 

Die Sache ist eigentlich zu klar, als dass ich noch viele Worte 
darüber verlieren sollte : man denke sich nur, dass bei wenig wieder- 
holten Reinigungen der Bürsten das, was wir vom Kopfe entfernen, 
Haare, Schuppen, Pilze etc. in der Bürste sieh ansammelt und weiter 
gedeiht und bei jedesmaligem Gebrauch wieder theilweise auf den 
Kopf gebracht wird. Anstatt zu reinigen, wird mit einer solchen 
unreinen Bürste der Kopf nur mehr und mehr verunreinigt und was 
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das Schlimmste ist, mit stets neuen und frischen parasitären Krank- 
heitskeimen beschickt. Und das kann mit der eigenen Bürste ge- 
schehen und geschieht in unzähligen Fällen; um wie viel schlimmer 
und gefährlicher ist es nun, sich in Frisirstuben mit ungereinigten 
Bürsten den Kopf bearbeiten zu lassen, wo die Bürsten von einem 
Kopf auf den anderen übergehen und vielleicht von jedem oder doch 
von vielen verschiedene Schädlichkeiten mitnehmen und eventuell 
als Nährboden für dieselben dienen. 

Ich wüsste noch nicht einmal, was ich vorziehen würde, mit einer 
fremden Zahnbürste den Mund zu reinigen, oder mir mit einer fremden 
Haarbürste den Kopf bearbeiten zu lassen. Von ersterer habe ich 
wenigstens die Gewissheit, dass sie vor und nach dem Gebrauch mit 
Mundwasser und klarem Wasser abgespült wird. 

Es ist daher anzustreben, dass man in der Regel von einem und 
demselben Friseur sein Haar versorgen lässt, und bei diesem eigene 
Bürsten, Kämme u. s. w. deponirt, oder wenigstens stets mit zur 
Stelle bringt, und ausserdem controlirt, dass dort die nöthige Rein- 
lichkeit ausgeübt werde. 

Ich bin der Ansicht, dass es nicht zu viel ist, wenn die st^ts in 
Gebrauch befindlichen Bürsten jede Woche mindestens einmal einer 
gründlichen Reinigung und Waschung unterzogen werden, dass sie 
aber täglich, wie auch die Kämme, ausgekämmt werden sollen. 

Wie geschieht nun am besten eine solche Reinigung, die ja aller- 
dings etwas umständlich ist? 

Es ist am einfachsten und besten, wenn man sich zu diesem 
Zwecke eine starke Seifenlauge macht, der man etwas CarboUösung 
und Soda zusetzt. 

In dieser Lauge wird die vorher ausgekämmte Bürste tüchtig und 
fest mit einer anderen Bürste gewaschen und gebürstet, dann noch 
einige Mal mit klarem Wasser ausgespült und getrocknet. Dann ist 
sie wieder rein und gebrauchsfähig. Allerdings leidet unter dieser 
Manipulation das äussere Ansehen der Bürste, besonders der Anstrich 
und Lack; aber das ist gleichgiltig, und wer eine Bürste besitzt, die 
nach langem Gebrauch noch schönen Anstrich aufweist, der ist in 
Eilzug auf die Kopfpflege nicht reinlich. 

Aus den entwickelten Gründen taugen auch die jetzt im Handel 
sich befindenden Drahtbürsten nicht, weil die Drahtbürsten auf einer 
Gummiplatte federn, die keine Seifenwaschungen verträgt. 

Grade im täglichen Leben wird viel gegen die natürlichsten 
Reinlichkeitsprincipien gesündigt, und man wächst sozusagen in diesen 
Unterlassungssünden auf, so dass man sie kaum bemerkt. 
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Deshalb muss überall aufmerksam gemacht werden, wo sich nur 
immer eine Gelegenheit dazu bietet, wie schwere Folgen solche leicht- 
sinnigen Fehler haben können. Es ist noch sehr viel zu erziehen, 
wenn man die allgemeinsten hygienischen Maassregeln volksthümlich 
machen und Allgemeingut Aller werden lassen will ; so ist's auch in 
der Kosmetik mit den Haarbürsten. 



Die Spirituosen Mittel und das Glycerin. 

Der Spiritus, Spiritus Vini, Alkohol, Aethylalkohol, 
Weingeist wird sehr viel in der Kosmetik gebraucht. Er dient zur 
Bereitung von Haarwässern, Mundwässern, Riechwässern, Einreibungen 
u. s. w. 

Gewöhnlich ist das, was wir allgemein als Spiritus Vini bezeichnen, 
nicht im Geringsten aus Wein dargestellt und abdestillirt, sondern ent- 
weder aus Kartoffeln (Spiritus solani tuberosi), Kartoffel- 
spiritus, dem aber ein sehr übelriechendes Fuselöl eigen ist, oder 
aus verschiedenen Getreidearten, Korn, Weizen etc. (Spiritus 
frumenti) Kornbranntwein, dem ein angenehmer riechendes 
Fuselöl zugehörig ist. Der wirkliche Spiritus Vini Gallici, Sprit, 
Weingeist, Franzbranntwein, wird aus Wein selbst hergestellt 
und besitzt als Fuselöl den angenehm riechenden Oenanthäther. 

Der Spiritus Oryzae, Reisspiritus, Arrak, der Spiritus 
Sacchari, Rum, und der Spiritus Cydonarium, Cognac, sind 
auch durch ihre angenehmen Aetherarten bekannt, werden aber 
seltener in der Kosmetik gebraucht. 

Man hat verschiedene Concentrationsstufen des Spiritus, den 
sogenannten Spiritus Vini rectificatus oder d i 1 u t u s, welcher circa 
707o reinen Alkohol enthält, den Spiritus Vini rectificatissimus 
mit circa 90^0 Alkohol und den Alcohol absolutus, der fast 
reiner Alkohol ist. 

Für gewöhnlich genügt der Spiritus Vini rectificatissimus. 

Der Spiritus hat eine grosse Neigung, sich mit Wasser zu ver- 
binden, und wird deshalb selten unverdünnt auf die Haut gebracht, die 
dadurch spröde und rauh w^erden würde. 

Durch die schnelle Verdunstung, welche dem Spiritus eigen- 
thümlich ist, wirkt er auch Wärme entziehend auf die Haut ein und 
verursacht auf derselben ein angenehmes Kältegefühl. Wenn man ihn 
auf die Haut selbst bringen will, so vermischt man ihn zweckmässiger 
Weise mit 3 — 4 Theilen Wasser. In dieser Concentration wird er als 
Waschwasser für Stellen der Haut gebraucht, welche viel Schweiss 
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und Talg absondern, also an den Achseln und Genitalgegenden. In 
Form von Mundwässern kann der Spiritus absolutus gebraucht werden, 
da man diese doch so wie so noch vor dem Gebrauch mit Wasser 
verdünnt; für Haarwässer und Riechwässer kann man den Spiritus 
Vini rectificatissimus wählen. 

Folgende spirituöse Compositionen, welche kosmetisch in Betracht 
kommen, wollen wir kurz besprechen. 

Spiritus Angelicae compositus, aus Radix Angelicae, Rad. 
Valerianae, Fructus Juniperi, Camphor und Spiritus. Derselbe wird 
zu Mundwässern benützt. 

Spiritus Calami, aus Rhizoma Calami, wird als Zusatz zu 
Bädern gebraucht. 

Spiritus camphoratus, Camphorspiritus, dient ausser 
vielen anderen Zwecken auch als Zusatz zu Mund- und Gurgelwässern. 

Spiritus Cochleariae, Löffelkrautspiritus; ebenfalls 
als Zusatz zu Mundwässern sehr beliebt. 

Spiritus formicarum, Ameisenspiritus, wird als Reiz- 
mittel gerne den Haarwässern zugesetzt. 

Spiritus Lavandulae, Lavendelspiritus, als Wasch- und 
Riechmittel. 

Spiritus Lavandulae compositus, aus Spir. Lavandulae, 
Spir. Rosmarini, Cort. Cinnam. Cass. Sem. Myristicae und Lignuni 
Santalini, auch als Wasch- und Riechmittel. 

Spiritus Mastiches compositus, aus Mastix, Myrrhe und 
Weihrauch, wird benützt zu Zahn-. Mund- und Riechwässern, auch als 
Zusatz zu Bädern. 

Spiritus Melissa e, Melissengeist, als Einreibeflüssigkeit 
und Waschmittel empfohlen. 

Spiritus Melissae compositus, Spiritus aromaticus, Spiri- 
tus Carmelitorum, Karmelitergeist, aus Fol. Melissae, Cortex Citri, 
Fructus Coriandri, Sem. M\Tistic, Cortex Cinnom., Cass. und Carvo- 
phyllen, auch zu WaschungiMi und als Riechmittel. 

Demselben Zwecke dienen : 

Spiritus Rosae und 

Spiritus Rosmarini. 

Spiritus sa p o n a t o- ka 1 i nu s, Seifenspiritus, wird aus weisser 
oder grüner Seife, die in Spiritus und Wasser gelöst werden, unter 
Zusatz von Spiritus Rosmarini uinl Lavandulae bereitet und vielfach 
als Waschmittel nebraucht. 

Spiritus Serpylli, Quendelsi>iritus zu Mund-. Gurgel- unrl 
Waschwässern. 
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Das Glycerin, Glycerinum, Oelsüss, Oelzucker ist eine 
syrupähnliche, süssschmeckende, geruchlose, wasserhelle Flüssigkeit, 
welche bei der Seifen fabrication als Nebenproduct gewonnen wird. 

Bekanntlich bestehen alle Fette aus bestimmten Fettsäuren und 
Glycerin. Bei der Verseifung eines Fettes bindet sich nun, wie wir schon 
mittheilten, die betreffende Fettsäure mit dem Kali oder Natron der 
Laugen zu einem fettsauren Salz (Kali- oder Natronsalz), welches wir 
Seife nennen; dabei wird das Glycerin frei und als Reinproduct ge- 
wonnen. Es ist löslich in Wasser und Alkohol, unlöslich in Aether 
und fetten Oelen. 

Eine seiner Haupteigenschaften ist die grosse Affinität zu Wasser, 
welches es begierig aufsaugt und aufnimmt. 

Das Glycerin findet in der Kosmetik eine ausgedehnte Verwen- 
dung. Man hat sich aber im Allgemeinen davor zu hüten, dass man 
es unverdünnt anwendet, denn eben vermöge seines grossen Bestre- 
bens, Wasser aufzunehmen, macht es die Haut rissig und trocken, 
trotzdem es sie scheinbar einfettet. Es brennt daher auch, wenn es 
auf wunde Hautstellen eingerieben wird, sehr stark. 

Verdünnt und mit anderen Stoffen vermischt angewandt, dient 
das Glycerin in der Kosmetik zu vielen Zwecken, besonders als Ein- 
reibe- und Waschmittel, dann aber auch als Zusatz zu Mund- und 
Zahnwässern. 

Sehr beliebt und zweckmässig ist das sogenannte Unguentum 
Glycerini zu Einreibungen, welches selbst die zarteste und empfind- 
lichste Haut verträgt: 

Rp. Amyli puri 2'0, 
O \ I ^Q^' Rosar. 30. 

Glycerini 100. 
M. D. S, GlycerinscUbe. 

Dieselbe stellt eine schöne, klar durchscheinende Salbe dar, 
welche noch nach Belieben und Geschmack weiter parfümirt werden 
kann. 

Ich füge an den Schluss dieses Capitels noch einige Recepte mit 
Spirituosen Zusammensetzungen an. 

Rp. Tinct. Cantharid. 50. 
Spir, Lavandul. 
Spir. Bosmarini aä 60' 0. 
M. D, S. Haarwasser. 



\ 
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Ep. Tinct, Cantharid. 50. 
Spir. Melissae 100*0, 
Aqu, destill. 
Glycerini ää 20' 0. 
Acid. tartar. l'O. 
M. D, S, Haarwaser. 

Rp. Tinct. Cantharid, 
Glycerini aä 10 0. 
Spir. dilut. 1500. 
Ol. Bergam. l'O. 
M. D. S. Haarwasser. 

Rp. Tinct, Benzo'es 200. 
'^[ Y Spir, Bosar, 120'0. 




h^ ^ ' / \ M. D. S. zum Waschwasser einen Bisslöffel zuzusetzen. 



Rp. . Tinct, Be:izo€s 50'0. 
Acid. acet. 2'0. 
Spir. Lavandulae 
Spir. Bosniunni ää 600. 
Ol. Caryophyll. 
Ol. Cinnam. Cass, ää 30. 
Ol, Bergamottae o'O. 
M. D. S. Bäucherspiritus. 

Rp. Tinct. Moschi l'o. 
Ol. Bergam. 5'0. 
Spir. Lavandulae 500'0. 
M. D. S. zum Waschwasser zuzusetzen. 

Rp. Spirit. Melissae lOO'O. 
Spir. Lavandtdae 25'0. 
Spir, Camph, 2'0. 
Spir. Aeth, nitr. l'O, 
Ol, Bosae O'l, 
M, D, S, zum Waschwasser zuzusetzen. 

Rp. Spir. sap.'kal, vir. 

Spir. Calami ää 100' 0. 
Mixt, oleos. bals, 20' 0, 
M, D, S. Badespiritus, die Hälfte dem Bade zuzusetzen. 
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Dio Säuren und alkalischen Mittel. 

Die Säuren werden in der Kosmetik im Wesentlichen zu drei 
verschiedenen Zwecken gebraucht: 

a) als Aetzmittel, 

h) als Desinfectionsmittel, 

c) als Neutralisirungs- und Toilettemittel. 

Es kommen die starken und stärksten Säuren ebenso wie die 
schwächsten zur Anwendung, und muss man daher in jedem Falle, 
um nicht eventuell Unheil anzurichten, vorsichtig zu Werke gehen, 
da zu stark concentrirte Säuren oft grosse Zerstörungen verursachen 
und nach ihrer Anwendung tiefe Ulcerationen entstehen, die schliess- 
lich sehr ausgedehnte Narbenbildung nach sich ziehen, welche häss- 
licher und auffalliger ist, als die entfernten kleinen kosmetischen 
Fehler es waren. 

Als Aetzmittel kommen die Säuren in Betracht zur Entfernung 
von Muttermälern (Naevus), Blutmälern (Telangiektasie), W a r z e n 
(Verruca), Schwielen (Tyloma) und Hühneraugern (Clavus). Sie 
werden mit einem spitzen Glasstabe, damit der Tropfen nicht zu gross 
werde, auf die zu entfernende Stelle aufgeträufelt: je nach der Tie- 
fenausdehnung des kosmetischen Fehlers lässt man dann den Tro- 
pfen Säure verschieden lange wirken ; auf einer Warze jedenfalls län- 
ger als auf einem kleinen Blutmal, wo man schnell, nachdem man 
den Tropfen die Haut berühren sieht, ihn mit Watte wieder abwischt 
um nicht ein zu tiefes Geschwür und Narbe zu erhalten ; bei grösseren 
Fehlern muss man die Aetzungen wiederholen. 

Die zu diesem Zweck gebräuchlichen Säuren sind : 

Acidum aceticum chloratum, die Monochloressig- 
säure, aus kleinen w^eissen Krystallen bestehend, die leicht an der 
Luft zerfliessen. 

Acidum carbolicum crystallisatum, die reine Carbol- 
säure, wird pur oder in starken Spirituosen Lösungen gebraucht. 

Acidum chromicum, Chromsäure, Chromtrioxyd, an 
der Luft zerfliessende rothe Krystalle, welche in wenig Wasser lös- 
lich sind und stark ätzen. 

Acidum formicicum, Ameisensäure, Hydrocarbon- 
säure, eine farblose, stechend riechende Flüssigkeit, welche pur stark 
ätzt. 

Acidum hydrochloricum s. muriaticum, Salzsäure, 
Chlorwasserstoffsäure, eine gelbbraune Flüssigkeit, die im 
rohen Zustand, als rauchende Salzsäure, energisch wirkt. 
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A c i d u m 1 a c t i c u m, M i I c h s ä u r e, eine farblose dicke Flüssig- 
keit, welche nicht sehr stark wirkt. 

Acidum nitricum fumans, rauchende Salpetersäure, 
eine bräunliche rauchende Flüssigkeit, ist ein ungemein stark ätzen- 
des Mittel. Man wende sie stets pur an und nie in Mischung mit 
anderen, besonders nicht mit organischen Mitteln, da leicht explosive 
Verbindungen entstehen können. 

Acidum salicylicum, Salicyl säure, nadeiförmige weisse 
Krystalle, die besonders in Form von Spirituosen Lösungen und in 
Pflasterform zum Aetzen angewandt wird. Die Salicylsäure hat näm- 
lich wie die Garbolsäure, eine stark dermatol}i;ische Wirkung, d. h. 
sie lockert die Epidermis bis in ihre tiefsten Schichten auf, so dass die- 
selbe bald in grossen Lappen abfällt. Die Salicylsäure wird besonders 
zum allmäligen Ausätzen von Hühneraugen und Warzen gebraucht. 

Acidum sulfuricum, Schwefelsäure, eine dickliche gelb- 
liche Flüssigkeit, wird auch in flüssiger Form oder mit einem Pflanzen- 
pulver (Kohlenpulver) zur Paste angerührt zum Aetzen verwendet. 

Wir haben also unter den ätzenden Säuren eine hinreichend 
grosse Auswahl, und können je nach der Art des Falles eine stärker 
oder schwächer wirkende wählen ; jedenfalls ist vor dem Gebrauch 
derselben von dem Gegenstand, der weggeätzt werden soll, wo 
es ohne besondere Schmerzen angängig ist, soviel wie möglich mit 
dem Messer zu entfernen, z. B. bei Warzen und Hühneraugen. Denn 
das Weggeschnittene braucht nicht mehr weggeätzt zu werden, und 
je weniger man zu ätzen hat, desto genauer kann man die Menge 
der Aetzflüssigkeit bestimmen. 

Die zweite Verwendung, welche die Säuren in der Kosmetik fin- 
den, ist die zum Desinfectionszwecken, und da sind es vor allem die 
übelriechenden Schweisse, welche oft einen solch' penetranten Geruch 
verbreiten, dass sie unbedingt in Behandlung genommen werden müssen. 
Nichts ist nun mehr geeignet, diesem üebel zu steuern, als gewisse 
Säuren, vor Allem die Salicylsäure, Borsäure und Weinsäure. 

Die übelriechenden Schweisse (Bromhidrosis) kommen zumeist in 
der Form von Fussschweiss, dann aber auch als Achsel- und Ge- 
nitalschweiss vor. 

Bei nicht genügender Reinigung, oft genug aber auch trotz der- 
selben, bildet sich das Uebel nicht selten zu einem für den Träger, 
noch mehr aber dessen Umgebung unausstehlichen aus ; und selbst 
wenn die Wäsche mehrmals täglich gewechselt wird, ist doch der üble 
Geruch noch immer nicht zu verkennen. Da nützt nun einfaches Par- 
fümiren, selbst mit den concentrirtesten Parfüms, gar nichts ; im 

E i h h f f, Aerztliche Kosmetik, 2. Aufl. 
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Gegentheil, die verschiedenen Gerüche vereinigen sich in der Regel 
zu einem allgemeinen unangenehmen. Der Hauptgrund des üblen Ge- 
ruches ist die schnelle ammoniakalische Zersetzung der Secrete an den 
feuchtwarmen Stellen der Haut und die oberflächliche Zersetzung der 
organischen Theile, wie Epidermiszellen, Haare u. s. w. 

Da wirkt nun nichts besser, als eine Zusammensetzung von ver- 
schiedenen Säuren in Pulverform. Das Mittel als Pulver hat zunächst 
eine aufsaugende Wirkung, die Säuren neutralisiren die Zersetzungs- 
producte und desinficiren und desodorisiren zu gleicher Zeit, die bei- 
gemischten entzündungswidrig wirkenden Mittel kühlen die erhitzte 
Haut. Noch niemals hat mich bei allen Formen von Stinkschweiss, 
vom penetrantesten Fussschweis bis zum leichten Achselschweiss 
folgendes Pulver im Stich gelassen, oder die Wirkung versagt : 

Rp. Acid. salicyL o'O. 
Acid. borac, 
Add. tariar. aä 10' 0. 
Zinci oxyd. 25'0. 
Tcüci praep. 500. 
M. D. S. Streupulver. 

Dasselbe wird bei Fussschweissen Morgens in die Strümpfe ge- 
pudert und die Füsse zweimal des Tages gewaschen. 

Bei Achsel- und Genitalschweiss wird es einfach aufgepudert. 
Der gewöhnliche Pulvis salicylicus cum Talco nützt nichts. 

Auch die Chromsäure und Schwefelsäure sind zur Behandlung 
der Fussschweisse angegeben worden, jedoch ist ihre Zuverlässigkeit 
keine grosse, und oft lassen sie im Stich, während sie, in zu grosser 
Concentration angewandt, schädlich wirken können. 

Ich brauche wohl hier nicht zu erwähnen, dass der vielfach im 
Publicum verbreitete Glaube, man dürfe Schweisse, und besonders 
Fussschweisse nicht vertreiben, auf einer irrigen Auffassung beruht, 
deren Wurzel noch in alte humoralpathologische Zeiten zurückführt. 

Man vertreibt in Wirklichkeit auch nicht die Schweisse, sondern 
nur den Gestank derselben, indem man das Bacterium foetidum, welches 
denselben bewirkt, tödtet oder ihm den Nährboden verdirbt. 

Zum Dritten haben die Säuren in der Kosmetik einen hohen 
Werth als Toilettemittel und Riechmittel. 

Die Bedeutung, welche die Säuren als Toilettemittel haben, be- 
ruht zum grossen Theil auch auf ihrer neutralisirenden und desinfici- 
renden Eigenschaft. 
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Für diese Zwecke ist nun besonders geeignet und beliebt die 
Essigsäure, Acidum aceticum, oder in verdünnter Weise der 
Essig, Acetum. Man spricht daher auch im Allgemeinen nur von 
Toilettenessig, Acetum cosmeticum, Vinaigre de toilette, 
nicht etwa von anderen Säuren. Der Grund dafür, dass nur die 
Essigsäure als Toilettemittel angewandt wird, liegt jedenfalls in dem 
angenehmen erfrischenden Greruch, der vielen Essigen, besonders dem 
Weinessig eigenthümlich ist. Den Dienst als Säure würden in den 
Toilettemitteln andere Säuren in gleich guter Weise leisten. 

Derbeste Essig, der Weinessig, Acetum Vini soll so viel 
Säure enthalten, dass 20 Theile 1 Theil Natr. carbon. sicc. neutrali- 
siren, resp. sättigen ; wenn er dieser Forderung nachkommt, enthält er 
57o Acid. acet. crystall. reinste Essigsäure oder Eisessig. 

Dieser reine Weinessig wird nun zu kosmetischen Zwecken in 
verschiedenster Weise gebraucht ; als Toiletteness ig, der meistens als 
Zusatz zum Waschwasser dient, als Räucheressenz zum Desinficiren 
und Desodorisiren der Zimmerluft und als Riechmittel. 

Im Nachstehenden gebe ich einige Recepte dieser Zusammen- 
setzungen an. 
Rp. Ol. JRosmarini 

Ol. Juniperi r 

Ol, Citri aä l'O. 

Ol. Thymi 20. 

Ol. Caryophyll. 5'0. 

Tinct. Cinnam. 

Tinct. aromat. ää 50' 0. 

Aceti Vini lOOO'O. 

M. D. S. Einen Esslöffel dem Waschwasser zuzusetzen. Toiletteessig. 

Derselbe kann auch zum Zweck von Räucherungen auf eine heisse 
Ofenplatte gegossen werden, um durch den sich entwickelnden Dampf 
die Luft zu desodorisiren. 

Rp. Camphorae l'O. 

Solve'in Spir. Vin. 60'0. 
Adde: Acet. Vin. 180' 0. 

M. D. S. Camphoressig. 
Derselbe dient auch als Toilette-, Raucher- und Riechessig. 

Rp. Ol. Rosae 03. 
Spir. Vin. 50'0. 
Acet. Vin. 1500. 

M. D. S. Rosenessig. 
Zu demselben Zwecke. 6* 




\ 
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Rp. Bals, Pef'uv. 3'0, 
Tinct. Benzoes 30'0. 
\ Mixt, oleos, bals, 

Spir. Vin, ää 100 0. 

Aqu. Bosar. 

Acet. Vin. ää 150 0. 

M, D, S. Toiletteessig ^ einen Esslöffel zum Waschwasser zuzusetzen. 

Rp. OL Menth, pip, 

OL Bosmarini ää 2'0, 
OL CaryophylL l'O. 
Acet, Vini 200'0. 

M, D. S. Toiletteessig, 

Rp. Spir. Coloniensis 300' 0, 
Aceti Vin. 100 0. 
M. D, S, Biechessig. 

Rp. Tinct. Moschi 5'0. 
Ol. Lavandulae 
OL Citri 

OL Bosfnarini ää 2*0. 
Spir. Vin. 1000. 
Acet. Vin. 500. 
M. D. S. Biechessig. 

Rp. Bals. Peruv. 100. 
Tinct, Benzoes 50' 0. 
Spir. Vin. 
Acet, Vin. ää 75'0. 
M. D. S. Bäucheressig. 

Von den Alkalimetallen sind es nur das Natrium und 
Kalium, deren Verbindungen in der Kosmetik direct und indirect 
viefach verwandt werden. 

Ich erinnere nur an die Seifen, deren Hauptfactor Natron-, respec- 
tive Kalilauge sind, in welchen die Alkalien also indirect zur Ver- 
wendung kommen; andererseits werden die alkalischen Verbindungen 
aber auch vielfach zur directen Application auf die Haut und ver- 
wandte Organe, die Haare gebracht. Im Allgemeinen sind im Gebrauch : 

Das Kali causticum und Natrium causticum, 

die Kalilauge, 

die Natronlauge, 

das Kalium carbouicum, 
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das Natron carbonicum, 

das Natron bicarbonieum, 

das Natrium biboracicum, Borax, 

das Kalium suifuratum, 

das Natrium sulfuratum, 

das Calcium sulfuratum, 

die Calcaria usta, Aetzkalk. 

Die Wirkung fast aller dieser Alkaliverbindungen ist eine ätzende, 
d. h. sie haben die Eigenschaft, die Epidermis- oder Hornschicht auf- 
zuquellen und zu lösen und den darunter liegenden Geweben Wasser 
zu entziehen, in besonderer Weise kommt diese Fähigkeit dem Kali 
causticum und Natrium causticum, bezw. dem Liquor Kali caust., der 
Kalilauge, und dem Liquor Natr. caust., der Natronlauge, zu, in gt^rin- 
gerem Grade dem Kalium carbonicum, der Pottasche, und dem Natron 
carbonicum, der Soda, während das Natrium biboracicum, der Borax, 
gerade im Gegentheil eine besänftigende und angenehme Wirkung auf 
das Hautorgan auszuüben geeignet ist und daher in vielfacher Beziehung 
im Gebrauch steht. Die Schwefelverbindungen der Alkalimetalle dienen 
in besonderer Weise als Badezusat^mittel und auch als Aetzmittel, zu 
welch let:Zterem Zweck auch der Aetzkalk, Calcaria usta, gebraucht wird. 

Wir sehen also, dass ausser dem Borax die anderen Alkaliver- 
bindungen hauptsächlich einen destructiven Zweck haben, und werden 
uns, je nachdem wir mehr oder weniger stark einwirken wollen, ein 
bestimmtes der Mittel aussuchen. So werden wir z. B. zur Entfer- 
nung von grossen Warzen oder Schwielen oder sogar Hühneraugen 
schon dreist zu den am stärksten wirkenden Kali- und Natr. causti- 
cum, resp. zur Kalilauge und Natronlauge greifen, w^ährend, wenn 
wir z. B. nur kleine Pigmentflecke, also Sommersprossen oder Leber- 
flecke beeinflussen wollen, zu Lösungen der schwächeren kohlensauren 
Alkaliverbindungen, dem Kalium und Natrium carbonicum unsere Zu- 
flucht nehmen werden. 

Eine wichtige Eigenschaft der Alkalien ist für kosmetische Zwecke 
auch ihre chemische Affinität zu den Fetten und Fettsäuren, mit 
welch' letzteren sie bekanntlich die Seifen, die fettsauren Alkalisalze 
bilden. Da sie sich also auch gerne mit dem Product der Fett secer- 
nirenden Hautdrüsen, dem Talg und den im Schweiss sich befinden- 
den Fetten verbinden, so dienen sie zur Entfettung und Reinigung 
der Haut und Haare, zur Auflösung der in den Talgdrüsen abnormer 
Weise erstarrten Fettmassen, der sog. Mittesser, und zur Beseitigung 
der durch die letzteren verursachten Entzündungen, der Acne follicularis, 
der sogenannten Kupferfinne oder Finne. 
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Man darf daher gerade wegen aller dieser Eigenschaften die Alka- 
lien weder zu stark noch zu lange anwenden, weil dadurch dem 
Hautorgane in empfindlicher Weise Schaden zugefügt werden kann, 
indem es rissig und trocken wird, wie wir es gelegentlich der Be- 
sprechung der Seife auch schon gesehen haben. 

An einigen Recepten möge man sich die Wirksamkeit dieser 
Mittel vergegenwärtigen. 

Rp. Kala caustici fusi o'O. 

D. S. Aetzstifte zum Aetzen von Warzen und Hühneraugen, 

Die Aetzung muss sehr vorsichtig gemacht werden, da sie leicht 
sehr tiefgehende Zerstörungen macht. 

Rp. Ldqu. Kai. caust. 
Aqu. destül. ää 5'0. 
D. S. Zum Aetzen van kleinen Warzen. 

Rp. Kai. carb. 5*0 

Tinct. Benzoes lO'O. 
Aqu. Rosar. 1500. 
M. D. S. einen Esslöffel dem Waschwasser zuzusetzen. 

Rp. Kai. caust. 5'0. 

Sap. domestic. lOO'O. 
Spir. Vin. 5000. 
Ol. Lavandulae 
Ol. JRosmarini ää 3'0. 

M. D. S. starker alkalischer Seifengeist. 

Rp. Natr. bicarb. lO'O. 

Aqu. Aur. flor 2000. 
Olycerini 50'0. 
M. D. S. zum Waschen sehr fetter Haut. 

Rp. Kai. carb, 100. 
Glycerini 400. 
Ol. Rosar. 
Ol. Neroli ää O'l. 
M, D. S. Vermittelst kleiner Läppchen auf Sofnmersprossen 
zu appliciren. 

Rp. Boracis lO'O. 
Glycerini 20'0. 
Aqu. Rosar. 100*0. 

M. D. S. dem Waschwasser zuzusetzen. 
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Rp. Boracis. 

Tinct. Benzoes aä 20'0. 
Aqu. Aur. flor. 200'0. 
M. D. S. dem Waschwasser zuzusetzen. 

Die Metalle und deren Salze. 

Unter den vielen kosmetischen Mitteln finden wir auch eine 
grosse Anzahl von Metallen und Metalloiden, sowie Verbin- 
dungen derselben, meist in Form der metallischen Salze. 

Wir begegnen in der Kosmetik den Metallen 

Hydrargyrum, Quecksilber. 

PI umbum, Blei. 

Argentum, Silber. 

Bismuthum, Wismuth. 

Cuprum, Kupfer. 

Manganum, Mangan. 

Ferrum, Eisen. 

Zincum, Zink. 

Arsenicum, Arsenik. 

Chromum, Chrom. 

Aluminium, Aluminium. 

Magnesium. 

Calciu m. 

Natrium. 

Kalium. 

sowie den Metalloiden Jodum, Jod. 

Sulfur, Schwefel. 

Nur in sehr seltenen Fällen finden diese Körper selbst Anwendung 
bei der kosmetischen Behandlung; fast immer sind es Salze dieser 
Metalle und Metalloide, die wir gebrauchen. Es würde zu weit 
führen, wenn ich hier alle gebräuchlichen Mittel dieser Kategorie auf- 
zählen und nach Indicationen ordnen wollte; ich will mich daher 
kurz fassen, und nur das Nöthigste in dieser Hinsicht hervorheben. 

Das Hydrargyrum, Quecksilber, selbst wird in der Kos- 
metik nicht gebraucht, w^ohl aber in grosser Ausdehnung einige seiner 
Verbindungen, und unter diesen am meisten wohl das Hydrargyrum 
bichloratum corrosivum, das Quecksilberchlorid, oder 
Quecksilber- Sublimat oder auch einfach Sublim a t genannt. 
Es ist zunächst in starken Verdünnungen von 1 : 1000 bis 1 : 20000 
ein zuverlässiges Desinfectionsmittel und als solches in erster Linie 
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vor allen anderen zu empfehlen. Als Waschwasser für Desinfection 
der Hände würde ich eine Mischung von 1 : 5000 empfehlen. 

In stärkerer Concentration ist das Sublimat ein heftiges Aetzmittel 
und als solches vielfach in der Kosmetik im Gebrauch zum Bleichen 
und Wegbringen von Sommersprossen, Ephelides und Leber- 
flecken, Lentigines. Es wirkt durch Erregung einer Entzündung, 
in Folge deren sich die Epidermis abhebt und abstösst. 

Man nimmt zu dem Zweck I — 5®/o wässrige oder spirituöse Lö- 
sungen, die auf Leinwandläppchen getränkt auf die wegzubringenden 
Stellen gelegt und bis zur Blasenbildung gelassen werden. 

Bekanntlich ist Sublimat äusserst giftig und daher mit der grössten 
Vorsicht zu gebrauchen. 

Ein anderes vielgebrauchtes Quecksilberpräparat ist das Hydrar- 
gyrum praecipitatum album oder Hydr. amidato bichlo- 
r at u m, das weisse Quecksilberpräcipitat. Es wird fast nur 
in Salbenform von verschiedener Concentration am häufigsten bei ober- 
flächlichen Hautentzündungen angewandt; auch ihm kommen in erster 
Linie desinficirende Eigenschaften zu. 

Eine specielle Anwendung findet das Hydrargyrum oxydatum 
rubrum, das rothe Quecksilberoxyd als Mittel gegen ober- 
flächliche Blepharitis, jene so sehr entstellende Röthung des Lidrandes. 
Man lässt dagegen Abends ganz schwache Salben einreiben ; etwa : 

Rp. Hydr, praec, rubr. 005. 
Vaselini 10' 0, 
M. D, S, Atigensalbe. 

In der speciellen Kosmetik sind andere Quecksilberpräparate kaum 
im Gebrauch. 

Das metallische Blei ist als kosmetisches Medicament nicht 
gebräuchlich; nur in einem Falle wird es angewandt, und zwar in 
Form eines sogenannten Bleikammes, wenn man helles oder rothes 
Haar allmälig durch das Kämmen mit dem Bleimetall dunkler färben 
will. 

Desto zahlreicher sind die Bleisalze und Bleioxyd im Gebrauch, 
in gutem und in bösem Sinne. Gewisse Bleipräparate, das B 1 e i o x y d 
in der Hebra'schen Salbe und Aqua Plumbi, Bleiwasser, thun, 
vernünftig angewandt, gute Dienste; auch das Plumbum hydrico- 
carbonicum oder Cerussa, das Blei weiss kann in vielen Fällen 
zum grossen Vortheil verordnet werden, aber leider wird gerade dieses 
Bleimittel zu oft und zu lange in Schminkpudern und anderen Kos- 
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meticis zum Schaden der allgemeinen Gesundheit unvernünftiger Weise 
gebraucht und durch dasselbe chronische Bleivergiftung veranlasst. 

Das Silber wird als Metall nicht gebraucht, dagegen findet das 
Argentum nitricum, das salpetersaure Silber, der Höllen- 
stein eine ausgedehnte Anwendung theils als Aetz mittel, theils 
als Haarfärbemittel u. s. w. 

Von den W i s m u t h präparaten ist es das Bismuthum sub- 
nitricum, Magisterium Bismuthi, das basisch salpeter- 
saureWismuthoxyd, welches zu vielfachem Gebrauch herangezogen 
wird, als leichtes Aetzmittel und vor allem als Schminkmittel, da es 
eine blendende Weisse erzeugt. 

Von den Kupferverbindungen wird am meisten das Cup r um 
sulfuricum, Kupfervitriol, Blaustein angewandt, als Aetz- 
mittel für kleine Warzen, besonders papillomatöser Natur und als 
Hilfsmittel in der Kunst des Haarfarbens. 

Das Mangan wird verordnet in seiner Verbindung mit Kali 
als Kali permanganicum, übermangansaures Kali in 
Mund- und Zahnwässern, als Haarfärbesubstanz und als allge- 
meines Desinfectionsmittel. 

Das Eisen begegnet uns in der Kosmetik als Liquor ferri 
sesquichlorati,alsEisensesquichlorid, zum Aetzen von ganz 
kleinen Warzen, als Ferrum sulfuricum, Eisenvitriol, zum 
Desinficiren und Haarfärben benützt. 

Ausgedehnte und vielfache Verwendung findet von den Zink- 
verbindungen das Z i n c u m o x y d a t u m, Z i n k o x y d, in Streupulvern, 
Schminken, Salben u. s. w. und die Zinksalze, Z ine um sulfuricum, 
schwefelsaures Zink, das Zincum aceticum, essigsaures 
Zink, und das Zincum sulfocarbolicum, das schwefelcarbol- 
saure Zink, letztere alle mehr zu antiphlogistischen Zwecken, zum 
Kühlen entzündeter Stellen. 

Von den A r s e n i k Verbindungen, die kosmetisch wichtig sind, 
nenne ich die arsenige Säure, Acidum arsenicosum, die sehr 
weite Verbreitung als innerliches Medicament bei vielen Haut- und 
anderen Leiden, die in den Bereich der Kosmetik fallen, gewonnen hat 
und das Arsenicum sulfuratum, Auripigment, Schwefel- 
arsenik, welcher als Aetzmittel und Depilatorium eine Rolle spielt. 

Von C h r o m Verbindungen haben wir die Chrom säure als 
Aetzmittel und antihidrorrhoisehes Mittel g(igen Fussschweisse schon 
kennen gelernt. 

Von Alumini um Präparaten ist es in erster Reihe der Alaun, 
Alumen, Kali unialu min iumsulfat, der als Adstringens bei 
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vielen Gelegenheiten brauchbar ist, ferner die Alumina acetica, 
essigsaure Thonerde, die als Desinfectionsmittel und in Zahn- 
und Mundwässern Verwendung findet. 

Von Magnesiumsalzen ist es die Magnesia carbonica, 
kohlensaure Magnesia, die wir als Streu- und Zahnpulver oft 
zu verordnen Gelegenheit haben. 

Ueber die Calcium-, Natrium- und Kalium Verbindungen 
haben wir schon gelegentlich der Besprechung der Alkalien das 
meiste Wissenswerthe erörtert. 

Es bliebe uns nun noch die kurze Besprechung der Metalloide 
Jod und Schwefel übrig. 

Im Wesentlichen ist das Jod ein Aetzmittel für die Haut und 
Schleimhäute. Es wird in Substanz niemals gebraucht, dagegen viel- 
fach als Jodtinctur, Tinctura Jodi, um die Haut zu ätzen und 
zu reizen, und dadurch auch tiefer liegende Entzündungsproducte zu 
beseitigen und zu resorbiren, z. B. bei Perniones, Frostbeulen. 
Ausser der Jodtinctur sind Jodcollodium und Jodglycerin in 
Betracht zu ziehen. 

Ueberaus häufig und mannigfach sind die Gelegenheiten, wo wir 
in die Lage kommen, den Schwefel oder Verbindungen desselben 
zu kosmetischen Zwecken zu verordnen, und zwar zunächst den 
Schwefel selbst, alsFlores Sulfuris oder Sulfur depuratus 
in Form von Salben und Pomaden gegen seborrhoische Entzündungen 
oder in Form von Waschwässern gegen Mitesser, Comedonen u. s. w. 
Die Wirkung des Schwefels ist die eines desinficirenden und leichten 
Aetzmittels. Verstärkt wird die Wirkung, wenn man den Schwefel- 
salben u. s.w. ätzende Alkalien zusetzt, z.B. Calxviva, Calcaria 
usta. 

Von den Schwefelverbindungen sind die meisten schon bei den 
Alkalien besprochen, das Calcium sulfuratum, das Kalium 
sulfuratum u. s. w., sie werden zu ähnlichen Zwecken, wie der 
reine Schwefel gebraucht. 

Das Kalium sulfuratum, Schwefelleber, und das Cal- 
cium sulfuratum, Kalkschwefelleber, werden zur Bereitung 
von Schwefelbädern benützt, indem man 50 — 150 Gramm der- 
selben, in Wasser aufgelöst, dem Bade zusetzt und dann 50 Gramm 
rohe Schwefelsäure mit dem Bade vermischt. 

Zu vermeiden sind bei Gebrauch von irgend einem Schwefelmittel 
Bleiverbindungen, welche sich mit ersteren zu Schwefelblei vereinigen, 
welches durch seine schwarz glänzende Farbe sehr unangenehme 
Wirkungen zu Stande bringen könnte. 
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Hier bei Ann Schwefelverbinduiigeii köuiien wir noch eines Mittels 
Envälinung thuti, dessen Wirksamkeit hauptsächlich auf seinem Gehalt 
an Schwefel beruht. Es ist dies das It-hthj-nl, ein Destillatiuns- 
product bituminösen Schiefers, der viele vorsintflutliche Fisehe enthält, 
woher der Name stammt. 

Es ist das Ichthyol eine braune, übelriechende, synipartige Masse, 
die neuerdings in Verbindung mit Ammonium und Natrium, als 
Ammonium und Natrium sulfo-ichthyolicum vielfach und mit Erfolg 
angewandt wird. 

Man hat das in der Natur vorgebildete Ichthyol nachzuahmen 
versucht, indem man Kohlenwasserstoffe schwefelte ; es entstand so 
das Thiol, welches aber in seinen Wirkungen dem Ichthyol nachsteht 
und doch alle unangenehmen Seiten desselben besitzt. 



Die Aetzmittel, Depilatoria, 

Einen sehr grossen Theil derjenigen Mittel, welche in der Kos- 
metik zum Aetzen gebraucht werden, haben wir schon bei den Säuren 
und Alkalien kennen gelernt. 

Es erübrigt uns hier nur noch eine bestimmte Kategorie dieser 
Mittel zu besprechen, welche sehr häufig dem Kosmetiker abverlangt 
werden, gerade von dem Geschlecht, welches die Kosmetik am meisten 
in Anspruch nimmt, von den Frauen. Es sind diese in Rede stehenden 
Mittel die sogenannten Depitatoria, die Enthaarungsmittel. 
Man kann einer Dame, die an irgend einer localen Hypertrichosis 
leidet, sei es nun an einem schmucken Schnurrbarte hen oder an einem 
würdigen Kinnbarte oder sonst einem Haarwachsthum an verkehrter 
Stelle, es nicht verdenken, wenn sie dieses Attribut, um welches sie 
oft ein junger Mann beneiden könnte, zu entfernen den Wunsch hat. 
Man wird ihr dann nicht etwa den Rath ertheilen, sich regelmässig 
rasiren zu lassen, denn das ist einestheils für Damen eine wenig 
passende Behandlung, anderentheils wird dadurch das Haar allmälig 
immer stärker gereizt und nimmt an Dicke und Wachsthumsenergie 
zu. Auch kann ich das Abbrennen der Haare nicht empfehlen, sei es 
mit glühenden Nussschalen, sei es mit einem glimmenden Streichholz, 
denn man kann sich nur allzu leicht zu gleicher Zeit die Haut mit 
den Haaren versengen, und es ist das abgebrannte Haar auch leicht 
von weitem schon an dem versengten, kolbig aufgetriebenen Ende 
erkennbar und wird dadurch oft erst recht zum \'erräther. Das Ab- 
reiben mit Bimsstein ist mühsam, und die Haut wird dadurch gereizt, 
das Ausziehen mit der Cilienpincette ist sehr schmerzhaft und kann 
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auch nur da ausgeführt werden, wo nur einige Haare sitzen, und von 
dem gänzlich veralteten System des Ausreissens von Haaren mittelst des 
Pechpflasters, einer äusserst rohen Operation, will ich gar nicht reden. 

Wir besitzen für solche Fälle sehr leicht und angenehm wirkende 
chemische Mittel, mit welchen das Haar glatt von der Haut entfernt 
w^erden kann ; wir müssen nur gleich von Anfang an die Mittheilung 
nicht unterlassen, dass die so entfernten Haare nicht versäumen, 
wieder zu erscheinen. 

Die in Rede stehenden Mittel sind das Natrium sulfuratum, 
das Calcium sulfuratum und das Arsenicum sulfuratum, 
das sog. Auripigment. 

Wie wir schon bei den Alkalien gesehen, haben diese Schwefel- 
alkalien in besonderem Grade die Eigenschaft, Epidermismassen zu 
lösen, zu gelatiniren, aufzuquellen und zu einem Brei zu verwandeln. 
Da die Haare nun auch epidermidale Gebilde sind, so werden auch 
sie in gleicher Weise von den Mitteln angegriffen und können nach 
deren Einwirkung als Brei von der Haut abgewischt werden. Man 
darf die Mixturen nur nicht zu lange einwirken lassen, da dann auch 
leicht zuviel von der Oberhaut mit abgelöst und dadurch eine ent- 
zündliche Reizung hervorgebracht wird. Die vorgenannten Depilatoria 
werden zum Gebrauch gewöhnlich mit verschiedenen indifferenten 
Stoffen zu einer Paste verarbeitet, welche dann messerrückendick auf 
die zu enthaarende Fläche gebracht und je nach der Menge und Stärke 
der Haare wirken gelassen werden. Gewöhnlich setzt man noch etwas 
Calcaria usta zu. 

Ich lasse nunmehr einige Recepte dieser Depilatorien folgen. 
Rp. Calc. viv. 500, 

F, Arsen, sulfur, 40, 
M, D. S. mit Wasser zu einer Faste zu ver- 
reiben und auf die Stelle zu streichen. 

Rp. Calc. ust. 800. 
Arsen, sulf. 20' 0. 
Amyli ptir. 60 0. 
Aqu, cal. q. s. /. pasta, 
D. S. Enthaarungspasta. 

Rp. Auripignienti 40. 
Calc. viv. p. 3 00. 
Pulv. Irid. 60-0. 
Aqu. cal. q. s. f. pasta. 
S. Enthaarungspasta. 
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Ep. P. Calc. mlfurati 200. 
ütijjft, Olycerini 
Amyli ää 10' 0. 

M. D, S. Enthaarungspaste, 

Rp. Natrii sulfurati 50, 
Calc. viv, p, 15' 0. 
Amyli puri 200, 
Aqu, dest. q. s. /. pasta. 
S, Enthaarungspaste. 

Rp. Natrii sulfurati 12'0. 
Amyli puri 
Cretae alb. aä 10' 0. 
M. /. p. 
S, mit Wasser zu einer Paste zu verreiben. 

Eine künstliche Parfümirung aller dieser Enthaarungspasten ist 
vollständig zwecklos, da sie alle, mit Ausnahme derjenigen, die nur 
Auripigment enthalten, stark nach Schwefelwasserstoff duften, w^elcher 
Geruch nicht gut durch andere zu verdecken ist. Die arsenikhaltigen 
Pasten dürfen nicht länger als fünf Minuten liegen, da sie die Haut zu 
stark reizen, die Schwefelalkalien können bis zu dreissig Minuten wirken. 

Eine neuere Methode der Depilation, die besonders da zu em- 
pfehlen ist, wo es sich um nicht zu viele und nicht zu dicht stehende 
Haare handelt, ist die mittelst der Elektrolyse. Sie hat den grossen 
Vorzug vor allen anderen, dass man mit ihr bei einiger Uebung die 
Haarwurzel vollständig zerstören und veröden kann, so dass die Ent- 
fernung der Haare eine definitive bleibt. Zu ihrer Anwendung genügt 
eine kleine Voltolinische Tauchbatterie von 5 — 10 Elementen. 

Man sticht die nadeiförmigen Elektroden an dem Haare herunter 
in die Gegend, wo man den Haarknopf, den Bulbus, vermuthet und 
lässt dann den Strom ^/g — 1 Minute einwirken. Hat man den Bulbus 
getroffen, so ist das Haar mit Sicherheit für immer vernichtet, wenn 
nicht, dann muss die Procedur, welche nur geringes Brennen ver- 
ursacht, wiederholt werden. Zweckmässig ist es, das zu entfernende 
Haar mit einer Pincette zu fixiren und einen leisen Zug an ihm aus- 
zuüben ; sobald es getroffen ist, wird es lose und folgt dem Pincetten- 
zuge leicht. 

Die Methode ist sehr gut; doch muss sie geübt sein und kann 
nur durch ärztliche Hand vollführt werden. 
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Die mechanischen Putzmittel. 

Vielen Kosmeticis werden, um ihre Wirkung zu erhöhen, viel- 
fach unlösliche mechanisch wirkende Stoffe zugesetzt; z. B. verschie- 
denen Salben, besonders solchen, welche stark wirken sollen. Salben 
gegen Mitesser und Comedonen, setzt man gestossene weisse Kreide 
zu, um beim Einreiben mit derselben die HautfoUikel und Poren zu 
öffnen, damit die Salbe besser eindringe und wirke. 

Desgleichen setzt man medicinischen Seifen, die energisch wirken 
sollen, weissen Sand, oder Kreide oder Marmorpulver zu; oder man 
lässt den Schaum der gewöhnlichen Seife mit weissem Sand ver- 
mischen und versetzen, um eine heftigere Reizung hervorzurufen. 

Fast allen Zahnpulvern fügt man Stoffe zu, die nur mechanisch 
wirken. Marmorpulver, Kreide, Austernschalen, Korallenpulver u. s. w., 
wobei jedoch zu berücksichtigen ist, dass man gerade bei den Zahn- 
pulvern nicht zu stark und scharf wirkende Putzmittel wählen darf, 
um nicht den Schmelz der Zähne zu zerstören. 

Man kann auch den Bimsstein und Louffahschwamm eigentlich in 
diese Kategorie von Mitteln rechnen, da ihre Wirkung die eines 
mechanischen Putzmittels ist. 

Ich schliesse hiermit den allgemeinen Theil der Kosmetik ab. 
Noch andere medicinische Disciplinen als die vorgenannten sind, wie 
ich auch schon oben mittheilte, der Kosmetik dienstbar und tribut- 
pflichtig, so z. B. die Chirurgie, und speciell die Orthopädie und 
Gymnastik; jedoch würde uns eine weitläufige Abhandlung über die- 
selben und auch über die Kosmetik der Gestalt des Menschen hier 
zu weit führen. 

Begeben wir uns deshalb zunächst und vor Allem auf das Gebiet, 
dessen Pflege der Kosmetik am meisten von allen anderen anheim- 
fallt, auf die Lehre von den Krankheiten der äusseren Haut und dann 
betrachten wir nachher noch einige andere Partien und Organe des 
Körpers, welche ebenfalls kosmetisch von grosser Wichtigkeit sind, 
und deren Pflege und Erhaltung ein Hauptbestreben Aller derer sein 
muss, welche auch nur im entferntesten etwas auf ein untadelhaftes 
und solides Aeussere zu halten gewohnt sind. 



III. Specieller Theil. 



Kosmetik der Haut. 

Anatomie der Haut. 

Die Haut umgibt den ganzen Körper nicht nur als eine schützende 
und wärmende Decke, sondern sie ist auch ein lebenswichtiges Organ 
des Körpers mit bestimmten physiologischen Thätigkeiten und Zwecken, 
welches in hohem Grade wichtig zur Erhaltung der Gesundheit ist 
und deshalb so normal functioniren muss, als auch andere edlere 
Organe. 

Die Haut besteht aus dem Unterhautbindegewebe oder 
Zellgewebe, der Cutis oder Lederhaut und der Epidermis 
oder Oberhaut, von unten nach oben betrachtet. 

Entwicklungsgeschichtlich stammt das Unterhautbindegewebe und 
die Lederhaut aus einer oberflächlichen Schicht des mittleren Keim- 
blattes (der Hautplatte Remaks), die Epidermis dagegen aus dem 
äusseren Keimblatte. 

Das Unterhautzellgewebe besteht aus dem Hautfettgewebe und 
enthält die grösseren Blut- und Lymphgefasse, sowie die Nerven der 
Haut. 

Die Lederhaut oder Cutis selbst besteht aus fibrillärem Binde- 
und Fasergewebe mit eingesprengten isolirten Zellen, welche den 
eigentlichen Bindegewebsbündeln flach aufliegen. Zwischen den ein- 
zelnen Bindegewebsbtindeln befinden sich Hohlräume, die die Anfänge 
der Lymphgefasse der Haut sind und Lymph räume heissen. In 
der Lederhaut befinden sich ferner die drei verschiedenen Arten der 
Hautmuskeln, welche sämmtlich glatte Muskeln sind, und zwar 
die sogenannten F 1 e i s c h h ä ut e, die A r r e c t o r e n d e r H a a r b ä 1 g e 
und die diagonalen Cutismuskeln. Der nach oben liegen<le 
Theil der Cutis, welcher also unmittelbar unter der Epidermis oder 
Oberhaut liegt, ist der Papillarkörper. Dieser Theil der Cutis 
ist der Träger und das Gerüste für die C a p i 1 1 a r ge f ä s s e arterieller 
und venöser Natur, welchen die Ernährung der Oberhaut obliegt. 
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und Fasergewebe mit eingesprengten isolirten Zellen, welche den 
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Theil der Cutis, welcher alyo unmittelbar unter der Epidermis oder 
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wir Haarbalg. Der Haarbalg besteht aus drei Schichten, der 
äusseren Haar balgscheide, der inneren Haarbai gßc hei de 
and der Glashaut. 

In dem Haarbalg liegt das Haar mit seinen beiden Wurzel- 
ac hei den, der äusseren und der inneren, so dass die äussere Haar- 
wurzelscheide der Glashaut des Haarbalges anliegt; nach innen von 
der äusseren Wurzelscheide liegt die innere, welche also erst das Haar 
selbst umgibt. 

Am Haar selbst unterscheiden wir den Haarschaft, das eigent- 
liche äussere Haar und die Haarzwiebel, welche sich über die 
Papille stülpt. Wenn man das Haar von aussen nach innen betrachtet, 
so besteht es aus der Cuticula, der Haar- oder Rindensub- 
stanz und dem Haarmark. 

Die Talgdrüse gehört zum Haar. Die Haare stehen nicht gerade 
und senkrecht in der Haut, sondern etwas schräg. Jedem Haar kommt 
ein Muskel, der sog, Musculus arrector pili, zu, welcher aus glatten 
Muskelfasern besteht und mit seinem einen Ende an dem unteren 
Theil der Haartasche, mit seinem anderen in der Cutis unterhalb des 
Papillarkörpers befestigt ist. Er hat die Fähigkeit, das Haar, welches, 
wie oben gesagt, schräg Hegt, aufzurichten, so dass es „zu Berge steht". 

Die Talgdrüsen sind acinöse Drüsen: im Gegensatz dazu 
sind die Schweiss drüsen t u h u 1 5 s e Drüsen, welche aus einem langen 
Schlauch bestehen, dessen eines Ende zu einem Knäuel zusammen- 
geballt im Unterhautbindegewebe liegt, während das andere, durch die 
Cutis dringend und in der Epidermis eine korkzieherartige Gestalt 
annehmend, auf der Haut Oberfläche in Trichterforra mündet. 

Es ist ein Irrthum anzunehmen, ilass die Schweissdrüsen nur 
Schweiss secernirten: sie liefern ausser diesem noch wie die Talg- 
drüsen Fett auf die Hautoberfläche. 

Wie wir schon oben erwähnten, liegen die Hauptstämme der 
Hautblutgefässe in dem Unterhautbindegewebe ; von diesen ausgehend 
durchdringen die Äeste der Gefässe die Cntis, um in jeder Papille 
des Papillarkörpers und der Haarpapille in ein Capitlarnetz zu endigen, 
aus dem sie sich wieder als Venen sammeln und den Weg znrück- 
macben. Die Oberbaut ist gefässlos und besteht nur aus den drei 
Schichten Epithel zellen. 

Die Nerven der Haut werden unterschieden in motorische, 
welche zu den Hautmuskeln gehen, in sensitive, welche als Organe 
des Tastsinnes in die Meissner'schen und Krause'schen 
Tastkörperchen endigen, und in vasomotorische Nerven. 
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Innerhalb des subcutanen Gewebes sind noch die Vater'schen 
oder Pacini'schen Körperchen zu verzeichnen, welche den Druck 
zur Empfindung zu bringen bestimmt sind. 

Physiologie der Haut. 

Die Haut hat für die Erhaltung des Organismus eine grosse Be- 
deutung, viel grösser, als man im gewöhnlichen Leben von ihr zu 
denken gewohnt ist. Sie dient dem Körper hauptsächlich nach vier 
Richtungen hin : 

1. Als Schutzorgan, 

2. als Sinnesorgan, 

3. als Secretionsorg^n, 

4. als Wärmeregulirungsorgan. 

Als Schutzorgan wirkt die elastische Lederhaut und noch mehr 
das fettreiche Unterhautzellgewebe wie ein gewaltiges Polster gegen 
alle von aussen kommenden mechanischen Insulte. Wir sehen die- 
jenigen Stellen, welche Schädlichkeiten in hohem Grade ausgesetzt 
sind und deshalb noch einer besonderen Sicherheit und eines beson- 
deren Schutzes bedürfen, mit eigenartigen Schutzvorrichtungen versehen, 
bestehend in grossen Anhäufungen von Unterhautzellgewebe und 
Schwielen, oder in besonderem schützenden Haarwuchs u. s. w. ; so 
sind z. B. die Blutgefässe und Nerven meist durch grosse Fettmasson 
gegen äussere schädliche Einflüsse geschützt, die Hohlhände und Fuss- 
sohlen sind, weil sie viel mehr auszuhalton haben als andere Haut- 
stellen, mit grossen Fettmassen und dicker Epidermis versehen. Die 
Augen sind durch die Augenbrauen und Wimpern sehr gegen Schweiss, 
Staub und Insecten gesichert. 

Nicht minder wie die Cutis und das Unterhfiutzel Ige webe hat 
auch die Epidermis eine schützende Rolle für den Körper zu spielen. 

Durch ihre feste hornige Beschaffenheit ist sie in den Stand ge-. 
setzt, bis zu einem gewissen Grade flüssige und gasförmige Gifte, 
sowie bakterielle Einwanderungen vom Körper fern zu halten. 

Auch als Sinnesorgan muss die Haut für die Lebensfunctionen 
sehr hoch angeschlagen werden und wichtig erscheinen ; denn der 
Sinn, welchen wir Gefühl nennen, kommt nur durch Vermittlung der 
Haut zur Perception. 

T a s t-, Druck- und T e m }) e r a t u r e m p f i n d u n g werden durch 
die nervösen Apparate der Haut vermittelt. 

Mannigfach sind die Eni})finduugeTi und viel(?rlei Abstufungen 
zwischen Schmerzgefühl und Wulliistgt^fühl, die durch die Haut und 
ihre nervösen Einrichtungen dem Centralorgan zugeführt werden. 
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Jede noch so kleine Temperaturdifferehz wird uns durch die Haut 
sofort zum Bewusstsein gebracht. 

Eine eigenthümliche Fähigkeit der Haut ist in dem durch sie 
vertretenen Tast- und Localisationssinn zu erkennen. Ohne 
zu sehen, kann man sich die Gestalt, Grösse und Schwere eines Kör- 
pers ohne Schwierigkeiten klar und verständlich machen, indem man 
nur mit besonders empfindlichen Hautstellen denselben betastet und 
befühlt. 

Eine hohe Bedeutung hat die Haut auch als Secretionsorgan für 
den Haushalt des Körpers. Sie wirkt in ihrer Gesammtheit und ganzen 
Ausdehnung zunächst respiratorisch in gleicher Weise wie die 
Lungenathmung, wenigstens wie die Lungen ausathmung, indem durch 
die Haut fortwährend Kohlensäure und Wasser abgegeben wird, und 
zwar in grossen Quantitäten; zweifelhaft und unentschieden ist die 
Frage, ob durch die Haut auch, wie durch die Lungenathmung, Sauer- 
stoff in den Körper aufgenommen wird. 

Specielle Hautsecretionsorgane sind die Talg- und Schweissdrüsen. 
Erstere sondern den zur Einfettung der Haut und der Haare nöthigen 
Talg ab und sind in besonders starker Weise an den Stellen entwickelt, 
welche einer Einfettung in verstärktem Maasse bedürftig sind ; das sind 
die Stellen, wo zwei gegenüberliegende Hautflächen sich beständig 
reiben, z. B. die Leistengegend, die Gegend um den After und die 
Genitalien, die Achselhöhlen u. s. w. 

Noch wichtiger als die Talgdrüsen sind die Schweissdrüsen als 
w^irkliche Secretionsorgane der Haut für den Körper. Wie man die 
Haut in Bezug auf ihre Abgabe von W^asser und Kohlensäure mit 
Recht eine dritte Lunge nennen kann, so kann man sie in Hinblick 
auf die Producte der Schweissdrüsen eine dritte Niere nennen. 

Ausser dem Fett, welches die Schweissdrüsen secerniren, ist in 
dem gebildeten Schweiss eine Menge von im Körper verbrauchten 
Zersetzungsproducten enthalten, und dadurch erhält die Haut für den 
Organismus eine hohe Bedeutung. Ich will nur erwähnen, dass der 
normale Schweiss 0*15 — 0*2% Harnstoff enthält; ausser diesem sind 
aber noch viele andere Stoffe im Schweiss, wenn auch in kleinsten 
Mengen enthalten, über deren Natur man noch nicht recht im 
Klaren ist. 

Was die Haut als Wärmeregulirorgan betrifft, so kann man 
diese Thätigkeit nicht hoch genug anschlagen ; denn ohne die beständig 
sich gleichbleibende regelmässige Normaltemperatur von ca. 37® C. ist 
ein Leben auf die Dauer nicht möglich. Dass diese Temperatur mit 
kleinen Schwankungen sich stets gleich bleibt, dafür sorgt die Haut. 
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Denn als sclilcehter Wärmeleiter verhindert die Epidermis zunächst 
! zu schnelle Wärmeausstrahlung und Wasser Verdunstung, und er- 
hält dem Kürper dadurch die Eigenwärme, ancb lääst sie äussere 
Temperaturunterschiede sich nicht leicht mit der Körperwärme aus- 
gleichen und in den Körper eindringen. 

Die Haut wirkt gleichsam als so Ibstthätiges Ventil für dieWärme- 
regnlimng im Körper. Ist es draussen kalt, so zieht sie sich zusam- 
men und drängt alles Blut in den inneren Körper zurück, wo es 
seine Wärme behält; ist es draussen warm, so dehnen sich die Haut- 
ger^se aus, und das Blut kühlt sich ab ; zugleich treten die Schweiss- 
drüsen in Function und secerniren Fllissigkeitsmengen auf die äussere 
Haut, welche durch ihre Verdunstung eine grosse Menge von Wärme 
dem Körper entziehen, bis er sich so weit abgekühlt hat, dass das 
Gleichgewicht in der Temperatur wieder hergestellt ist. 

Wir gehen jetzt zur Betrachtung des Wesens, der Erscheinungen, 
der Abhilfe und Heilung der einzelnen kosmetischen Fehler der Haut 
Dber. 

Ich behalte dabei die Reihenfolge und Eintheilung bei, wie ich 
sie in meinem Lehrbuch über Hautkrankheiten befolgt und innege- 
halten habe. Natürlich werden an dieser Stelle nicht alle Hautkrank- 
heiten, sondern nur solche, welche eigentlich kosmetische Fehler sind, 
behandelt und betrachtet. 



Kosmetische Fehler der Haut. 

Röthungen und Verfärbungen der Haut, welche 
durch Blutüberfüllung zu Stande gekommen sind. 

Es kommen vielfach Bothungen und sogar Schwellungen der Haut 
vor, die man gerne vermeiden oder gegen die man Abhilfe suchen 
möchte, weil sie schon an sich einen reinen Teint zu entÄtellen ge- 
eignet, ausserdem aber auch im Stande sind, dauernde Verunzierungen 
und Schwellungen der Haut zu verursat^hen. Solche Röthungen können 
stattfinden durch eine arterielle oder sogenannt« Fluxionshyperämie 
und durch eine venöse oder Stauungshj'perämie. Die Ursache für 
diese localen Blut Überfüllungen kann eine sehr mannigfache sein, für 
die Fluxionahyperämien ist sie meist nervöser Natur, für die Stauungs- 
hyperäraien ist dagegen gewöhnlich ein Hindernis für den Abflusa 
des Blutes die Ursache ; es können jedoch auch äussere Reize die 
localen Röthungen hervorbringen, wie wir gleich sehen werden. 

Man nennt diese localen Röthungen und Blutüberfüllungen Ery- 
theme und unterscheidet deren verschiedene Arten. 
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Zunächst kennen wir ein Erythema träum aticum, eine 
locale Röthung der Haut, die durch irgend einen mechanischen äusseren 
Einfluss hervorgebracht wird, also z. B. durch Druck und Reibung 
von Kleidungsstücken, wie es auf Märschen leicht vorkommen kann, 
oder durch permanentes Einschnüren eines Instrumentes wie Hosen- 
träger, Leibriemen, Strumpfbänder, Hemdenkragen u. s. w. 

Die Haut erscheint an den gereizten Stellen zunächst geröthet 
und heiss, dann, wenn der Reiz andauert, schwellt sie etwas und wird 
schmerzhaft und kann sogar zum Durchbruch kommen. 

Des weiteren nenne ich das Ery t he m acaloricum, den sogenannten 
Sonnenbrand, welcher entsteht, wenn eine Haut, die nicht einmal zart 
zu sein braucht, aber den permanenten Temperatureinflüssen bis dahin 
nicht ausgesetzt war, mit einem Male entweder starker Sonnenhitze 
und strahlender Wärme, oder auch heftig bewegter Luft, z. B. See- 
winden, längere Zeit ausgesetzt wird. Es entstehen da auch zuerst 
locale Röthungen und Blut Überfüllungen der unbedeckten Hautpartien, 
des Gesichts und der Hände. Dauert die ungewohnte Einwirkung nicht 
zu lange an, so vergeht die Röthe wieder bald, wenn der Sommer- 
frischler, oder Jäger, oder die ins Seebad geschickte Dame wieder in 
ihr Heim und ihre täglichen Beschäftigungen zurückkehren. 

Dauert die Reizung aber an, so wird der Zustand ein permanenter, 
die Röthe bleibt, und es kann sich sogar unter der Haut ein hell- 
brauner bis dunkelbrauner Farbstoff, der aus dem Blute stammt, fest- 
setzen. Das Prototj'p dieser Art von Erythema caloricum ist die 
Gesichtshaut eines vielgefahrenen Seemanns, der Tag und Nacht Wind 
und Wetter, Wärme und Kälte ausgesetzt ist. 

Eine dritte Art dieser Erytheme ist das sogenannte Erythema 
venenatum, welches nach dem Gebrauch von scharf wirkenden äusseren 
Medicamenten entsteht. Wenn wir uns ein Spanischfliegenpflaster 
oder ein Senfpflaster auflegen, oder die Haut mit Crotonöl einreiben, so 
entsteht nach einiger Zeit immer zuerst eine Röthung der Haut an 
der betreffenden Stelle. Wirkt die Reizung länger ein, so schwellt 
die Haut an, hebt sich in Blasen auf, und unter dieselbe setzt sich 
ein bleibender Blutfarbstoff fest, der die Stelle, wo das Pflaster gelegen 
hat, noch nach langen Jahren kenntlich macht und genau in der Aus- 
dehnung des Pflasters bleibt. Man hüte sich also strenge davor, jemals 
ein solches Zugpflaster ins Gesicht zu legen, oder an Stellen, welche 
zeitweise entblösst getragen werden, z. B. den Nacken und Hals von 
Damen. Man dürfte sich eventuell auf ewige Feindschaft gefasst 
machen. Diese drei angeführten Erythemarten sind die häufigeren 
und auch am längsten anhaltenden, während andere, welche durch 
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nervöse Reizung zu Stande kamen, z. B. das Erythema pudoris, 
die Schamröthe, oder das Erythema iracundiae, die Zornröthe, 
welche auch Gesicht und Brust oft tiefroth färben, nach kurzem Be- 
stehen sich wieder von selbst zurückbilden. 

Die Behandlung dieser Erythema ist eine sehr einfache. In den 
Fällen, wo sie lästig und störend werden, ist es zunächst nöthig, das 
ursächliche Moment zu entfernen, den Druck des reibenden Kleidungs- 
stückes aufzuheben, mit einem Sonnenschirm die strahlende Hitze ab- 
zuhalten u. s. w. ; es wird dann das Erythem sich in kürzester Frist 
von selbst zurückbilden. Gut ist es auch, theils um die Entzündung, 
die sich gebildet, aufzuheben, theils um die Haut mit einer schützen- 
den Decke zu versehen, die afficirten Stellen mit einem leichten küh- 
lenden Streupulver einzupudern: 

Rp. Zinci oxydati 
Talci praep. 
Amyli Orye. ää 10' 0, 
M. /. p. subtiliss. 
D. S, Streupulver, 

Die passiven, durch venöse Stauungen entstandenen Röthungen 
nennen vrir Livedo, wenn nur einzelne Theile, und Cyanosis, 
Blausucht, wenn grosse Strecken oder der ganze Körper auf seiner 
Oberfläche davon befallen ist. 

Die Ursachen hiefür sind Hindernisse in der Blutbahn, entweder 
in den Venen oder im Herzen selbst. Sie sind schwer zu heben, und 
daher ist die Behandlung nicht eine solche, die der Kosmetik anheim- 
fallt 

Bei der Besprechung dieser localen Blutüberfüllungen muss ich 
besonders eines kosmetischen Leidens noch etwas eingehender erwäh- 
nen und seine Natur und Behandlung genauer besprechen, weil es 
ziemlich weit verbreitet ist und seinen Trägern und noch mehr den 
Trägerinnen bedeutende Sorben und unruhige Stunden, ausserdem 
noch hie und da bissigen Spott, der Freunde und Freundinnen einbringt, 
das ist die Acne rosacea oder noch besser einfach Rosacea, 
die rothe Nase, Kupfernas»?, Kupferfinne. 

Dieses Uebel ist eine reine Hlutiiberfüllung, wenigstens im An- 
fange seines Bestehens. Es tritt auf und zeigt sich ganz allmälig und 
langsam zuerst in Form <;ranz feiner finscheinharfr hellf^r Röthungen 
auf der Nasenspitze, die na4^:h und nach .sich au.sbreitf'n und das ganze 
Organ und auch die bfnachbart^'n Wancren- und Stirnpartien ergreifen. 
Zeitweise verschwindest dir* K^ithiincr soirar nofh und fällt der^halb 
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noch gar nicht so sehr als (las lästige Uebel auf, zu dem es sich mit 
der Zeit sicher auszubilden pflegt, wenn man ihm nicht frühzeitig 
genug energisch entgegentritt. Hat die Krankheit dann eine Zeit lang 
bestanden und sich verbrettet, so treten im Bezirk der bis dahin 
diffusen Röthung kleine Aederchen auf, die rielfach geschlängelt über 
das kranke Gebiet verlaufen und sich ausdehnen ; dieselben füllen sich 
in starkem Maasse mit Blut und werden stets dicker und dichter, 
dabei geht die ursprüngliche Röthe stellenweise oder auch oft gänzlich 
in einen rothblanen Farbenton über. Die Nase wird nun durch den 
vermehrten BlutzuSuss und die chronisch entzündliche BeschafTenheit 
auch dicker und voluminöser, die Talgdrüsenausffihrungsgänge werden 
dabei und durch die kolossale Spannung der Haut weiter ausgedehnt, 
es tritt eine Seborrhoe, der sog. Schmerflues dazu, so dass das 
ganze Organ stets fettig aussieht ; das Fett trocknet zn Schuppen ein, 
welche wiederum zusammen mit äusserem Staub und Schmutz die 
Ausführungsgänge der Driisen verstopfen und dadurch Stauungen und 
Entzündungen und furunkelartige Geschwüre verursachen, wodurch 
das Geruchsorgan, welches schon um ein Bedeutendes vergrössert 
war. noch an Umfang zunimmt, so dass zum Schluss das Bild der 
sogenannten Pfundnase, das Rhinophyma. fertig ist; diesen 
Schlusseffect bezeichnet man auch mit dem schönen Namen K n o 1 1 en- 
nase; und in der That gibt es Exemplare davon, welche faustdick 
werden und den Besitzern wenig Freude machen. Ich habe in einigen 
Fällen von solchen Nasen seitliche Stücke durch Operation entfernt, 
welche die Grösse einer mittleren Kartoffel hatten. 

Doch ist es in der Minderzahl der Fälle von Rosacea zu befüichten, 
dass es zu diesen extremen Formen des Uebels kommt, zumal, wenn 
es im Anfang richtig behandelt wird. Die Krankheit kann dann in 
jedem Stadium Halt machen und sich wieder vollständig zurückbilden, 
selbst dann noch, wenn schon grössere Schwellungen und Knoten- 
bildungen sich entwickelt hatten. 

Die Ursache des Uebels, welches in seinen Anfangen entschieden 
noch ein kosmetisches genannt werden kann, in den geschilderten 
Schluss Stadien allerdings energischer ärztlicher Behandlung bedarf, ist 
in verschiedensten Momenten zu suchen. 

Bei Frauen sind es sehr oft, wenn auch geringe Störungen in 
dem Verhalten der Geschlechtsorgane, die das Leiden verursachen; 
auch iin Zustande der Schwangerschaft tritt es wohl auf; ebenso bei 
chronischen Magen- und Darmkatarrhen. Eine andere Ursache ist 
nicht selten der chronische und übermässige Genuss von Spirituosen 
Getränken, welche je nach ihrer Art sogar verschiedene Nuancen in 
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der Kupfernase hervorzubringen pflegen. Sie bringt der Uebergeniiss 
von Branntwein in allen seinen verachie<lenen Sorten die Schnaps- 
nase zu Stande, welche sich dadurch anszeichnet, dass meist nur die 
Spitze der Nase glüht, vom hellrothen bis zum violettblauen Tone. 

Der chronische und zu starke f'ousnni in Wein, besonders star- 
kem alkoholreicben Rheinwein — Rtithwein ist aber durchaus nicht 
freizusprechen — bescheert uns die Burgunderuase, die sich da- 
durch charakterisirt, dass sie auf ihrer ganzen Strecke und sogar noch 
über Wangen und Stirn hinaus gleichmässtg intensiv gerottet und 
mit vielen kleinen Knötthen und Furunkeln bedeckt ist. Die Bier- 
nase ist noch am wenigstens stark geröthet, dafür wird sie aber in 
der Regel um so dicker. In Ländern, wo besonders viel Bier getrun- 
ken wird, sit^bt man sie häufig und erkennt sie schon von weitem. 

Die Knpfernase kommt aus dem eben besprochenen Grunde natür- 
lich gewöhnlich nur bei Männern vor ; jedoch sind auch durchaus 
nicht vereinzelte Fälle constatirt, wo das zarte Geschlecht sich als 
Schuldigen zu bekennen hatte. 

Jedenfalls ist bei der Aasdehnung der Trunksucht in allen Stän- 
den bei beiden Geschlechtern diese Folge des Lasters noch verhält- 
nismässig selten, und es ist durchaus irrig, wenn man glaubt, dass 
alle Trinker rothe Nase haben, und umgekehrt alle rothen Nasen 
vom Trinken zu grosser Mengen Alkoholica kommen müssten, nein, 
sogar die meisten Trinker haben unverdient normale und weisse Nasen 
und die wenigsten Besitzer rother Nasen sind Gewohnheitstrinker. 

Es gibt nun auch noch andere Ursachen für die Kupferfinne, 
X. B. der lange oder stetige Aufenthalt in frischer und rauher Luft, 
wie bei Schiflfern und Droschkenkutschern, oder der übermässige Ge- 
brauch von Kaltwassercuren u. s. w. 

Die Mittel, welche man gegen die Knpfernase, besonders in ihren 
Anfangsstadien anwendet, sind meistens auch von Erfolg gekrönt, 
wenigstens in den Fällen, wo man sie frühzeitig genug zur Anwen- 
dung bringt. 

Zunächst muss natürlich wie überall so auch hier der Ursache 
des Uebels nachgegangen und dieselbe beseitigt werden. Sind Un- 
regelmässigkeiten in der Geschlechtssphäre vorhanden, so mUss in der 
Beziehung Rath geschafft werden, sind chronische Magen- oder Darm- 
katarrhe die Ursache, so hat man diese zu behandeln und die zweck- 
entsprechende Diät eintreten zu lassen. 

Gewohnheitstrinker sind natürlich auf ein Minimum von Alkohol 
zurückzusetzen u. s. w., vor Allem aber ist die locale Behandlung am 
Platze und sie ist in den meisten Fällen eine dankbare und von 
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sicheren und günstigen Erfolgen begleitete. Im Beginn des Uebels, 
wo nur erst die locale Röthe erscheint, muss man solche Mittel an- 
wenden, welche im Stande sind, die erweiterten Blutgefässe zum 
Zusammenziehen zu bringen ; die ßöthe verschwindet dann von selbst. 
Vorzügliches leistet in dieser Beziehung die von mir angegebene über- 
fettete Salicyl-Ichthyolseife, welche mit heissem Wasser gebraucht wird, 
und zwar sowohl einfach zum Waschen verschiedene Mal täglich, als 
auch in der Weise, dass der Schaum eingerieben und auf der Haut 
gelassen wird. 

Ein specifisches Mittel gegen die Kupferfinne ist überhaupt das 
Ichthyol, zumal in Fällen, wo die Gefässe schon ausgedehnter sind. 
Es wird dann zweckmässig innerlich und äusserlich verordnet. 

Innerlich gebe ich gewöhnlich das Mittel in Pillenform : 

Rp. Ichthyoli 5'0, 

Fiant lege artis pil. No. 50. 
Obduc, Gelatin, 
D. S, dreimal täglich eine Pille zu nehmen. 

oder in Tropfenform : 

Ammonii mlfo-ichthyolici 
Aqu. destill, m lO'O. 
M. D. S. dreimal täglich 15 Tropfen in Wasser zu nehmen. 

Aeusserlich wird das Ichthyol entweder in Salbenform oder in 
Form einer Tinctur zum mehrmaligen täglichen Anwinseln verordnet. 
Gerade zum Gebrauch gegen Rosacea habe ich die überfettete Salicyl- 
Ichthyolseife herstellen lassen, mit welcher mehrere Mal im Tage die 
Nase mit heissem Wasser gewaschen wird. 

Als Salbe und Tinctur dienen diese Formeln : 

Rp. Ichthyoli 5'0. 
Lanolini 

Vaselini ää 10' 0, 
M. D. S. Salbe, 

Rp. Ichthyoli 
Spir. Vini 

Aeth. sul/ur. ää 10' 0- 
M. D. S. dreimal täglich auf die Nase zu pinseln. 
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Mit diesen Mitteln kommt man in den ersten Stadien und leich- 
teren Fällen der Rosacea a us. 

Ist dieselbe aber schon weiter vorgeschritten, oder ist sie com- 
plicirt mit den oben erwähnten Pusteln und Furunkeln, so muss man 
zu stärker wirkenden Mitteln übergehen, upd da sind es besonders 
die Schwefelpräparate, welche gute Dienste thun. 

Man nimmt z. B. folgende Paste Abends zum Einreiben der kran- 
ken Nase, welche vorher mit der Salicyl-Ichthjolseife in warmem 
Wasser fest gewaschen wurde. Die Paste bleibt die Nacht über auf 
der Nase liegen, und wird Morgens abgewaschen. Wenn dieselbe etwas 
stark reizen sollte, was sich in Schmerzen äussert, so lässt man sie 
einige Tage fort und wäscht nur mit der Seife. 

Die Formel der Paste ist : 
ßp. Sul/ur. depur, 
Cretae cdb, 
Zinc, oxyd, 
Axung. porci ää ö*ö. 
Camphorae 

Balsam. Peruv. ää l'o, 
M, D, S, Paste, Abends au/zutragen. 

Sind die Gefassektasien schon zu gross, oder zeigt sich die Rosacea 
aussergewöhnlich widerstandsfähig und hartnäckig, so nützen medi- 
camentöse Applicationen überhaupt nicht mehr viel, man greift dann 
zur chirurgischen Behandlung. Diese besteht in oberflächlichem Sticheln 
der kranken Partien, wobei mit einem scharfen kleinen Messer (Stichel- 
messer) die erweiterten Blutgefässe kreuz und quer durchschnitten 
und dadurch verödet werden : zugleich wirkt diese Methode der 
Scarification äusserst günstig als locales Blutentziehungsmittel. Von 
der Stichelmethode halte ich mehr, als von einer anderen ähnlichen 
Methode, die darin besteht, dass man mit einem Glüheisen (Pacquelin) 
oberflächlich die rothen Stellen ansengt und die Aederchen durch- 
brennt ; der Aetzschorf, welcher sich sofort bildet, lässt keine Blutung 
zu ; es ist diese Art der Behandlung allerdings bequemer, aber die 
erwünschte heilwirkende Nachblutung bleibt eben aus, und die Narben 
bleiben sichtbar. 

Sind die Wucherungen noch grösser, und ist es zur richtigen 
Knollenbildung gekommen, so wird die Operation eine grössere, indem 
die einzelnen Knoten mit dem Messer entfernt, oder noch besser mit 
der galvanischen Schlinge umfasst oder durchstochen und dann ab- 
gebrannt werden. Man hat es bei dieser Methode in der Hand, aus 
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einer Knollennase eine griechische oder römische je nach Wunsch zu 
formen, denn Material ist ja genug da, und die sich bildenden Narben 
ziehen nach der Heilung das Ganze fest zusammen. 

Blutleere der Haut. 

Das Gegentheil von den eben besprochenen Zuständen der Blut- 
überfüllung ist die Blutleere der Haut an einzelnen Stellen, oder im 
Allgemeinen. Die Haut bekommt dadurch, dass ihr das normale Blut 
in zu geringem Maasse zuströmt, oder dadurch, dass die Blutmenge 
zwar genügend, die Qualität des Blutes aber eine zu schlechte, wässrige 
ist, ein bleiches blasses, marmorartiges Aussehen, oder auch je nachdem 
dem Blute noch fremde Farbstoffe, z. B. Galle u. s. w., beigemischt 
sind, ein gelbliches, grünliches oder bräunliches Colorit. Alle diese 
verschiedenen Zustände bedürfen, da sie kosmetisch gar üble sind, der 
energischesten Behandlung. Schminken allein kann das Uebel natürlich 
nicht beseitigen, man muss demselben auf den Grund gehen. Die 
Ursachen sind aber sehr verschiedene, und demgemäss ist auch die 
Behandlung eine mannigfache. Bei Mädchen und Frauen ist die 
Chlorose, die Bleichsucht, nicht selten die Ursache der Blutleere und 
da diese Krankheit meistens ihre Wurzeln in der Genitalsphäre hat, 
so muss der Arzt sein Augenmerk auf die Behandlung der Zustände 
richten, die dort derselben bedürftig sind. 

Ausserdem kommt die Blutleere vielfach als Symptom anderer 
Leiden vor, der Scrophulose, der Tuberculose, verschiedener Nieren- 
oder Herzleiden u. s. w., auf diese ist dann vor Allem natürlich Rück- 
sicht zu nehmen. Hier hört die Aufgabe der Kosmetik auf; es tritt 
die allgemeine Medicin in ihr Recht. In allen Fällen werden aber 
wohl stärkende und roborirende Mittel am Platze sein, Chinin, Eisen, 
Arsenik u. s. w. 

Wir geben Pillen : 

Rp. Chinini sul/ur. O'o. 
Ferri citric, o'O. 
F. l a. piL No. 100. 
Consp. sem. Lyc. 
D. S. dreimcU täglich zwei Pillen zu nehmen. 

Rp. Add, arsen. O'L 
Ferri reducti 50, 
F. l. a. pil. No. 100. 
Consp. sem. Lyc. 
D. S. dreimal täglich eine Pille zu nehmen. 
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Doch richtet sich diese Behamllung in jedem eiuzeliien Falle nach 
den bestimmten Verhältnissen. 

Die Application irgend einer Schminke können wir in diesen 
exorbitanten Fällen von Blutleere nicht widerrathen und verweisen in 
dieser Beziehung auf die im allgenu'in«n Theil angegebenen Schminken 
und deren Anwendungsweisen. 

Unregelmässigkeiten in der Absonderung der Hautdrüsen. 

Wie wir Dchiiii gesehen haben, besteht der Drüsenap parat der 
Haut aus den Schweissilrilsen und den Talgdrüsen. Erstere sondern 
den Schweiss, der ein Stnffwechselprodiict ist, und Fett ab, letztere 
nur Fett, den sogenannten Hauttalg. Die Absonderungsthätigkeit dieser 
Drüsen kann nach verschiedenen Richtungen hin gestört sein, und es 
kommen dadurch Missstände zu Tage, die fast alle in das Gebiet der 
eigentlichen Kosmetik gehören und mit leichten kosmetischen Mitteln 
zu behandeln sind. 

Betrachten wir zunächst die functionellen Störungen der Schweiss- 
drüsen. Dieselben können quantitativer and qualitativer Natur sein. 



Die übermässige Schweisabildung, die Hyperhidrosis. 

Dieselbe kann eine aligemeine und auch eine partielle sein. Er- 
stere ist seltener und kommt meistentbeils nur bei sehr corpulenten 
Personen vor ; letztere dagegt^n ist sehr weit verbreitet und ein unge- 
mein lästiges Uebel ; je nach seinem Sitz. 

Man kann nicht von Hyperhidrosis sprechen, wenn Jemand bei 
einer grossen körperlichen Anstrengung oder im Fieber, oder in dem 
Schwächezustand, den man Kachexie nennt, übermässig schwitzt, son- 
dern nur dann, wenn bei sonst ganz normalem Körperznstande die 
Schweissabsonderung eine überaus abundante ist. Die universelle 
Hyperhidrosis ist zuweilen in seltenen Fällen eine halbseitige, d. h. 
die eine z. B. die rechte Körperhälfte schwitzt auf ihrer ganzen Strecke, 
während die andere, die linke, gänzlich trocken bleibt. Es ist das 
ein nervöses Uebel, dem man nicht mit kosmetischen Mitteln bei- 
kommen kann und das im gegebenen Falle besonders behandelt 
werden muss. 

Die locale Hyperhidrosis betrifft in der Mehrzahl der Fälle drei 
Körperpartien, die Achseln, die Hände und die Füsse. 

Die übermässige Schweissbildung in den Achselhöhlen kommt 
besonders viel beim weiblichen Geschlecht vor und wird diesem auch 
kosmetisch am meisten unangenehm. 
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Die Ursache dieser, wie auch der anderen übermässigen Abson- 
derungen von Schweiss ist nicht immer klar und genau zu erforschen. 

Vielfach sind Störungen im Bereich des sympathischen Nerven- 
systems die Veranlassung dazu, jedoch können auch ungünstige äussere 
Verhältnisse, wie Kleidung oder Reibungen dafür stellenweise verant- 
wortlich zu machen sein. 

Den übermässigen Achselschweiss findet man am häufigsten bei 
Blondinen, ohne dass jedoch Brünette davon ganz ausgeschlossen oder 
verschont zu sein brauchen; auch kommt er ja beim männlichen 
Geschlecht vor, aber lange nicht so häufig wie bei Frauen; zudem 
genirt er die Damen in grossem Maasse, nicht nur, dass er die Kleider 
durchtränkt und deren Farben zerstört und anätzt, wodurch die Be- 
sitzerinnen schon auf weite Entfernungen signirt werden, sondern noch 
mehr und in höherem Grade durch den penetranten specifischen 
Schweissgeruch und ausserdem durch die äusserst unangenehmen 
Folgen, die er in sehr vielen Fällen nach sich zieht. Der Schweiss 
weicht und quillt nämlich die Epidermis der Achselhöhlen mit der 
Zeit auf, die engen Kleidungsstücke reiben und reizen die Haut, es 
bilden sich entzündliche Zustände auf derselben, die wir Ekzeme 
nennen und die ein sehr lästiges Uebel sind, weil sie Jucken und 
Schmerzen verursachen. Wenn die Sauberkeit und Reinlichkeit dann 
an diesen afficirten Stellen nicht eine äusserst peinliche ist, dann 
kommen auch noch parasitäre Elemente auf die kranken Stellen, 
welche tiefere und schmerzhaftere Entzündungen provociren, wodurch 
oft sogar viele Lymphdrüsen der Achseln vereitern, so dass grössere 
Operationen nöthig werden können. 

Was thut man nun am zweckmässigsten gegen diese übermässigen 
Achselschweisse ? Zunächst muss ich warnen vor den so ausserordent- 
lich viel in Gebrauch stehenden sog. Schweissblättern oder Suettes; 
es sind dies gewöhnlich halbmondförmige Gummi- oder Kautschuk- 
oder Wachstaffetstücke, die in die Achselstellen der Kleider der Damen 
hineingenäht werden, damit der sich im Uebermaass bildende Achsel- 
schweiss nicht die Kleider durchdringt und sie durch Zerstörung der 
Farben verderbe. Den gewünschten und verlangten Zweck erfüllen 
die Schweissblätter nun allerdings und auf befriedigende Weise, die 
Kleider bleiben trocken und der Schweiss kommt nicht nach aussen, 
aber er wird darum doch nicht in weniger grossen Massen abgeson- 
dert, sondern eher dadurch, dass die betreffende Hautpartie aus Mangel 
an Verdunstungsmöglichkeit sehr warm bleibt und sich stark erhitzt, 
in verstärktem Maasse producirt, er zersetzt sich und riecht deshalb 
stärker und reizt auch die Haut viel intensiver, als wenn er normalen 
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Abfluss und Verdunstung hätte. Die Schweissblätter verschlimmern 
also den Zustand, statt ihn zu verbessern. E s ist viel zweckmässiger, 
statt dieser impermeablen Gummistücke einen ordentlichen Bausch 
Salicylwatte stets frisch an die Stelle zu appliciren, welche den abge- 
sonderten Schweiss aufsaugt und festhält und zugleich geruchlos macht. 

Die Hauptsache bei einer vernünftigen Behandlung dieser wie aller 
übrigen Arten von unliebsamer Schweiss bildung ist die äusserst con- 
sequente Reinlichkeit und Sauberkeit an den betreffenden Stellen, wie 
auch am ganzen Körper. 

Viele Vollbäder und Abwaschungen oder Abreibungen des Körpers 
sind eine grundsätzliche Bedingung einer rationellen Behandlung; 
ausserdem werden die kranken Stellen noch besonders mit desinfici- 
renden Seifen mehrmals gewaschen und gereinigt, ich kann zu dem 
Zweck sehr warm die von mir angegebene überfettete Salol- oder 
Benzoßseife empfehlen. Nachdem die Seife abgewaschen und die 
Haut abgetrocknet ist, reibt man am besten eine aromatische saure 
und spirituöse Flüssigkeit in die Haut ein, etwa folgende : 

Rp. Spir, Vini 

Mixt, oleos. baisam, 
Aqu, destilL aä 15'0. 
Äceti Vini 5'0. 
M, D, S. zum Einreiben. 

Ist die Haut wund und brennt die Flüssigkeit beim Einreiben, 
so kann man sie auch in entsprechender Weise noch mit Wasser 
verdünnen. Wenn die Flüssigkeit darauf eingetrocknet und verdunstet 
ist, was sehr schnell der Fall zu sein pflegt, dann bepudere man die 
Achsel mit folgendem Streupulver : 

Rp. Acid. salicyl. 1*0. 
Acid. tartar. 
Acid. bor. ää 30. 
Zinci oxyd. 

Bhizom. Irid. p. ää 45'0. 
M. D. S. Streupulver. 

Darüber wird dann ein ordentlich grosser Bausch Salicylwatte 
gelegt und eventuell mit einer Binde, die unter der Achsel hergeht 
und sich nach Kreuzung auf der Schulter derselben Seite unter der 
anderen Achsel vereinigen lässt, befestigt. 
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Diese Procedur wird Morgens und Abends vorgenommen und sie 
liefert sehr zufriedenstellende Resultate. 

Nicht minder lästig als die Achselschweisse sind die übermässigen 
Handschweisse. 

Die unglücklichen Besitzer dieses Uebels gehören auch zum 
grössten Theil dem weiblichen Geschlecht an. In den Jugendjahren 
kommt das Leiden mehr vor als in späterer Lebenszeit. Männer sind 
aber durchaus nicht frei von der Disposition zu demselben zu sprechen. 
Ich habe schon viele daran behandelt, denen das Uebel eine grosse 
Qual war. Es macht fast unfähig zu jeder grösseren und feineren 
Arbeit, z. B. Schreiben, Nähen, Sticken u. s. w., denn in wenigen 
Minuten sind das Papier, oder die Stoffe von dem abundanten Schweiss 
durchnässt und beschmutzt. Die unglücklichen Inhaber einer Schweiss- 
hand scheuen auch vor jeglichem gesellschaftlichen Verkehr mit An- 
deren in leicht begreiflicher Weise zurück; denn kommen sie in die 
Lage, Jemandem zum Gruss die Hand reichen zu müssen, so sehen 
sie stets auf des anderen Gesicht zum Mindesten die Ueberraschung, 
wenn nicht gar einen Abscheu sich ausdrücken, wenn er die nasse 
und durch die stete Schweissverdunstung kalte. Hand gedrückt und 
sich ihrer möglichst bald auch wieder entledigt hat. Deshalb haben 
die so wenig Beneidenswerthen stets in Gesellschaft ein Taschentuch 
in der Hand, mit dem sie die Hände kurz vor der Darreichung noch- 
mals abtrocknen. Fehlt ihnen das Tuch, so suchen sie auf alle mög- 
liche Weise das Trocknen der Hände vor dem Gruss zu bewerkstelligen, 
indem sie dieselben an den Kleidern oder den Beinkleidern oder an 
zufallig in der Nähe sich befindlichen Gegenständen abtrocknen ; genug, 
sie befinden sich immer in Verlegenheit, da sie wissen, welchen un- 
angenehmen Eindruck ihr Leiden auf andere Personen macht. 

Die Ursache dürfte auch wohl in den meisten Fällen in nervösen 
Zuständen, besonders im Bereich des Sympathicus zu suchen sein, 
was schon daraus hervorgeht, dass die Schweisseruption in Augen- 
blicken der Angst vor Blamage oder in der Erregung schlimmer und 
heftiger wird, während sie einige Zeit vorher fast vollständig sistirt 
war und aufgehört hatte. 

Deshalb ist in der Mehrzahl der Fälle auch gerade für die Be- 
handlung der Schweisshände Aussicht auf einen schnellen Erfolg wenig 
ermuthigend; aber die Behandlung muss in jedem Falle angetreten 
werden, schon um auf das sympathische Nervensystem ermuthigend 
einzuwirken, was oft schon allein die Sache bessert, wenn nicht auf- 
hebt. Es muss eine gewisse hypnotische Suggestionsbehandlung in 
diesen Fällen unbedingten Erfolg haben, wie bei vielen scheinbar 
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«ZTOssen und schweren Uebeln im Bereich «iieses selben Nerven c 
Suggestion^ ob sie nun von anderen Personen oder vom Patientt 
selbst ausgefohrt wird, die schönsten Heilerfolge hat. 

Als äussere Behandlung empfehle ich auch hier öffcere und regel- 
massige Waschungen mit überfetteter Salol- oder Thvmol- oder Ben- 
zo<!seife und nachheriges Einreiben mit etwa : 

Rp. Acidi tannici 2^0 

Äcidi acetici 3*0. 

Spir. Coloniens. M)'0. 

M, D, S. zum Einreihen. 
oder mit : 

Rp. Chlortüi hydrati 

AciJ. formic. 

Biüs, Pemv. ää 5 0. 

Spir. Vin, 1000. 

M, D. S. zum Einreiben, 

Auch können die Hände Nachts, mit Puder bedeckt, in weite 
Baumwollenhandschuhe gesteckt werden, je nachdem sie die sich dabei 
entwickelnde l<3cale Wärme ertragen oiler nicht. 

In den letzten Jahren wirtl vielfach eine Flüssigkeit gegen Hyper- 
hidrosis unter dem Namen Liquor antihiilrorrhoicus empfohlen, die 
von mancher Seite als sehr erfolgreich gerühmt wird. Trotzdem ich 
selbst wenig Erfolge mit derselben erzielt habe, möchte ich doch dafür 
sein, dass man sie ila, wo die übrigen Mittel im Stich lassen, versuche. 

(Jegen die Handschweisse sind auch aromatische Handbäder mit 
aromatischem Thee (Species aromaticae) oder Bäder in Tannin 
(bi) Gramm pro Handbad) o«ler in Eichenrin<le (Cortex Quercus) zu 
empfehlen. Dasesen bin ich hier wie bei allen anderen übermässigen 
Schweissbildunsen sehr gegen den innerlichen Gebrauch von scharfen 
Mitteln, wie Strychnin, Atrt)pin, Aconitin u. s. w. Dieselben nützen in 
der Mehrzahl der Fälle d<x*h nicht otler nur vorübergehend, während 
sie gegebenen Falles schädlich wirken können. 

Die dritte und wohl am weitesten verbreitete Hyperhidrose ist 
der Seh weis sfuss. 

Man findet denselben bei beiden Geschlechtern stark vertreten, 
bei Männern vielleicht etwiis mehr als bei Frauen. Er ist von den 
localen übermässigen Schweis'-bililunixen die huiitiirste, einestheils weil 
die moderne Fussbeklei«luncr eine solche i:?t und ja auch sein miiss, 
dass der Fuss mehr weniger hermetisch eimieschlosseu ist und nicht 
ausdünsten kann, wie es erfonlerlich und nöthig wäre, sodann aber 

Eichhoff, Aenrtliche Kofmetik, 2. Anti. ^ 



auch aus einem Grunde, der nicht sein musa, aber leider auch häufip 
angetroffen wird, nämlich aus Mangel an der nöthigen Reinlichkeit 
und Sauberkeit in der Pflege der Füase. Es ist erstaunlich, wie oft 
man als Arzt in die unangenehme Lage versetzt wird, bei irgend einer 
Gelegenheit ungewaschene Füase sehen zu müssen, selbst bei solchen 
Herren und Damen, die nach ihren sonstigen Gewohnheiten und Ge- 
bräuehen nicht darauf schliessen lassen, dass man einen solchen Befund 
zu verzeichnen haben würde; die Fnsse werden ja nicht gesehen, 
also brauchen sie auch nicht so ganz rein zu sein, das scheint ein 
weit verbreiteter Grundsatz zu sein. 

Es ist nur Bequemlichkeit und Mangel an Energie, dass die Füsse 
nicht so oft gewaschen und gereinigt werden, wie die Hände und das 
Gesicht, weiter nicht-s, und derjenige, der sich einmal daran gewöhnt 
hat, diese selbstverständliche Reinigung täglich vorzunehmen, der 
findet dieselbe natürlich, und würde es sehr entbehren, wenn er mal 
daran verhindert würde, gerade wie man es auch nicht in Ordnung 
linden muss, wenn man mal Gesiebt oder Hände nicht ordentlich 
waschen kann. 

Nicht weniger wie die mangelhafte Hautreinigung der Füsse wirkt 
auch der mangelhafte Wechsel der Strümpfe auf das Zustandekommen 
des Fusssch weisses ein. Es bleibt bei allen diesen permanenten schäd- 
lichen Momenten nicht aus, dass es ausser der einfachen Hyperhidrose, 
dem Fusssehweisse, mit der Zeit bei den meisten Schweissfüssen dazu 
kommt, dasa der Sehweiss sieh zersetzt, und dass ferner von Aussen 
noch Fäulnisbakterien hinzukommen unti an dem stets feuchten und 
warmen Orte sich verbreitfn und fortpflanzen. Diese Bakterien bringen 
den eigentlichen stinkenden Schweissfuss (Bromhidrnsis) zu Stande, 
der ungemein weit verbreitet ist und dem unglücklichen Besitzer jede 
Stunde des Tages verbittert. Die stinkenden Schweissfi^sse sind auch 
für die Umgebung, in welcher der damit Behaftete sich befindet, eine 
höchst auffallende und unangenehme Sache, weil der penetrante und 
höchst widerliche specifische Geruch sich leicht durch Schuhe und 
Stiefel verbreitet und die umgebende Atmosphäre total verpestet. Da 
nützt kein einfaches Waschen mehr, auch nicht das tägliche Wechseln 
der Strümpfe. Kaum befindet eich der Fuss einige Stunden im Stiefel, 
da fängt er auch schon an, seinen Schweissduft zu verbreiten. Er 
macht seinen Besitzer gesellschaftlich einfach unmöglich. 

Aber auch in anderer Beziehung ist der Schweissfuss und beson- 
ders der stinkende eine Plage für den damit Behafteten. 

Der scharfe Sehweiss und die durch das Bacterium foetidum er- 
zeugten Zersetzungsproducte und vielleicht auch die Bakterien und 
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Bacillen selber, zerstören nämlich fortwährend die Epidermis der Füsse 
und ätzen sie an, so dasa bei der geringsten Gelegenheit ein „Wund- 
l&ufen" der Füsse zu Stande kommt, welches ein sehr lästiges und 
behinderndes Uebel ist. 

Ea muss also unter jeder Bedingung der Fussscbweiss behandelt 
werden, Ich versichere hier schon im Voraus, ehe ich die eigentliche 
Behandlung bespreche, dass dieselbe nichts schadet, und dass man 
unbeschadet der sonstigen und allgemeinen körperlichen Gesundheit 
einen Schweissfuss „vertreiben" darf, und dass die Sorge unberechtigt 
ist, derselbe „schlüge" nach innen u. s. w. 

Man begegnet dieser irrigen Ansicht ungemein oft und wird fast 
jedesmal gefra^., wenn man sich anschickt, einen Schweissfuss zu 
behandeln, ob man auch versprechen könne, dass die erstrebte Heilung 
von dem lästigen Uebel nicht schade. Das kann man dann auch mit 
gutem Gewissen. Wie alle volksthümlichen Meinungen, Gebräuche 
und Ansichten stets mehr oder weniger Wahrheitskern haben, so ist 
es auch mit der Angst um die Heilung eines Schweissfusses. 

Ea ist eine bekannte Thataache, dass bei Beginn mancher schweren 
Krankheiten, Fieber oder Nervenleiden, ein bis dahin bestehender 
Schweissfuss plötzlich trocken bleibt, eben durch den durch die Krank- 
heit bedingten Wechsel im Kreislauf oder in der Innervation. Das 
Publicum denkt sich dann oft die Sache umgekehrt so, dass das Aus- 
bleiben des Schweisses die Ursache der Krankheit sei, während es in 
Wirklichkeit die Folge ist. Da nun Schweisafüsae sehr häufig sind, 
so ist es klar, dass man &uch oft Gelegenheit hat, diesen Trugschluss 
zu machen. Daher die Angat beim Laien public um. Besonders ist es 
ein Leiden, welches in hohem Grade als Folge eines geheilten Schweiss- 
fusses gefürchtet wird, das ist die sogenannte Rückenmark- 
schwindsucht, Tabes. Gerade bei dieser Erkrankung des Central- 
nervensystems ist es eines der ersten Symptome, dass bestehende über- 
mässige Seh Weissabsonderungen plötzlich aufhören und sistiren. 

Es sind zur erfolgreichen Behandlung der Schweissfüsse unendlich 
viele Mittel im Gebrauch. Ich kenne nur eines, was mir bis jetzt in 
allen Fällen unbedingt sicher geholfen hat : es ist dies ein Pulver, 
welches ich mir vor Jahren selbst zusammengesetzt habe und auf das 
ich unten noch zurückkomme. 

Es werden vielfach Einpackungen mit der sogenannten Hebra- 
schen Salbe empfohlen, wobei der Patient Wochen lang im Bett 
liegen soll, und die Salbe verschiedene Mal im Tage frisch applieirt 
bekommt. Die Methode nützt gar nichts. Sofort nach Beendigung der 
Cor ist das Uebel im alt^n Graile wieder da; die Salbe kann auch 
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unmöglich nützen, da sie nicht bakterientödtend ist. Auch der Liquor 
antihidrorrhoicus hat mich im Stich gelassen, nicht minder die in der 
letzten Zeit vielfach empfohlene Chromsäurelösung, welche in der 
Stärke von 2 — 5% zum Fussbade empfohlen wird. Sie reizt oft sehr 
die Haut, ohne immer zu nützen. 

Das bekannte Salicyl-Talkstreupulver (pulvis salicylicus cum Talco), 
welches 3% Salicylsäure enthält, ist auch zu schwach, um einen 
Schweissfuss zu heilen. 

Das von mir geübte und stets mit Erfolg angewandte Verfahren 
ist folgendes. 

Zunächst werden die Füsse Morgens und Abends mit Seife, am 
besten einer desinficirenden, etwa überfetteten Salol- oder Resorcin- 
seife gewaschen. Jeden Morgen werden trockene Strümpfe angelegt 
und in dieselben, aber so, dass die ganze Fusssohle inclusive der 
Ferse damit bedeckt ist, das folgende Pulver eingestreut : 

Rp. Acid, salicyL 5'0. 
Acid, borac. 
Acid. tartar, ää 100. 
Zinci oxydati 
Talci praeparati aä 40'0. 
M. D. S. Streupuhet: 

In diesem Pulver wirkt die Salicylsäure direct pilztödtend, ausser- 
dem aber auch dermatolytisch, die Epidermis mit den darin wuchernden 
Pilzmassen ablösend. Ferner verderben die Borsäure und die Wein- 
säure den Pilzen den alkalischen Nährboden, während das Zineum 
oxydatum entzündungswidrig wirkt. 

Bei Anwendung dieses Mittels wird in ca. 8 — 10 Tagen nach 
dem Gebrauch die dicke Oberhaut der Fusssohle und der Zehen sich 
in grossen Fetzen ablösen. Damit ist eigentlich die Heilung schon 
erzielt; jedoch thut man gut, das Pulver noch eine Zeit lang, wenn 
auch in kleinerer Quantität zu gebrauchen und die Strümpfe schwach 
damit einzupudern. 

Andere locale Hyperhidrosen sind die übermässige Schweissbildung 
an den Geschlechtstheilen, sowie am After, wodurch oft die „Wolf'* 
genannte und für das Marschiren sehr lästige Unbequemlichkeit ent- 
steht, sowie unter den weiblichen Brüsten, welche dadurch auch 
häufig wund werden, besonders bei sehr starken Personen. Ich kann 
für diese Affectionen als bestes Mittel auch obiges Pulver empfehlen, 
verbunden mit Waschungen mit überfetteter Salol- oder Chinin- oder 
Resorcin- oder Creolinseife. 
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Das Gegentheil der bisher betrachteten übermässigen Schweiss- 
bildung ist der gänzliche Mangel jeglicher S ch weiss abson- 
derung, die Anhidrosis, ein Leiden, welches sehr selten und dann 
auch meist nur local vorkommt, gewöhnlich basirend auf anderen all- 
gemeineren Krankheiten. Da die Schweissdrüsen auch Fett absondern, 
welches die Haut geschmeidig machen soll, so erscheint der von der 
Anhidrosis befallene Theil der Haut spröde und rissig. Man beob- 
achtet den Zustand am meisten noch an der Haut der Hände, welche 
faltig, trocken und spröde aussehen und sich hart anfühlen. Die Be- 
handlung hat sich nach dem Grundleiden zu richten und gehört des- 
halb nicht in den Bereich der Kosmetik. Aeusserlich wendet man 
zum öfteren Einreiben eine Salbe an, etwa : 

Bp. Lanolini 

U>iff. Paraff, ää 300. 
OL Bergafnottae 30. 
Vanillini O'l. 
M. D. S. Creme. 

In seltenen Fällen verstopfen sich die Schweissdrüsenausführungs- 
gänge, und zwar besonders gern durch parasitäre Einwanderungen und 
Wucherungen, meist in den Fusssohlen oder der Flachhand, aber auch 
an anderen Körperstellen, z. B. der Achselhöhle. Es kann dann der 
Schweiss nicht nach aussen abgesondert werden, Dyshidrosis. 
Trotjsdem wird er gebildet und wühlt nun durch den Druck die jOber- 
haut auf. Es bilden sich kleine Bläschen, deren Inhalt sich allmälig 
trübt und eitrig wird ; auch kommt es vor, dass die Parasiten weiter 
wuchern, förmliche Entzündungen und sogar tiefere Drüsen Vereiterungen 
bewirken und somit aus einem kleinen Uebel ein grosses machen. Die 
Behandlung der Dyshidrosis besteht im Anfang des Uebels, um die 
Haut zu erweichen und die Parasiten zu tödten, in dem Gebrauch von 
Sublimat-Hand- oder Fussbädern, in der Stärke von 1 — 2 Gramm 
pro Localbad. 

Rp. Hydrargyri bichlorati corros. l'O—2'O. 
Spir. Vini 500. 
M. D. S. Gift! dem Hand- oder Fusshade zuzufügen. 

Man hört auch zuweilen mal von farbigen Schweissen reden. 
In Wirklichkeit ist das Auftreten (lers(»lben eine sehr seltene Er- 
scheinung, und man wird Gut thuii, zunächst zu untersuchen, ob der 
farbige Schwcass nicht auf eiin'ui Irrthuni oder gar auf Schwindel und der 
Sucht, sich interessant zu machen, beruht. Man hat jedoch grünen, 
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gelben, rothen, braunen, schwarzen und blauen Schweiss beobachtet, 
Chromhidrosis, Farbschweiss. 

In manchen Fällen wird er auf Zersetzung des Blutfarbstoffes 
oder auch auf Einwirkung von parasitären Elementen zurückzuführen 
sein. In letzterem Falle wird die Behandlung in möglichster Rein- 
haltung der Stellen, als welche wir besonders die Achselhöhlen kennen, 
bestehen, und daher häufigeres und energisches Waschen mit des- 
inficirenden Seifen, überfetteter Salol- und Creolinseife, und nachheriges 
Einreiben einer desinficirenden Flüssigkeit anzurathen sein, etwa : 

Rp. Suhlimati 0'3. 
Spir, Colon. 
Aqu. destill, aä 150'0, 
M. D. 8. zum Einreiben. 

Zuweilen tritt auch eine Vermehrung der festen Bestandtheile 
des Schweisses ein, besonders des Harnstoffes. Der Schweiss bekommt 
einen etwas u r i n ähnlichen Geruch, Urhidrosis. 

Solange der Zustand, welcher gewöhnlich bald vorübergeht, an- 
dauert, wird es sich empfehlen, die Haut mit einem leichten Kräuter- 
essig abzureiben oder mit einer desodorisirenden Seife, z. B. überfetteter 
Fichtennadelextract- oder Benzoeseife zu waschen. Als Einreibessig 
kann empfohlen werden. 

Rp. Mixtur, oleos. baisam. 30' 0, 
Äceti Vini 5'0. 
Spirit Vin. 120'0. 
Aqu. destilL 35'0. 
M. D. 8. zum Einreiben. 

Oft macht der Schweiss, besonders, wenn er plötzlich und in 
starkem Maasse abgesondert wird, einen rothen Ausschlag auf der 
ganzen Haut, Sudamina, welcher auf den ersten Blick an Scharlach 
oder Masern denken lassen kann. 

Derselbe geht jedoch meist nach Aufhören des Schweisses von 
selbst zurück. Bleibt er noch länger bestehen, oder erzeugt er mehr 
oder weniger starkes Jucken, so kann man ein leichtes Streupulver 
auf die befallenen Stellen aufpudern, etwa : 

Rp. Saloli l'O. 

Zinci oxyd. 50. 
Puh. Bad. Ir. 20'0. 
M. D. S. 8treupulver. 

Unter dem Namen Miliaria, Suette miliaire, Schweiss- 
friesel, versteht man einen leichten Hautausschlag, der in Form von 
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kleinen, kry stallhellen Bläschen auf der Haut entsteht, und zwar ge- 
wöhnlich dadurch, dass die Aus führungsgange der Schweissdrüsen 
durch abgestottaene Oberhaut verstopft sind, während der Schweiss 
nachdrängt. Ein warmes Bad und Waschungen helfen hier bald. 

Gehen wir nunmehr nach Betrachtung dieser kosmetischen Ano- 
malien der Schweissdrüaen und ihrer Producte zur Besprechung der 
krankhaften Zustände im Bereich der Talgdrüsen über. 

Je nachdem die Absonderung des Talges aus den Talgdrüsen eine 
vermehrte oder verminderte ist, oder je nachdem die Energie der Ent- 
leerung des Talges gestört ist, sind auch die daraus resultirenden Un- 
regelmässigkeiten verschieden. 
Vermehrte Absonderung von Hauttalg, Schmerfluss, 
Seborrhoe, 

Wenn der übermässig producirte Hauttalg sehr dickflüssig ist, so 
lagert er sich gewöhnlich in Form von kleinen Schüppchen auf der 
Haut ab und gibt dieser ein rauhes Ansehen, so dass man glauben 
könnte, dieselbe wäre zu trocken und spröde, während sie in Wirk- 
lichkeit zu fett ist (trockener Schmerfiuss). Ist dagegen der über- 
mässig secernirte Hauttalg dünnflössig und ölig, so bekommt die be- 
treffende Haut ein stets fettiges, ölig glänzendes Ansehen und fühlt 
sich auch feuchtfettig an. (Oeliger Schmerfiuss.) 

Ein allgemeiner, über die ganze Körperoberfläche verbreiteter 
Schmerfiuss ist eine seltene Erscheinung. 

Häufig dagegen beobachtet man einen localen Schmerfluss, von 
dem kosmetisch wichtig folgende Arten sind. 

Uebermässige Talgabsonderung auf dem Kopfe. 

Der Schmerfluss auf dem Kopfe ist zunächst eine nicht seltene 
Erscheinung im ersten Kindesalter. 

Die Haut der Neugeborenen, welche bei der Geburt und vor der- 
selben zum Schutze gegen das Fruchtwasser und andere äussere 
Einflüsse mit einer dichten und festen Talgschicht umgeben ist, be- 
wahrt die Fähigkeit und Geneigtheit zur vermehrten Talgabsonderung 
auch nach der Geburt in mehr oder weniger hohem Grade ; und man 
findet deshalb sehr häufig bei Kindern, besonders auf dem Kopfe eine 
kleine dünne Schichte von featgebackenem Hauttalg. Wird dieser 
letztere nicht durch regelmässige Seifenwaschung, eventuell durch Er- 
weichung mit Oel entfernt, so backt er mit den Haaren zu einem 
wirren Durcheinander zusammen, welches sich fortwährend in sich 
selbst vergrössert. Es treten dann allmälig unter den Schorfen {„Grind," 
„Gneis" n. s. w. genannt) Entzündungserscheinungen der bis dahin 



- 120 — 

gesunden Haut auf ; und aus dem Anfangs kleinen und geringen Uebel 
enwickelt sich bald ein grösseres, was als Ekzem, Freisem, Freisam 
u. s. w. dann kaum mehr in den Rahmen der Kosmetik, sondern 
schon der weiteren dermatologischen Behandlung gehört. Wir sehen 
hier deutlich, wie man durch frühzeitige kosmetische Behandlung eines 
kleinen Fehlers den Ausbruch einer wirklichen Krankheit sicher ver- 
hüten kann. 

Wie wir schon oben andeuteten, ist die wirksame Behandlung zu 
suchen in regelmässigen Waschungen mit gewöhnlicher Seife, oder bei 
reizbarer Haut mit einer überfetteten medicinischen Seife. Ich habe 
zu dem Zweck gerade als Kinderseife eine ganz leichte überfettete 
Grundseife herstellen lassen, die mit etwas Thymol (0*27o) versehen 
ist und deshalb auch leicht desinficirt. Sie ist unter dem Namen 
„überfettete Thymolkinderseife" bekannt. Also mit dieser Seife werden 
die crustösen Stellen mehrere Male im Tag in warmem Wasser ge- 
waschen. Gehen damit die Krusten noch nicht ab, so erweicht man 
sie Nachts über mit etwas Olivenöl. 

Bei Erwachsenen ist die übermässige Talgabsonderung auf dem 
behaarten Kopf auch eine überaus häufige Erscheinung, und zwar so- 
wohl bei Männern als auch bei Frauen. Sie ist hier ein umso wich- 
tigeres kosmetisches Uebel, als sich bei dessen anfanglicher Vernach- 
lässigung gern und leicht Pilze zwischen die angehäuften Talgpartien 
setzen, welche einen allmäligen Schwund des Haares auf Nimmer- 
wiedersehen veranlassen können. 

Wenn das Talgdrüsensecret, welches abnorm stark abgesondert 
wird, dünnflüssig ist, so klebt es die Haare strähnenförmig aneinander, 
so dass dieselben in mehr oder weniger langen einzelnen fettigen 
Bündeln auf dem fetten Kopfe umherhängen ; keineswegs ein ange- 
nehm berührendes Bild. Ist dagegen der Talg sehr dickflüssig und 
bald fest, so fettet er das Haar gar nicht mehr ein, was er ja normaler 
Weise thun soll, sondern das Haar erscheint spröde und trocken, 
während der in Schuppenform auf dem Haarboden festgebackene Talg, 
welcher sich noch mit Oberhautzellen und Staub aus der Luft ver- 
mischt, bei der geringsten Bewegung des Kopfes, oder beim Bürsten 
und Kämmen des Haares wie „Schnee" kleienförmig vom Kopfe auf 
Schultern und Hals herunterfallt, was besonders deutlich erkennbar 
ist, wenn die weissen Schüppchen auf schwarze Kleidung herunter- 
fallen. Man nennt diesen Zustand auch Pityriasis capitis, 
Kopfschuppen, Kopfschinnen. 

Auch hier ist die beste Behandlung regelmässiges Waschen des 
Kopfes mit Seifen, entweder gewöhnlichen, oder oft auch zw^eck- 
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massig mit medieinisclien, z. B. der überfetteten Chinin- odt-r Resor- 
cin- oder Salicylsehwefelseife. Das Waschen muss aber regelmässig 
täglich und mit warmem Wasser geschehen, wenn es Zweck und 
Xutzen haben soll. 



Die Qbermässige Talgabsonderung im Gesichte, 

Auch im Gesicht kann der übermässig abgesonderte Hauttalg 
fester Consistenz sein oder ölige Beschaffenheit haben. In letzterem 
Falle erscheinen die befallenen Partien, gewöhnlich und mit Vorliebe 
die Stirne, Nase, Wangen und die Falten zwischen Nase und Wangen, 
fettig glänzend. Streift man mit dem Finger über dieselben und 
bringt diesen auf weiches Papier, so erhält man einen richtigen Fett- 
öecken. Wäscht man die Haut mit Wasser und Seife, so erhält sie 
ein normales Aussehen, um sich jedoch bald wieder mit dem glänzen- 
den Fettüberzug zu bedecken. Unterbleiben die nothwendigen Wa- 
schungen, dann setzen sich Staub aus der Luft und abgestossene Ober- 
hautmassen unter das Fett, weiches nun mit den übrigen Bestand- 
theilen zu immer dicker werdenden Krusten zusammenbackt, so dass 
die Nase z. B. oft wie mit einem Futteral bedeckt aussieht, welches 
man abheben kann, ohne die eigentliche Haut zu verletzen, denn diese 
ist bei dem reinen Schmeriluss, der sich noch nicht mit Entzündung 
complicirt. hat, stets normal und gesund. 

Nur sind höchstens die Talgdrüsenausführungsgänge etwas er- 
weitert, in welche dann die -Krusten oft mit kloinen Zapfen hinein- 
ragen, woher dieselben daher auch von unten oft wie ein Reibeisen, 
die Haut dagegen sich wie ein Sieb ansieht. 

Bei dem trockenen Schmerfluss des Gesichts ist dasselbe 
stets mit kleien form igen Auflagerungen und Schuppen bedeckt, wo- 
durch dasselbe den Anschein bekommt, als sei die Haut zu trocken 
und spröde, während sie in Wirklichkeit nur allzu fett ist; nur ist 
das Fett zu fest und hart, als dass es die Haut, wie es normal der 
Fall ist, einfetten könne. 

Auch in diesen Fällen von Schmerfluss des Gesichtes ist es noth- 
wendig, dasselbe regelmässig, etwa zweimal im Tage mit einer guten 
Toiletteseife oder einer entsprechenden medicini sehen, z. B. der über- 
fetteten Schwefelcamphor-Perubalsam- oder Benzofeeife zu waschen. 
Setzt man diese Behandlung consequent durch, so wird man bald den 
Erfolg sehen. 

Bei allen diesen übermässigen Talgdrüsenabsonderungen ist es 
auch gut und von Nutzen, für regelmässige Verdauung und guten 
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Stuhlgang zu sorgen. Wo diese mangeln, da gebe man am besten 
Morgens und Abends Va — 1 Theelöffel dieses Pulvers : 

Rp. Sulfur, depur, 

Tartar. depur, Uä 30'0, 
Pulv. Rad, Bhei. 10 0. 
Elaeos. Menth, pip. o'O, 
M. D. S. Nach Bericht 

Ich finde es hier am Platze, Einiges über die Gewohnheit zu 
sagen, überhaupt keine Seifen zum Waschen des Gesichts zu ge- 
brauchen. 

Man findet diese Gewohnheit oder besser gesagt, diese üble An- 
gewohnheit sehr viel verbreitet, besonders in der Damenwelt. 

Wie oft, ja fast täglich, wird man consultirt wegen Hautkrank- 
heiten, die nur dadurch entstanden sind, dass die betreffenden Patien- 
tinnen seit Jahren ihre G^sichtshaut nicht mehr mit Seife in Be- 
rührung gebracht haben, um „einen schönen Teint zu bekommen und 
zu erhalten". In Wirklichkeit aber wird der Teint, wenn keine Seife, 
sondern nur Wasser, höchstens mit Weizen- oder Mandelkleie oder 
Mandelmilch zusammen, zum Waschen gebraucht wird, immer schlechter, 
fahler und schmutziger, was ja auch auf natürliche Weise und leicht 
zu erklären ist. Denn jede Haut sondert Talg und Epidermisschuppen 
ab, und auf jede Haut kommt auch mehr oder weniger Staub der ver- 
schiedensten Art aus der Luft ; alles dieses lässt sich nicht mit Wasser 
entfernen, besonders nicht das Hautfett. Es kommt dann allmälig im 
Lauf von Monaten und Jahren dazu, dass alle diese nicht entfernten 
überflüssigen Massen sich auf der Haut festsetzen, und dass sich da- 
zwischen allerlei Pilze in kleinen Colonien ansiedeln, sodass eine 
solche Haut einer Dame mit zartem Teint in der Nähe und von Kenner- 
auge beobachtet, aussieht, wie hie und da mit kleinsten gelblichen 
Fleckchen besetzt. Ein anderes Mal verstopfen diese nicht entfernten 
Massen die Talgdrüsenausführungsgänge, wodurch der Talg zurück- 
gehalten wird, und es zur Bildung von Mitessern, Finnen u. s. w. 
kommt; alles aus der einfachen Ursache, weil man keine Seife ge- 
braucht, aus Furcht, sich den „Teint zu verderben". Allerdings hat 
diese Furcht, das wollen wir zur Entschuldigung der allzu ängstlichen 
Damen mittheilen, auch oft ihre begründete Ursache, und diese liegt 
darin, dass es soviele schlechte Seifensorten gibt, auch unter dem 
schönsten Namen und der lieblichsten Etiquette und für das theuerste 
Geld. Diese mit Recht gefürchteten Seifen sind die alkalischen, die 
aus irgend einem Grunde, sei es Mangel an Vorsicht bei der Fabri- 



- 123 — 

cation oder, was am häufigsten der Fall ist, um für wenig Geld eine 
theure Waare herzustellen und mit dem grössten Nutzen verkaufen 
zu können, freies Alkali, freie überschüssige Lauge enthalten. Eine 
solche Seife muss sehr schnell die gesündeste und stärkste Haut an- 
greifen und zerstören, und diese Sorte von Seifen hat die Schuld 
daran, dass so vielfach die Seife überhaupt gefürchtet wird. Man 
soll aber das Kind deshalb nicht mit dem Bade ausschütten und nicht 
alle Seifen für schädlich und schlecht halten. Die meiste und un- 
bedingte Garantie für Freisein von freier Lauge bieten die sogenannten 
überfetteten Seifen , von denen ich, wie schon oben mitgetheilt, eine 
ganze Anzahl herstellen Hess, die auch zum täglichen Gebrauch als 
Toiletteseifen wohl Verwendung finden können, z. B. die tjberfettete 
Benzoeseife, dieüberfetteteC^iüinseife, die überfettete Thymolseife u. a. 



►er auch gute neutrale Toiletteseifen sind zu dem Zweck zu 
gebrauchen. Also nur keine Angst vor den Seifen als solchen, sondern 
man sorge nur dafür, dass man eine gute, reine, laugenfreie Seife be- 
komme, dann bleibt auch der Teint am schönsten, gesündesten und 
reinsten. 

Eine kosmetische Störung, die durch das Gegentheil von über- 
mässiger Talgabsonderung, also durch mangelhafte oder gänzlich 
stockende Talgabsonderung zu Stande kommt, ist die sogenannte 

trockene, fettlose Haut, Xerosis. 

Gewöhnlich ist dieselbe mit anderen Hautleiden vergesellschaftet, 
bei denen dann auch die Schweissabsonderung, welche sonst noch der 
Haut Fett liefert, gänzlich darniederliegt. Die Haut wird dadurch 
spröde, trocken und reisst in Rhagaden und tiefen Sprüngen oft bis 
in die Lederhaut hinein auf, wodurch grosse Wunden und heftige 
Schmerzen verursacht werden. 

Die Behandlung dieser seltenen, aber sehr unangenehmen Haut- 
affection besteht darin, dass man das der Haut mangelnde Fett 
künstlich von Aussen auf und in dieselbe hineinbringt in Form von 
Lanolin, Fett oder Vaselin. Zweckmässig ist es, die einzureibende 
Masse mit etwas Seife zu versetzen, um dieselbe besser in die Haut 
eindringen zu lassen. Man nehme etwa folgende Zusammensetzung 
zu diesen Einreibungen : 

Rp. Lanolini 

Adip. suilli ää 500. 
Sap. vir, 30. 
Ol. Beryam. 10. 
M. D. S. zum Einreiben. 
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oder 

Rp. Ax, porci 500. 
Vaselini 200, 
Vanillini O'L 
M. D, S. zum Einreiben. 

Dagen hüte man sich in diesen Fällen, wie überhaupt hei ge- 
sprungener Haut, davor, dieselbe mit reinem Glycerin einzureiben, 
welches zwar anscheinend dieselbe einfettet, aber sie in Wirklichkeit 
durch Wasserentziehung, da es eine sehr grosse chemische Verwandt- 
schaft zum Wasser hat, nur noch trockener macht. 

Wenn die Entleerung des in normaler Quantität und Qualität 
producirten Talges aus den Talgdrüsen gehindert ist, so entstehen Un- 
regelmässigkeiten der Haut, die kosmetisch von grösstem Interesse sind. 

Der niedrigste und am wenigsten bedeutende Grad dieser Secre- 
tionsanomalien der Talgdrüsen ist: 

Der Liehen pilaris, die gänsehautähnliche Unebenheit 

der Haut. 

Fast bei jedem Menschen ist diese Affection in mehr oder weniger 
hohem Grade ausgebildet, und zwar zumeist an den Streckseiten der 
Oberarme und Oberschenkel. Sie bildet dort eine gänsehautähnliche 
Erscheinung, bestehend in kleinen blassrothen bis zu stecknadelkopf- 
grossen, dicht gedrängt stehenden Knötchen. Wenn man oberflächlich 
über dieselben wegkratzt, so löst sich in der Regel ein kleines Schüpp- 
chen von denselben ab, und es kommt eine Spur Hauttalg zum Vor- 
schein, oft auch ein kleines Wollhaar, welches den Ausführungsgang 
nicht finden konnte. 

Nimmt das an sich geringfügige kleine kosmetische Leiden grössere 
Dimensionen an, so kann es für Damen, die en grande toilette mit 
entblössten Armen erscheinen wollen, doch etwas unangenehm werden. 

Die Behandlung des Leidens besteht im Offenhalten der Talgdrüsen- 
ausführungsgänge, und das erreicht man am besten und leichtesten 
mit vielen warmen Bädern und Seifenwaschungen. In besonders starken 
Fällen lässt man Einreibungen machen mit: 

Rp. Acid. salicyl, l'O. 
Sap. virid, o'O. 
Lanolini 6'0. 
Vaselini 80'0. 
Ol, Lavand, 2'0. 
M, D. S, Salbe. 
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Die Mitesser &iii(l eine wohl Jedem bekannte Hantunreinigkeit. 
und es gibt wnhl kaum Jemanden, der nicht schon an sich selbst 
Gelegenheit zum Studium dieses kosmetischen öebels gehabt hätte, 
da wohl ein jeder Mensch wenigstens zeit- und stellenweise daran 
gelitten hat. 

Sie kommen besonders in den Entwickhingsjahren beider Ge- 
schlechter sehr oft und sehr stark vor und werden dann, zumal jun- 
gen Damen, häufig eine lästig«; Begleitung. Ihr Lieblingssitz ist die 
Nase, die Stirn, die Wangen, der Nacken und das Kinn, doch können 
sie auf der ganzen Kör{ierobertläcfae überall da vorkommen, wo es 
Talgdrüsen gibt. Denn sie sind nicht etwa, wie der Name j,Mtte38e!'" 
glauben machen dürfte, wirkliche Thiere, die an dem Körper zehren, 
sondern es sind Massen von Talg, Epidermiazellen und kleinen Woll- 
härchen, die in den erweiterten Talgdrüsen sitzen, oben einen schwar- 
zen Kopf haben, der meist aus Staub und Schmutz besteht und eich 
beim Herausrücken wurmartig aus den Talgdrüsen herauswinden, was 
ihnen erst recht etwas Thierähnliches gibt. Wenn sie nun auch selbst 
keine Thiore sind, so beherbergen sie doch in nicht seltenen Fällen 
kleine Thiere, die sogenannten Haarsack milben, Acarus foUicnlorum. 
Es sind das winzige Thierchcn, die mit blossem ,\uge nicht erkenn- 
bar, an Gestalt einer Eidechse gleichen und sich übrigens nicht von 
den Körperaäften, sondern nur von dem Mitesser nähren. 

Die Mitesser kommen dadurch zu Stande, dass die Talgdrüse nicht 
die Fähigkeit und Kraft hat, ihren Inhalt abzusondern ; derselbe dickt 
dadurch in der Drüse selbst ein und ist statt ölig eine feste Fett- 
nmsse, welche sich allmälig immer mehr vergrüssert und dadurch 
die Drüse selbst ausbuchtet, woher diese dann auch nach der Ent- 
fernung des Mitessers wie eine grosse Oeffnung und Vertiefung in 
der Haut erscheint. 

Werden die Mitesser in grosser Zahl auf der Haut angetroffen 
und sind sie allmälig so gross geworden, dass sie förmliche Uneben- 
heiten und Höcker in dem Gesicht oder dem Nacken ihrer Träger 
bilden, so können sie, besonders wenn diese Damen sind, ein recht 
unangenehmer kosmetischer Fehler werden, der sich noch dazu als 
sehr hartnäckig erweist und auf dessen Beseitigung man mit allen 
erdenklichen und möglichen Mitteln bedacht sein muss. 

Zunächst ist es eine wichtige Seite der Behandlung, die Verdau- 
ung und Diät zu regeln. 

Wenn eröt«re darniederliegt, so gebe man etwas Rhabarber, otltr 
Karlsbader Salz, oder unser schon erwähntes Pulver ; 
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Rp. Stäfur. depurat, 

Tartar, depur. aä 400* 
F. Rad. Rhei lO'O. 
Elaeosacch.' Menth, p. 50'0. 
M. D, S, Morgens und Abends ^!^ Theelöffel z, w. 

Die Diät sei eine leichte, nicht zu fette und ebenfalls nicht zu 
scharfe und pikante. 

Die Hauptbehandlung aber muss eine äusserliche sein. 

Wo die Gelegenheit dazu da ist, und wenn einer es gewohnt 
ist und vertragen kann, nehme er regelmässige Dampfbäder, welche 
in besonderem Maasse dazu geeignet sind, die Follikel zu öffnen und 
den Talg zu verflüssigen. Daneben sollen regelmässige warme oder 
heisse Bäder genommen werden. Man hüte sich vor zu häufigem und 
zu starkem Ausdrücken der Mitesser mit den Fingern ; denn dieselben 
sitzen oft so fest und tief in der Haut, dass man sehr stark drücken 
muss, um sie herauszudrängen, und oft gelingt das letztere nicht ein- 
mal immer. Durch das starke Drücken bilden sich dann Entzündungen 
und Vereiterungen des Follikels, und aus einem kleineren Uebel ent- 
steht ein grösseres und noch viel auffälligeres. Wenn man grosse 
Mitesser durch Druck mechanisch entfernen will, so nehme man dazu 
einen hohlen Schlüssel, den man mit der Oeffnung auf den Mitesser 
setzt und dann gelinde auf die Haut aufdrückt. Durch den von den 
Seiten wirkenden gleichmässigen Druck wird der Mitesser gewöhnlich 
schnell aus der Haut herausgedrückt. Den Hauptstützpunkt bei der 
Behandlung der Mitesser muss ich aber auf die unbegrenzte Anwen- 
dung von Seife und warmem Wasser legen. Ich lasse die Stellen, 
wo sich die Mitesser besonders auffallig etablirt haben, drei- bis vier- 
mal im Tage mit Seife und möglichst warmem Wasser ordentlich 
waschen und reiben. Lösen sich dadurch die Talgpfropfen nicht schnell 
genug auf, so lasse ich Nachts über eine Kaliseifencreme über die 
Stelle einreiben, um dieselben zu erweichen, z. B. 

Rp. Sap. kaiin, alb, 

Adtp, suilli ää 30'0. 
Ol. Rosar. gtts. IL 
M. D. S, Aeusserlich. 

Die Application dieser Seifenmischung reizt die Haut mehr oder 
weniger, und man darf sie deshalb nicht zu oft und zu lange an- 
wenden; auch ist es gut, bei Tage die Wirkung der Creme durch 
entzündungswidrige Puder abzuschwächen, z. B. durch 
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Rp. Zincl oxydati lO'O. 
Magnes. carb, 5*0. 

M.f. p. D, S. Streupulver, 

Statt der Seifencreraes kann man Nachts über auch erweichende 
Salbe, und zwar besonders Schwefelsalben auf die befallenen Partien 
einwirken lassen, z. B. 

Rp. Sulfur, depur, 50. 
Sap, vir. 3'0. 
Camphorae 

Baisami Peruv. aä 15. 
Vaselini 400. 
M. D. S. Salbe. 

Morgens wird diese abgewaschen und Tags über einige Mal mit 
Seifen gewaschen. Man kann als solche eine ziemlich scharfe Toi- 
letteseife, oder auch gewisse medicinische Seifen in Anwendung ziehen, 
wie die überfettete Schwefelcamphor-Perubalsamseife oder die Salicyl- 
Schwefelseife oder die Salicyl-Ichthyolseife. 

Zu vermeiden hat man alle Seifen, Salben und überhaupt äusseren 
Mittel, welche Theer enthalten, weil dieser die Hautfollikel nur noch 
mehr verstopft und dem Uebel nur Vorschub leistet. 

Sehr gut thut gegen die Mitesser auch das tägliche Einreiben 
von dem sogenannten Prinzessinnenwasser, Eau de princesse: 

Rp. Zinci oxydati 

Talci praep, ää 50. 
Bismuthi subnitr. 60. 
Spir. sap, kal alb. 10' 0. 
Spir. Colon, 100 0. 
M. D. S. UmgeschütteÜ einzureiben. 

Die Talgmassen werden dadurch auch allmälig gelöst, und die 
Drüsenwandungen selbst werden gestärkt und mehr zum Ausstossen 
des Talges geeignet gemacht. Alle Waschungen sind mit rauhem 
Schwamm oder einem scharfen Frottirtuch zu machen. 

Auch muss ich noch der sogenannten Sandabreibungen zur Be- 
handlung der Mitesser gedenken, welche nichts Anderes sind und be- 
deuten sollen, als eine möglichst scharfe mechanische Behandlungsart, 
um die gleichzeitig mit angewandten Seifen und Medicamente besser 
in die Talgdrüsen eindringen zu lassen. Ich verordne dieselben stets 
wie folgt. 
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Von irgend einer in Aussicht genommenen Seife lasse ich einen 
Schaum schlagen, von diesem eine Handvoll nehmen und mit weissem 
feinen Sand vermischt, fest über die befallene Haut einreiben, bis ein 
Schmerzgefühl entsteht. Der Sand reibt die Follikel der Haut offen, 
und dadurch dringt das Medicament besser an den bestimmten Ort 
und die gewünschte Stelle ein und wirkt hier energischer, als wenn 
es bloss einfach aufgetragen wäre. 

Der Hautgries, das Milium. 

Hautgries oder Milium nennen wir ein ungemein häufiges, an sich 
geringfügiges Hautleiden, welches jedoch durch seinen Sitz, der zu- 
meist im Gesicht ist, verhältnismässig unangenehme kosmetische Stö- 
rungen veranlassen kann. Der Hautgries besteht aus kleinen bis zu 
hirsekorngrossen, weisslichen oder gelblichen Knötchen, welche unt^r 
der Oberhaut liegen, sich hart anfühlen und durch Drücken nicht 
herausbefördert werden können. Ihr Lieblingssitz ist das Gesicht, 
und zwar vor Allem die Stellen desselben, welche eine besonders zarte 
Oberhaut aufzuweisen haben, also die Gegend um die Augen herum, 
die oberen Wangenpartien, die Schläfen und Augenlider selber; 
jedoch können sie auch an jeder anderen Körperstelle vorkommen, 
wo sich Talgdrüsen befinden. 

Die Miliumkörner entstehen dadurch, dass sich durch irgend 
eine äusserliche Veranlassung die Oberhaut über den Talgdrüsenaus- 
führungsöffnungen schliesst oder vernarbt, so dass der Talgdrüseninhalt 
nicht mehr nach Aussen kann, weder von selbst, noch durch Druck, 
im Gegensatz zu den Mitessern. Trotz des Verschlusses wird nun noch 
Talg von der Drüse, die selbst intact bleibt, gebildet, welcher aber 
eine fettige Entartung eingeht oder verkalkt, so dass mit der Zeit 
auch die Drüse selbst zerstört wird. Die verkalkten Massen bleiben 
dann als durch die Oberhaut sichtbare, weissgelbliche Knötchen von 
Stocknadelkopfgrösse Jahre lang erkennbar. 

Besonders häufig beobachtet man diese Hautgrieskörnchen am 
Rande leichter Narben, z. B. oberflächlicher Verbrennungsnarben, wo 
eben durch die Narbenbildung der Oberhaut über den Talgdrüsen 
narbig verwachsen ist. 

Was die Behandlung der Milien betrifft, so nützen dagegen keine 
Waschungen oder Salben; dieselbe muss eine mechanische sein. 

Sie besteht in einer kleinen Operation, die Jeder an sich selbst 
ausführen kann. Mit einem kleinen spitzen Messerchen, oder mit 
emer festen Nadel, die aber vorher ordentlich desinficirt werden 
müssen, wird die Oberhaut, welche das einzelne Körnchen überzieht. 



geritzt oder gespalten, und dann mit dem Finger oder Messeratiel das 
Knötchen herausgedrückt, welches gewöhnlich leicht wie eine kleine 
weisse Perle herausspringt; das Tröpfchen Blut, welches dabei der 
Haut entquillt, wird abgetrocknet, und die Operation ist fertig und 
hinterlässt keine Narbe. 

Geht nach Verschluss der TalgdrüsenötFnung die Drüse nicht 
aUmälig zu Grunde, sondern sondert den Talg nach wie vor stets 
weiter ab, so buchtet sich die Talgdrüse immer weiter aus, ihre Wände 
verdicken sich und sondern umgekehrt auch wieder mehr Talg ab. 
Dadurch entst«hen zuweilen Geschwülste unt«r der Haut von Erbsen- 
bis Hühnere igrosse, die sogenannten Grützbcutel oder Balg- 
geschwülste, Atherome, welche man nicht mit äusseren kos- 
metischen Mitteln behandeln kann, und die deshalb in das Gebiet der 
medicinischen Behandlung gehören ; sie müssen mit dem Messer heraus- 
geschnitten werden. Ihr Lieblingssitz ist die Kopfhaut und die Augen- 
lider, sie kommen aber auch allenthalben vor. 



Der Fümenansachlag, Acne Ttilgaris. 

Wie die Mitesser, so ist anch der Fianenausschlag eine 
weitverbreitete kosmetische Störung, ja die beiden gehören eigentlich 
zusammen, da die sogenannten Finnen oder Wimmerln wesentlich 
nur vereiternde Mitesser sind. Es sind die Finnen einzelne Steck- 
nadelkopf- bis erbsengrosse rothe entzündliche Knoten, die auf Druck 
oder auch schon von selbst schmerzhaft sind ; in ihrer Mitte haben 
sie den schwarzen Kopf des Mitessers oder auch, wenn die Eiterung 
schon weiter vorgeschritten ist, eine gelbe eitrige Pustel, die mit dem 
Innern des Knotens, wo sich immer ein Eiterherd befindet, in Ver- 
bindung steht. Dieser innere Eiterherd sitzt oft so tief, dass es lange 
Zeit dauert, bis er an die Oberfläche kommt ; daher ist die Krankheit 
auch meistens eine sehr chronische und hartnäckige ; oft auch ver- 
schmelzen mehrere Knoten zu einem grösseren, wodurch die Ent- 
stellung natürlich eine beträchtlichere und ausgedehntere wird ; nur 
in seltenen Fällen bilden sich harte und grosse Infiltrationen der Haut 
mit consecutiven Drüsenschwellungen und Vereiterungen. 

Die Entstehungs weise der Finnen ist gewöhnlich die, dass sich 
um einen Mitesser eine Entzündung bildet, sei es nun durch zu starken 
Druck auf denselben, oder durch Einwanderung von Pilzkeimen von 
Aussen her, oder sei es durch den Keiz eines hervorsprossenden Haares. 

In die nächste Umgebung des Mitessers pflanzt sich dann die 
Entzündung weiter fort, und es kommt damit zn einem derb infiltrirten 



schmwzhaften, furunkel artigen Knoten, der sich zu einer eitrigen 
Piiatel nach mehr oder weniger langer Zeit entwickelt und dann auf 
Druck oder von selbst sich öffnet und eine Eitermasse entleert, in 
der man oft noch den Mitesser deutlich erkennen kann. 

Gehen die einzelnen Knoten auf diese Weise ihren Weg znr 
Heiinng, so wird die Talgdrüse zwar zerstört, der Haarbalg aber, zu 
dem die Drüse gehörte, bleibt bestehen und die entzündliche Affection 
hinterlässt keine Narben. Anders ist es, wenn die Eiterherde so tief 
in der Haut liegen, dass sie nicht so leicht nach Aussen gelangen 
können und sich eher in die Nachbarschaft hinein verbreiten, als nach 
Aussen, wodurch grössere Vereiterungen entstehen, die nach ihrem 
späteren Durchbruch immer eine leichte Narbe hinterlassen. Dauert 
der Process auf diese Weise lange, so können es der Narben viele 
werden, welche dann eine dauernde, nicht mehr zu reparirende Ent- 
stellung bewirken. 

Es muss daher gegen den Finnenausschlag gleich von Anfang an 
mit den geeigneten Mitteln vorgegangen werden. 

Der Lieblingssitz des Finnenansschlags ist vor Allem das Gesicht, 
die Brust, der Rücken und die Schultern. 

Zu bemerken ist noch, dass einzelne Medicamente den Ausbruch 
von Finnenausschlag leicht und gern nach sieh ziehen, so z. B. der 
innerliche Gebrauch von Jod und Brom und deren Verbindungen, sowie 
der äusserliche Gebrauch von Theerpräparafen und noch anderen 
Mitteln. 

Wie für die Mitesser, so ist auch für den Finnenausschlag ein 
bestimmtes Alter mehr geneigt, wie andere, und zwar ist es auch hier 
die Jugend- und Entwicklungszeit, in der man den Ausbruch des 
Uebels fast stets zuerst beobachtet, das dann freilich den Träger bis 
über die Jugend hinaus begleiten kann, im Alt«r sieht man den Finnen- 
ausschlag gar nicht oder äusserst selten. 

Die Behandlung muss auch hier zunächst eine innere sein, und 
moss vor Allem auf regelmässige Verdauung und Stuhlgang mit be- 
kannten leichten Mitteln gehalten werden. Die Diät muss geregelt 
und frei von allen Fetten und reizenden Beimischungen, im Ganzen 
also eine leicht verdauliche sein. 

Geistige Getränke sowie starker Kaffee und Thee sind nur in ge- 
ringen Portionen zu geniessen. 

Von inneren Mitteln sind es besonders der Schwefel und seine 
Präparate, welche gegen das Leiden empfohlen und erfolgreich gegeben 
werden: der reine Schwefel, das Ichthyol und Calcium sulfuratum. 
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Man gibt z. B. entweder: 

Rp. Svlfur. cUrin. 

Tartar. depur. ää 50'0. 
P. Bad. Rkei 100. 
Elaeos. Menth, pip. 5'0. 
M, D, S. Morgens und Abends einen 
Theelöffel zu nehmen. 

Rp. Ammonii sulfo-ichthyol. 5'0, 
Exlr, tardx. 
Pulv. Bad. Alth. q. s. f. 

pil. Nr. 50, 
Obduc. gelat. 
S. 3mal täglich eine PUle zu nehmen. 

Rp. Ichihyoli 

Aqu. destill. ää 10' 0. 

M. D. S. 3mal täglich 20 Tropfen 
im Wasser zu nehmen. 

Rp. Natr. sulfo-ichthyol. Ol. 
D. t. dos. Nr. XX. 
ad capsul. gelat. 
S. 3mal täglich eine Kapsel zu nehmen. 

Rp. Calcii sulfurati 0'25. 
Carbon, animal. l'O. 
Extr. Oent. 
Pulv. Bad. Alth. q. s. f. 

pil. Nr. 50. 
Obduc. gelat. 

S. 3mal täglich eine Pille zu nehmen. 

Die äussere Behandlung des Finnenausschlags ist eine ziemlich 
complicirte, jedoch dankbare und erfolgreiche, wenn man sie gewissen- 
haft und mit Consequenz durchführt und fortsetzt. 

Wo schon grössere Knoten und in grosser Ausdehnung vorhanden 
sind, da ist es unumgänglich nöthig, dass mit einem feinen dünnen 
sog. Stichelmesserchen die einzelnen Knoten bis in ihre Tiefe geöffnet 
werden, damit der tief verschlossene Eiter sich entleeren kann. Thut 
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man dies bei den stark entwickelten Knoten nicht, so kann man lange 
warten, bis man einen Erfolg der Behandlung erkennt, im Gegentheil, 
das Uebel gewinnt Zeit und Terrain, um sich weiter zu entwickeln, 
und es ist dann möglich, dass bei noch so energischer Behandlung 
dasselbe statt besser schlimmer wird. 

In leichteren Fällen aber, oder auch in den schwereren, nachdem 
man mit dem Stichelmesser vorgearbeitet hat, ist folgende Behandlung 
anzuempfehlen. 

Zunächst werden die kranken Stellen dreimal am Tage mit iiber- 
fetteter Salicylschwefelseife, öder Salicyl-Ichthyolseife, oder Schwefel- 
camphor-Perubalsamseife, oder auch mit Seifehspiritus oder Kaliseife 
und heissem Wasser energisch gewaschen und ordentlich fest frottirt, 
um die Poren zu öffnen und das stauende Secret der Drüsen zu ent- 
fernen. 

Wo man Dampfbäder haben kann, da verordne man dieselben, 
wenn sie sonst vertragen werden. Des Abends kann man den Schaum 
der oben genannten Seifen auf die Haut aufreiben und während der 
Nacht einwirken lassen, und zwar eignen sich dazu am besten die 
Salicylseifen, also Salicyl-Schwefelseife, Salicyl-Ichthyolseife, Salicyl- 
Resorcinschwefelseife u. ä., weil die Salicylsäure neben ihren sonstigen 
guten desinficirenden Eigenschaften die sog. dermatolytische hat, d. h. 
sie löst leicht die Oberhaut ab und schafft dadurch Hindernisse für 
die Talgentleerung aus dem Wege und bringt das eigentliche speci- 
fische Mittel gegen die Finnen, die Schwefelpräparate, mehr in die Tiefe 
an den Ort und die Stelle, wo sie ihre Wirkung entfalten können 
und sollen. 

Die Seifenbehandlung ist bei den Finnen umsomehr am Platze, 
als die Haut bei dem Ausschlage gewöhnlich sehr fett ist, und weil 
die Seifenwaschungen das Fett zugleich schnell und leicht mit weg- 
bringen. 

Kommt man. mit diesen einfachen Waschungen mit medicinischen 
Seifen nicht zum Ziel, weil die Entzündungsherde zu tief sitzen, so 
lasse man bei Tage die Waschungen fortsetzen, Abends aber vor dem 
Schlafengehen eine der folgenden Zusammensetzungen auf die Stellen 
auflegen oder aufpinseln: 

Rp. Svlfur. depurati lO'O. 
BcUsami Peruviani 
Camphorae ää 1'5. 
Sapon. virid. 3'0, 
Adip, suill. 300. 
M. D. S. Salbe. 
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Rp. Sul/ur, citrin. 
Zinci oxydati 
Amt/U puri ää 10' 0. 
Acidi salicyl, 2'0. 
Vasdini 300. 
M, f. pasta. 
D. S. Pasta. 

Rp. Stdfur. praec. 

Spir. sap, kal. alb, aä 20' 0. 

Balsam. Peruv. 

Camphorae 

Aqu. Lauroc, ää 20. 

Spir. Colon. 60'0. 

M. D. S. umgeschüttelt Abends aufzupinseln. 

Rp. Ammonii sul/o-ichthyol. 
Spir. Vini 

Aäh. sul/ur, ää lO'O. 
Acid. salicyl. l'O. 

M. D. S. aufzupinseln^ feuergefährlich. 

Rp. Sulfur. depur, 

ß'Naphtholi ää 5'0 
Sapon. vir. 3'0. 
Vaselini 300. 
M. D. S. Salbe. 

Ich denke, mit der Aufzählung dieser verschiedenen Salben u. s. w. 
gegen Finnen ist genügend geschehen und die Auswahl ist gross genug. 

Noch möchte ich bemerken, dass alle diese Mittel ziemlich scharf 
wirken, was ja auch die Absicht ist, dass man sich daher gefasst 
machen muss, dass sie stellen- oder zeitweise die Haut etwas reizen. 
Man hat es aber ja vollständig in der Hand, jederzeit eine Unter- 
brechung eintreten und die Haut sich wieder erholen zu lassen; nur 
muss ich davor warnen, dass man dann in den Zwischenpausen nicht 
etwa die Haut mit Streupulvern behandelt, welche die FoUikelaus- 
führungsgänge wieder von Neuem verstopfen, was man ja doch gerade 
vermeiden will. Ist die Haut durch eine der oben genannten Salben 
oder Pasten stark gereizt, so dass man zwischendurch die entstandene 
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Entzündung behandeln muss, so geschieht das am besten mit einer 
leichten entzündungswidrigen Salbe, etwa : 

Rp. Benzoes 0'5. 
Zinci oxyd, 
Amylipur, aä 2'0. 
Vaselini 300 
M. D. S. Salbe. 

Die Bartflechte, Sykosis. 

Die Bartflechte ist, wenn sie nicht zu grosse Ausdehnung 
hat, auch noch in das Gebiet der Kosmetik zu zählen, zumal wenn 
man annimmt, dass sie nicht gerade immer im Bart ihren Sitz hat, 
sondern zuweilen auch, und zwar gerade bei Frauen an den Haar- 
grenzen, z. B. über der behaarten Schläfengegend und auch besonders 
in den Augenbrauen, wo sie in hohem Grade entstellend und hässlich 
wirkt. Auch an den anderen behaarten Körperregionen, z. B. den 
Achseln kommt die Bartflechte vor. Sie ist in ihrer Entstehungs- 
ursache auf zwei verschiedene Momente zurückzuführen, entweder, 
wie die Finnen, auf einfache Entzündung, oder auf Infection mit einem 
bestimmten Parasiten, dem Pilz des Ringworm oder der scheeren- 
den Flechte, dem sog. Trichophyton tonsurans, welcher der 
Gattung der Schimmelpilze angehört. 

Die Krankheit tritt auf in kleinen rothen Knötchen, die sich je 
um ein Haar gruppiren, so dass aus der Mitte des einzelnen Knötchens 
jedesmal ein Haar hervorwächst. Die einzelnen Knötchen gleichen 
genau dem Finnenausschlag. Der Unterschied zwischen beiden ist 
aber der, dass bei der Finne nur die Talgdrüse afficirt und der Haar- 
balg frei ist, während bei der Bartflechte die Entzündung tief in den 
Haarbaig hineingeht und das Haar und dessen Wurzel selbst mit 
ergreift und mit der Zeit auch zerstört, so dass eine von der Bart- 
flechte befallene Stelle, z. B. die Augenbrauen, schliesslich haarlos wird 
und bleibt. Dauert die Entzündung lange Zeit, so fliessen die ein- 
zelnen Knötchen zusammen, und man hat dann das Bild eines all- 
gemein gerötheten und verdickten Haarbodens, der mit leichten weissen 
Oberhaut^chüppchen bedeckt ist, zuweilen auch auf der Oberfläche 
gelbliche Krusten zeigt. 

Charakteristisch für die Bartflechte ist, dass, wenn man ein Haar 
der erkrankten Stelle auszieht, die Wurzel desselben entweder vereitert 
ist und noch einen kleinen Eitertropfen zeigt, oder dass dieselbe 
glasig und schleimig infiltrirt erscheint und in eine dicke Schleim- 
schicht gehüllt ist. 
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Die Behandlung der Bartflechte erfordert zunächst und unter 
jeder Bedingung, dass das Haar an der kranken Stelle abgeschnitten 
und rasirt werde, und dass man später die kranken Haare einzeln 
mit einer Cilienpincette herauszieht. Dann müssen fleissige Waschungen 
mit desinficirenden Seifen, ähnlich wie bei den Finnen, also mit Sa- 
licylschwefelseifen, Salicyl-Ichthyolseifen u. s. w. und heissem Wasser 
gemacht werden, während Abends am zweckmässigsten eine der fol- 
genden Salben applicirt wird: 

Rp. Sulfur. depur, 

Zinci oxydati aä 1'5. 
Acidi salicyl. 1-0. 
Vaselini 30'0. 
M. D. S. Salbe. 
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Rp. Ichthydi 2'0. 
Vaselini dO'O. 
M. D. 8. Salbe. 



oder : 



Rp. Besorcini 5'0, 
Spir. Vin. 
Glycerini ää 25'0. 
M. D. S. zum Pinseln. 

oder in schwereren und den parasitären Fällen : 

Rp. Acid. scdicyl. 2'0. 
Ichthyoli 5-0. 
OL Rusci 20 0. 
Sap. vir. 

Adip. suHli ää 30*0. 
M. D. S. Salbe. 
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Rp. Sulfur. depur, 5*0 
Camphor. 

Bals, Per, ää 20. 
Sap. vir. 

Adip. suill. ää 200, 
M. D. S. Salbe. 

Rp. Acid. salicyl. 3'0, 
OL Rusci 
Spir, sap, kaL 
Spir. Vin. ää 100. 
M, D. S. zum Pinseln. 



— 136 — 

Damit kommt man aus. Die mit diesen Mitteln behandelte Haut 
stösst sich gewöhnlich in grossen Lappen ab. Die Behandlung muss 
so lange fortgeführt werden, bis die ausgezogenen Haare die schleimig 
glasige Infiltration an ihrer Wurzel nicht mehr zeigen. 

Fieberbläschen, Herpes labialis. 

Eine häufig beobachtete Affection, die für einige Tage kosmetisch 
sehr störend wirken kann, ist der sogenannte Fieberausschlag, 
der oft nach acuten Erkältungen und Magenkatarrhen plötzlich in 
Form von einer Menge kleiner Bläschen an der Oberlippe oder Unter- 
lippe zum Ausbruch kommt ; 5 — 20 kleine stecknadelkopfgrosse Bläs- 
chen mit hellem wässerigen Inhalt schiessen in kürzester Zeit aus 
einem hellgerötheten Untergrunde unter heftigem Jucken aus der Haut 
heraus ; gewöhnlich fliessen die einzelnen kleineren Bläschen zu grösse- 
ren zusammen. Nachdem sie einige Tage bestanden haben, trübt sich 
der helle Inhalt eitrig, einzelne Bläschen platzen auf, und deren Inhalt 
trocknet zu einer Borke zusammen, welche bald die ganze Affection 
bedeckt. Nach einigen weiteren Tagen pflegt dann die Borke abzu- 
fallen, und die ganze Affection, welche ungefähr acht Tage zu ihrem 
Verlauf gebraucht hat, ist geheilt. 

Die Behandlung kann den Verlauf der Fieberbläschen etwas be- 
schleunigen. Salben anzuwenden ist nicht rathsam, da dieselben durch 
die Oberhaut doch nicht durchdringen. Man macht am zweckmässig- 
sten einige Male im Tage leichte Umschläge mit 

Rp. Resorcini 4'0. 

Aqu. destüL 200-0. 
M, D. S. 2kl Umschläffen. 
und streut nachher folgendes Pulver auf: 

Rp. Saloli l'O. 
Zinci oxyd. 
Talci praep, ää 10' 0. 
M, D. S. Streupulver. 

Letzteres trocknet die Bläschen ein, so dass sie kaum eitrig 
werden und schon in ihrem wässerigen Stadium zu kleinen Krusten 
zusammenbacken, unter denen die Oberhaut, welche sich mit den 
Bläschen abgehoben hatte, sich wieder schnell von Neuem bildet. 

Verbrennungen, Combustio. 

Nur nebenbei will ich hier einer Affection der Haut Erwähnung 
thun, die eigentlich nicht in das Gebiet der Kosmetik, sondern mehr 
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in das der niedicinischen Behandlung geliört. Nichtsdesto weniger 
kann es auch Verhältnisse geben, in denen die in Bede stehende 
Anomalie nur so geringfügiger Natur ist, dass sie doch ausreichend 
genug behandelt wird, wenn man einfachere kosmetische Mitte] gegen 
sie verwendet, da sie verschiedene Grade ihrer Intensität hat. Ich 
spreche von den Verbrennungen der Haut. 

Wir unterscheiden je nach der Einwirkung der schädlichen Mo- 
mente auf die Haut und je nach den Veränderungen, welche sich in 
Folge dessen einstellen, drei Grade von Verbrennungen : 

Den sogenannten I. Grad, wo die Haut auf der verbrannten Partie 
nur geröthet ist, den II. Grad, wo die Oberhaut im Bereiche der Ver- 
brennung sich in Blasenform abhebt, und den HI. Grad, wo die Zer- 
störung eine solche ist, dass die Haut vollständig brandig verschorft, 
sich abstösst und dann ein mehr wenig grosses Geschwür zurücklässt. 

Die beiden ersten Grade der Verbrennung können füglich gele- 
gentlich als kosmetische Fehler betrachtet und demgemääs auch be- 
handelt werden, der dritte Grad gehört ohne Zweifel gänzlich in das 
Gebiet der mediciniachen Behandlung. Hat eine Verbrennung der 
Haut, sei es durch Feuer, oder siedendes Wasser, oder erhitzte Luft, 
oder eine ätzende Flüssigkeit stattgefunden, und zwar nur so kurze 
Zeit andauernd, oder durch verhältnismässig so niedrige Hitzegrade, dass 
nur eine geröthete Stelle zurückbleibt, so hat man mit dieser nicht 
gleich alle möglichen Manipulationen vorzunehmen, sie z. B. mit 
Leinöl und Kalkwasser zu beschmieren und einzufetten, sondern 
man begnüge sich damit, ein einfaches kühlendes Streupulver auf die 
Stelle einzupudern, etwa : 

Rp. Acid. salicijl. 0'5. 
Zinci o-xydati 20' 0. 
Talci praep. 30-0. 
M. D. S. Streupulver. 

Unter diesem wird sich die entstandene Infiltration und Röthung 
am schnellsten zurückbUden, und der Schmerz am leichtesten ver- 
lieren. 

Auch wenn über der verbrannten Steile Blasen emporgeschossen 
sind, mache man für den Anfang nichts Anderes, als dass man mit 
demselben Puder die Blasen dicht bestreut und dann mit Watte be- 
deckt, wenn sie nicht zu gross sind. Jedenfalls steche man die Blasen 
nicht an. Unter dem Pulver werden dieselben bald vertrocknen und 
zusammenfallen ; verschorfen sie nicht schnell genug, so dass unter 
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dem Schorf die neue Haut sich zeigt, dann kann man noch nach- 
träglich eine leichte Salbe anwenden, etwa : 
Rp. Camphorae 0-5. 
JJngt. Plumbi 40-Q. 
M. D. S. Salbe. 

Die Erfrierung, Congelatio. — Die Frostbeule, Pemiones. 

Unter den Erfrierungen sind ea nur die sogenannten Frostbeulen, 
die uns hier kosmetisch interessircn. 

Die Erfrieningen treten im Uebrigen auch in Graden auf, und 
zwar in denselben, wie auch die Verbrennungen ; jedoch sind sie der 
Natur der Sache gemäss viel seltener in den höheren Graden, als die 
Verbrennungen, Deshalb kommt für uns nur der erst* Grad, die so- 
genannte Frostbeule oder Frost oder Pernio in Betracht. Diese Affec- 
tion ist aber auch um so Iiäufiger, und wir finden sie in den käl- 
teren Jahreszeiten ungemein oft auftreten und störende Erscheinungen 
hervorrufen. Am häufigsten beobachten wir sie bei zarten und blut- 
armen Personen und deshalb am meisten beim weibHchen Geschlecht, 
ohne dass das männliche gänzlich verschont davon ist. 

An denjenigen Theilen der Haut, welche vom Mittelpunkt der 
Circulation, dem Herzen am weitesten entfernt sind, und wo die Or- 
gane, welche die Haut bedeckt, am schwächlichsten und dünnsten sind, 
also an den Fingern, den Zehen, der Nasenspitze und den Ohren, da 
tritt die Frostbeule am leichtesten und hartnäckigsten auf. Zumeist 
röthet sich die Stelle unter mächtigem Juckgefühl und allmälig 
schwillt sie auf, und statt des Juckens stellt sich ein wirklicher 
Schmerz ein. Dauert die schädliche Einwirkung länger fort, oder 
werden nicht die geeigneten Gegenmittel angewendet, dann können 
die Frostbeulen auch zum Aufbruch gelangen, und wirkliche tiefe 
und langwierige Geschwüre aus denselben entstehen. Ich fasse den 
Frost oder die Frostbeule auf als das Product oder die Folge einer 
durch die Kälte hervorgerufenen Lähmung der Blutgefäss nerven der 
äuasersten Hautpartien, in denen die Blute irculation am wenigsten 
energisch ist. Durch die Lähmung werden sämmtliche Gefässe, so- 
wohl die Arterien, als auch die Venen verengt, und es tritt dadurch 
eine serös-wässrige Ausschwitzung aus dem Blute in die Haut ein, 
wodurch die Schwellung entsteht; die meist rothblaue Färbung der 
geschwollenen Hautpartie ist durch die Stauung des in derselben sich 
befindenden und wenig oxydirten Blutes zu erklären; das Jucken 
entsteht durch den Druck der goschwollenen Partien auf die Hautnerven, 
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Störend ist die Frostbeuio iiicht nur durch ihren Widerspruch 
mit unseren kosmetischen Begriffen, äoiidern auch dadurch, dass sie 
beruflich hindert. So sind eine geschwollene ffase und rothe dicke 
Ohrmuscheln nur unschön, dagegen sind erfrorene dicke, plumpe 
Finger nicht bloss hässlich, sondern sie sind auch hinderlich zu jeder 
Beschäftigung und auf gefrorenen Füssen lässt sich nicht gut laufen. 

Die Behandlung der Frostbeule ist eine mannigfache. Zunächst 
musa in den Fällen, wo sie vorhanden ist, und das ist in der Mehr- 
zahl der Fall, die schlechte Blutbeschaffenheit und Trägheit der Blut- 
circulation gehoben werden durch kräftige Diät, durch körperliche 
Bewegung und Massage, sowie, wenn nöthig, durch stärkende inner- 
liche Mittel, wie Eisenwein, Chininweiu, Leberthran u. s. w. Dann 
thut in allen Fällen gut, um die Lähmung der Blutgefassnerven zu 
heben, eine mehrmals täglich wiederholte Waschung der erfrorenen 
Theile mit der von mir angegebenen iiberfetteten Salicyl -Ichthyol seife. 

Erst wenn das Alles nicht hilft, gehe man zu Salbeneinreibungen 
über. Zu diesem Zwecke sind nun sehr viele Mittel empfohlen worden, 
wir geben hier nur einige an, da sie nach unserer Ueberzeugung die 
besten sind. ; 



Ep. 



Add. citric. 0-5. 
Bals. P«r. 2-5. 
Lanolini 50 0. 
M. D. S. Frostsalbe. 



Rp. 



Camphorae 0-5. 
Zinci Oxyd. l'O. 
Vaselini 

Lanolini «ö 20 0. 
M. D. S. Frostsalbe. 



Die Bläschenflechte, uäasende Flechte, Ekzem. 

Diese Hautkrankheit ist unter allen die am meisten verbreitete und 
mannigfache. Man kann wnhl sagen, dass die Hälfte und mehr aller 
Hautkrankheiten Ekzeme, nässende Flechte, sind, die allerdings 
auf den verschiedensten Ursachen basiren, auf äussere Reize hin zu 
Stande gekommen sind, oder als Folgen von inneren Leiden betrachtet 
werden müssen, oder die der Einwirkung von Parasiten zuzuschreiben 
sind. 

Diese Kranheit, welche man eigentlich den Katarrh der Haut 
nennen kann, kommt kosmetisch nur in Betracht, wenn sie das Ge- 
eicht, den Kopf oder die Hände in geringem Grade befällt und nicht 
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zu grosse Dimensionen angenommen hat; sonst gehört sie natürlich 
in ihrem ganzen Umfange in das Gebiet der Dermatologie. 

Wir unterscheiden acute Bläschenflechte, Ekzem, und 
chronische, je nachdem ein einzelner Anfall auftritt, der bald wieder 
vergeht, oder den angewendeten Mitteln weicht, oder ein Ausbruch 
dem anderen folgt und lange Zeit hindurch die Krankheit sich so 
hinzieht. Anch unterscheiden wir an einer regelmässig verlaufenden 
nässenden Flechte, die nun allerdings nicht immer stark zu nässen 
braucht, verschiedene Stadien in ihrem Verlaiif. 

1. Das Stadium der Hautröthung. 

2. Das Stadium, wo die Hautreizung so stark ist, dass sich die 
Haut in einzelnen Papeln erhöht. 

3. Das Stadium der Wasser-Bläschenbildung, 

4. Das Stadium der Eiter-Bläschenbildung. 

5. Das nässende Stadium. 

6. Das Stadium des Abschuppens. 

Auf jedem dieser Stadien kann die Affection Halt machen und 
sich zurückbilden, sie braucht durchaus nicht in typischer Regel- 
mäsaigkeit alle Stadien ^u durchlaufen. 

Am zweckmässigsten wird es sein, wenn wir da« Zustandekommen 
und den Verlauf eines (um mich so anszudrflcken) „kosmetischen" 
Ekzems an einem Beispiel uns klar machen. Nehmen wir an, es mache 
Jemand, der eine reizbare Haut besitzt, im Sommer eine Fuastour 
ins Gebirge, wo die brennende und sengende Sonne an hohen Stein- 
felsen reflectirt wird und so direct und undirect die Haut des Wan- 
derers, der ohne Schutz gegen die Strahlen ist, beständig trifift and 
reizt. 

Derselbe wird nun an Händen und Gesicht, zumal aber an letzterem 
bald ein Brennen und Jucken verspüren, und wenn man ihn ansieht, 
wird man gewahren, dass die Haut überall, wo die heissen Strahlen 
sie treffen, geschwollen und geröthet ist. Kehrt er jetzt in kühlenden 
Schatten ein, so wird die ganze Affection in einigen Stunden ver- 
schwunden sein. Setzt er sich aber den schädlichen Einflüssen fort- 
gesetzt weiter aus und niarschirt weiter in der Hitze, so werden bald 
allenthalben auf der Haut kleine Hftckerchen entstehen, die noch hef- 
tiger jucken; auch diese künnen sich noch zurückbilden, wenn die 
Strahlen nunmehr abgehalten werden. Geschieht dies aber nicht, und 
wird die Haut weiter gereizt, so dass aus den kleinsten Blutgefässen 
eine helle Flüssigkeit unter die Haut tritt, so kommt es zu der Bildung 
von kleinsten Bläschen mit hellem, wässrigem Inhalt. Jetzt hört eine 
schnelle Eückbildung auf. Ist dies Stadium erreicht, so dauert die 
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Zeit der Heilung immer mehr oder weniger lang, aber sie kann von 
diesem Stadium aus erfolgen, ohne noch erst in die nächsten eintreten 
zu müssen, worin sie versetzt wird, wenn weitere Schädlichkeiten ein- 
wirken, oder der Zustand nicht regelrecht behandelt wird ; es trübt 
sich dann nämlicli nach und nach der wässrige Inhalt der Bläschen 
und verwandelt sich in Eiter. Allmälig platzen die einzelnen 
Bläschen, der Inhalt ergiesst sich über die kranke Stelle nnd trocknet 
dort zu Krusten und Borken ein, nach deren Abfallen die Haut ent- 
weder vollständig geheilt ist, oder noch etwas Entzündung aufweist, 
welche bewirkt, dass die Oberhaut sich eine Zeitlang schält und ab- 
schuppt, welches dann das letzte Stadium der Krankheit ist. 

Nun braucht diese Krankheit, von der wir eine kurze Skizze ge- 
geben haben, die aber in jedem Falle anders verlaufen kann, und von 
der jedes geschilderte Stadium eigentlich ein Krankheitsbild für sich 
ist, durchaus nicht immer so grosse und ganze Strecken zu befallen, 
wie das Gesicht, oder die Hände, oder den ganzen behaarten Kopf, 
sie kann auch an einzelnen Stollen der Haut sich etabliren, je nachdem 
der Reiz ist, der sie veranlasst, z. B. wenn das Hutfutter mit scharf 
ätzenden Farben gefärbt ist, oder der Hut drückt, so wird nur ein 
Streifen Haut auf der Stirn getroffen, und auch nur dieser von der 
nässenden Flechte befallen werden, oder wenn sich eine Pilzcolonie 
auf der Haut fest^etat, so wird die Flechte nur da auftreten, wo die 
Pilze sitzen, an den Nasenflügeln, oder an den Fingern u. s. w. 

Ist nun ein Ekzem chronisch geworden, so tritt es meistens in 
dem schuppenden Stadium auf, jedoch können auch noch andere Stadien . 
auf dem schuppenden Boden sich von Neuem wieder zeigen. Ein 
chronisches Ekzem befindet sich zumeist an den Händen, weil diese 
gewöhnlich am längsten und häufigsten chronischen Reizungen aus- 
gesetzt sind. Die Haut der Hände ist dann trocken und brüchig, an 
den Gelenken und den Stellen, wo die Haut sich in Falten legt, ist 
dieselbe gesprungen und tief eingerissen, bis in die Lederhaut hinein, 
so dass sie bei jeder Bewegung schmerzt. Die Oberhaut schält sich 
womöglich auf der ganzen Oberfläche oder stellenweise kleienförmig 
ab, durch die Empfindlichkeit der Haut, welche jede Bewegung, be- 
sonders die Streckung der Hand verhindert, bekommt die stets mehr 
weniger in Beugestellung gehaltene Hand ein krallenartiges Ansehen. 

Trifft das Ekzem behaarte Stellen, also z. B. den Kopf, so können 
auch die Erscheinungen ganz verschiedene sein, je nach dem Stadium 
der Krankheit. Zunächst ist die Kopfhaut nur geröthet und geschwollen, 
dann können sich die Bläschen und Pusteln bilden, welche platzen 
und den eitrigen Inhalt zwischen die Haare ergiessen, welche dann 
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mit demselben zu einer Kruste und Borke zusammenbacken ; oder 
aber es kann das Alles vorüber sein, und nur noch als Schlussstadium 
ein chronisches Abschuppen der Haut, welche in kleienförmigen 
Blättchen abfällt, übrig bleiben, wodurch, wenn es länger andauert, 
die Ernährung der Haare leidet und ein chronischer Haarausfall sich 
einstellt. 

Was nun die Behandlung des Ekzems, insoweit wir es nur als 
kosmetische Störung betrachten, anbelangt, so ist es sehr schwierig, 
eine Grenze zu ziehen und zu sagen : hier hört die Kosmetik auf, und 
hier beginnt die eigentliche medicinische Behandlung. 

Wir wollen deshalb auch nur Grundprincipien angeben, nach 
denen die verschiedenen Stadien der nässenden Flechte behandelt 
werden sollen. 

Die erste Bedingung ist natürlich die Entfernung des schädlich 
wirkenden Momentes. Dann werden alle acuten Ausbrüche von 
Ekzemen einfach trocken mit den verschiedenen kühlenden Streu- 
pulvern behandelt. 

Dieselben werden dreimal bis viermal im Tage gepudert mit: 

Rp. Saloli l'O. 
Zinci oxj/d. 
Talci praep, ää 500. 
M, D, S. Streupulver. 
oder mit : 

Rp. Magnes. carb, 50. 
Rad. Ireos p. lO'O. 
M, D. S. Streupulver. 
oder mit : 

Rp. Farin. Fabar, 
Amyl. Oryzae 
Zinci oxydati aä 25'0. 
M. D. S. Streupulver. 

Zu bemerken ist, dass jedesmal, ehe das neue Pulver aufgestreut 
wird, das alte mit lauem Wasser und einer milden Seife, z. B. über- 
fetteter Benzoäseife leicht abgewaschen wird. Es ist verkehrt, zu 
sagen : an eine entzündete Haut darf kein Wasser und keine Seife 
heran ; man darf die Haut natürlich nicht reiben und frottiren, aber 
gewaschen werden muss sie. 

Die meisten Ekzeme bilden sich auf diese Weise zurück. Erst 
wenn die Rückbildung länger auf sich warten lässt und der Ausschlag 
chronisch werden zu wollen scheint, dann kann man unter Beibehaltung 
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der Waschungen statt des Puders Salben auf die entzündete Haut 

appliciren etwa : 

Rp. EmpL plumbi spl. 

Vaselini 30'0. 

M. Leni igni. fiUra, 

S. Salbe {Bebra' sehe Salbe), 
oder : 

Rp. Aüd, borac 10, 

Zinci oxyd. 

Amyli pur, da 2'0. 

Vaselini 300. 

M. D. S, Salbe. 

Rp. BismtUhi stämitr, 4'0. 
Vaselini 40'0, 
M. D. S. Salbe, 

Rp. Lanolini 40'0. 
Aqu, destai. 100. 
Zinci oxyd. 2*0. 
M, D. S. Salbe. 

Ganz chronische und schuppende Ekzeme werden mit Theer- 
präparaten behandelt. Zum Waschen nimmt man eine reine Theer- 
seife oder eine gemischte Theerseife, z. B. die überfettete Ichthyol- 
Theerseife, oder die Salicyl-Resorcinschwefel-Theerseife dreimal im 
Tage, und nach dem Waschen wird dann eine der folgenden Salben 
auf Leinwand gestrichen applicirt. 

Rp. OL Busci nor. 5*0. 
Zind oxyd. 2*0, 
Lanolini 

Vaselini aä 200. 
M. D. S, Salbe, 



oder : 



oder: 



oder : 



Rp. Pic, liqu. 60. 
Sap, vir, 2'0. 
Lanolini 30' 0, 
M. D. S, Salbe. 

Rp. OL Cadin, 5*0, 
La^iolini 

Vaselini ää 15' 0. 
M, D, S. Salbe. 
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Statt der Salben kann man auf die chronischen nässenden Stellen 
Nachts über auch flüssige Formen auf die Haut pinseln, z. B. 

Rp. Ol, Rusci 

OL Olivar. ää 15 0. 

M, D, S. zum Pinseln, 
oder : 

Rp. Ol. Fagi 

Spir. Vini 

Aeth. sulf. ää lO'O. 

M. D. S. zum Pinseln. 

Eine gute Methode zur Beseitigung einer chronischen Ekzemstelle, 
die auch am meisten einer kosmetischen Behandlung entspricht, ist 
die ausschliessliche Behandlung der kranken Stellen mit medicinischen 
Seifen, deren ich zu dem Zwecke von den von mir angegebenen eine 
ganze Reihe empfehlen kann : die überfetteten Salicyl-Resorcin-, Salicyl- 
Resorcinschwefel-Theer-, Ichthyol - Theer-, Creolin-, Salicyl -Ichthyol-, 
Salicyl-Schwefelseifen u. s. w. 

Mit diesen wird in warmem Wasser die chronisch verdickte Haut 
dreimal im Tage fest und energisch gewaschen, und des Abends der 
Schaum der Seife eingerieben und für die Nacht einwirken gelassen. 

Es ist dies eine reinliche und sehr wirksame Methode. 

Soweit über die Behandlung des Ekzems, der nässenden Flechte ; 
was darüber hinausliegt, gehört der medicinischen Behandlung an. 

Natürlich will ich noch bemerken, dass, wenn ein Kopfekzem nicht 
schnell heilt, dann unbedingt die Haare kurz geschnitten werden 
müssen, damit die Mittel, die wir vorstehend genannt haben, auch 
mit der kranken Haut in Berührung kommen. 

Wir betrachten nun im Folgenden : 

Die Unregelmässigkeiten in der Vertheilung des Farbstoffes 

in der menschlichen Haut 

und werden dabei eine Reihe von Affectionen kennen lernen, die alle 
vollständig und mit Recht in das Gebiet der Kosmetik gehören. 

Jede Haut hat in gewissen Schichten des Papillarkörpers mehr 
oder weniger Pigment oder Farbstoffe, welche aus dem Blute stammen. 
Am meisten Farbstoff zeigt uns die Haut der schwarzen Race, am 
wenigsten die der kaukasischen, dazwischen gibt es viele Zwischen- 
stufen. Aber auch bei den einzelnen Menschen derselben Race ist 
die Menge und Dichtigkeit des Farbstoffes sehr verschieden ; so haben 
z. B. brünette Menschen unserer Race viel mehr Farbstoff als blonde. 
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Auch die Qualität des Farbstoffes der Haut ist bei v ersteh iede neu 
Menschen eine verschiedene. Es gibt deren eine Clasae, die schwarzen, 
andere, die braunen, und wieder andere, die röthlichen Haiitfarbatotf 
aufweisen. 

An einzelnen Körp erstellen finden wir normaler Weise Haut^ 
pigment in besonders grosser Menge angehäuft, so dass die betreffen- 
den Stellen gegen die übrige Körperhaut dunkel erscheinen; das ist 
z. B. der Fall an dem sogenannten Hof der Brustwarzen beider Ge- 
schlechter, an der „Linea alba" genannten Mittellinie des Körpers und 
an anderen Stellen. 

Aber auch krankhafter Weise kommt an manchen Orten und 
durch manche Veranlassung eine Vermehrung oder Verminderung des 
Hautpigmentes vor. 

Ich will auf die einzelnen Abnormitäten jetzt etwas näher und 
genauer eingehen. 

• Das Unttermal, der Naevns. 

Unter Muttermal verstehen wir angeborene Anhäufungen von 
Blutfarbstoff an einzelnen Küi-perregionen, wo normaler Weise kein 
Pigment hin gehört. Gewöhnlich ist mit der Vermehrung des Pig- 
mentes eine Verdickung und Wucherung sammtlicher Hautschichten 
verbunden, so dass ein Muttermal meistens über das Hautniveau mehr 
oder weniger hervorragt; es gehört dies aber nicht zu dem Wesen 
des Muttermals, dasselbe kann auch im Niveau der Haut bleiben und 
als gewöhnlicher Flecken erscheinen, während die erstere Form mehr 
einen warzigen Eindruck macht (glattes Muttermal). Die Gestalt und 
Form der Muttermale kann verschieden sein. Meistens sind sie rund 
oder oval, sie können aber auch allerlei Gestalt und oft pittoreske 
Figuren annehmen, welches dann den Anlass zu der Annahme vom 
sogenannten „Versehen" der Mutter während der Schwangerschaft 
gegeben hat, an das ich Jedoch nicht glaube, obwohl es gerade in 
neuerer Zeit sogar von Aerzten wieder geglaubt und zu erklären ver- 
sucht wird. Die Entstehungsweise der Muttermale ist uns eben noch 
unbekannt, wir wissen nicht einmal, ob die nervösen Apparat«, oder 
die Blutgefässe der Haut dabei die Hauptrolle während des Lebens 
vor der Geburt spielen. 

Auch die Grösse der Muttermale ist ganz verschieden, sie haben 
meist eine massige Ausdehnung, etwa von der Grösse einer Linse bis 
zu der einer Erbse; jedoch gibt es auch solche bis zu Handflächen- 
grösse und darüber; ja in seltenen Fällen, wie ich deren auch einen 
mitgetheilt habe, nimmt das Muttermal die grössere Hälfte der ganzen 



Körperober fläche ein, und wenn man beilenkt, daas ein solches aus- 
gedehntes Muttermal, schwarzbraun von Farbe, auch noch meistens 
mit mehr weniger dichtem Haarwuchs bedeckt ist, so kann man sich 
wohl vorstellen, dass diese unglücklichen Besitzer eines solchen Geburts- 
fehlers gegebenen Falls mehr äussere Aehnlichkeit mit einem Thier 
als einem Menschen haben. Doch, wie gesagt, sind das glücklicher 
Weise nicht bloss Ausnahmen, sondern sogar Seltenheiten. 

Was die Behandlung der Mutt*nnale anbetrifiFt, ao sind ober- 
flächlich wirkende Mittel gewöhnlich von wenig Erfolg, da die Affec- 
tion zu tief in der Haut sitzt und in den meisten Fällen auch alle 
Schichten der Haut mit verändert sind. 

An den grossen Muttermalen gibt es nun in der Regel nichts 
zu thun, da sie eben zu gross sind ; und die entstehende Narbe, wenn 
man überhaupt Haut genug in der Nachbarschaft hätte, um den 
Defect zu verdecken, grösser und hässlieher würde, als das Uebel 
selbst, gegen das man die Narbe eintauscht. Hat ein Muttermal ein- 
mal die Grösse einer halben Handfläche übersehritten, si^lässt man 
es am besten, wie es ist und thut lieber nichts, wie etwas Mangel- 
haftes. Die kleineren Muttermale aber lassen sich auf verschiedene 
und leichte Weise wegbringen. Auch hier muss ich noch etwas vor- 
ausschicken. Man begegnet häufiger im Laienpublicum und auch bei 
Aerzten der Ansicht, man dürfe überhaupt ein solches Mal nicht weg- 
bringen, weil nach Entfernung desselben an anderen Körperstellen 
entweder auf der Haut, oder sogar in inneren Organen dafür unzählige 
neue Male auftxeten würden, welche schlimme Folgen nach sich zu 
ziehen im Stande seien. Diese Ansicht ist eine irrige. Man kann 
mit ruhigem Gewissen ein Muttermal wegbringen, wenn es nicht zu 
gross ist, vorausgesetzt, dass man es gut und richtig wegbringt. 

Die einfachste und schliesslich best« Methode ist die, dass man 
das Mal mit einem Cirkel- oder zwei ovalen Schnitten in seiner 
ganzen Tiefe aus der Haut herausschneidet und fliese dann durch die 
Naht vereinigt; geschieht dies nach den Regeln der Kunst, so erhält 
man eine schöne lineare Narbe, die mit der Zeit kaum mehr sichtbar 
sein wird. 

Eine andere Methode ist die des Wegätzens des Muttermals. Die 
Manipulation dieser kleinen Operation ist ja viel einfacher, als die 
der vorigen, aber man hüte sich wohl, dass man nicht zu tiefe Narben 
mit derselben hervorbringe, was sehr leicht eintreffen kann, gleich- 
viel ob man mit rauchender Salpetersäure (Acidum nitricum fumans) 
oder mit Monochloressigsäure (Acidum aceticum monochloratum) oder 
mit Chromaäure (Acidum chromicum) in Substanz die Aetzung vor- 
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nimmt ; hat man nämlich einmal das Aetzmittel appHcirt, tlann hat 
man dasselbe nicht mehr in der Hand, es dringt ao tief ein. wie es 
eben kann, und so ianp;e noch ätzende Kraft ihm innewohnt; and 
das kann oft sehr tief gehen, so dass man in der Absicht, ein kleines 
Muttermal wegzuätzen, nicht gar selten ein Aetzgeaehwür nnd eine 
Narbe verursacht, mit welchen man ein fünfmal grösseres Muttermal 
mit Bequemlichkeit weggebracht hätte. Man erntet mit dem Segen, 
den man dann angestiftet, in der Regel natürlicher Weise wenig Dank, 
zumal in der Damenwelt, und das ist leicht erklärlich ; also veranlasse 
man unter keinen Umständen und niemals die Besitzer von Naevis, 
dass sie sich dieselben eigenhändig mit irgend einem von uns ver- 
ordneten Mitt«! wegätzen, sondern in jedem Falle thue man das 
letztere selbst und nehme sich dabei sehr in Acht, um nicht zu be- 
wirken, dass die letzten Dinge schlimmer werden, als die ersten. 

In neuerer Zeit hat man noch eine andere operative Methode 
zur WegschafEung der Muttermale angewandt, und es ist dieselbe eine 
sehr gute und wohl zu empfehlende ; aber auch sie muss von sach- 
verständiger ärztlicher Hand vorgenommen werden ; es ist das die 
Methode der Elektrolyse. Es genügt zur Operation eine Voltolinische 
Batterie von 8 — 10 Kiementen. Die beiden nadeiförmigen Elektroden 
werden parallel durch das Muttormal gestochen, und dann der Strom 
geschlossen ; man sieht gleich die Partie zwischen den beiden Nadeln, 
die nicht zu weit von einander entfernt eingestossen werden sollen, 
bleich werden ; hat der Strom eine halbe bis eine Minute gewirkt, so 
stosse man die Nadeln in anderer Richtung durch und wiederhole die 
ganze Manipulation solange, als der Patient es aushält, und der Naevus 
ganz gebleicht ist; wenn derselbe zu gross ist, dann muss man die 
Operation, die nur geringe Schmerzen macht, auf einige Sitzungen 
vertheilen. Die vorgenommenen Partien verwandeln sich in einen 
Aetzschorf, den man ruhig sitzen lässt, bis er von .selber abfallt. 
Bildet sich eine Eiterung, so wird das entstehende Geschwür nach 
den Regeln der Kunst mit antiaep tischen Mitteln, Borsalbe oder Subli- 
matumschlägen u. s. w. behandelt. Doch ist die Regel, dass sich 
kein Geschwür bildet, sondern ein trockener Aetzschorf, nach dessen 
Abfallen gewöhnlich eine leichte Narbe zurückbleibt. 



Die SommersprosseD, Ephelides, und die Figmentmale, 

Lentigines. 
Die letzteren, die Pigmentmale, kommen eigentlich selten vor 
und sind auch zu betrachten als grosse Sommersprossen. Es sind 



bohnen- bis thalerprosse Fiecke in der Haut von gelbßr bis hell- 
brauner Färbung, ohne dasa etwas Anderes an der Stelle vermehrt 
und gewuchert sei, als eben der FarbstoiF. Sie unterscheiden sieh 
von den flachen Mutiermalen dadurch, daas sie nicht angeboren, son- 
dern erst nach der Geburt zu irgend einer Lebenszeit entstanden 
sind. Im Ganzen sieht man sie weuig, und wenn sie nicht gerade 
im Gesicht oder an den Händen sind, dann wird es auch nicht nöthig 
sein, etwas gegen dieselben zu unternehmen. 

Anders ist es mit den Sommersprossen; dieselben sitzen in 
der Regel im Gesicht und an den Händen und entstellen deshalb sehr. 
Im jugendlichen Alter sind sie mehr verbreitet, als in späteren Jahren. 
Dagegen ist die früheste Jugend von ihnen verschont. 8ie treten 
gewöhnlich erst nach dem sechsten Lebensjahr auf, und zwar am 
stärksten bei Individuen mit blondem oder gar rothem Haar, seltener 
bei solchen mit schwarzem Haar. Man muss deshalb doch eine erb- 
liche Anlage und Neigung zu denselben annehmen, welche im Sommer 
durch das heilere Licht, oder die grössere Wärme angefacht wird und 
zur Bildung der Sommersprossen Anlass gibt, die im Winter fast 
verschwinden, oder wenigsten kaum sichtbar sind. 

Die Sommersprossen kennt wohl Jedermann, Es sind hirsekoni- 
bis tinsengrosse gelbe bis hellbraune Flecke in der Haut, die sich ge- 
wöhnlich an beiden Seiten der Nase in mehr oder weniger grosser 
Zahl gruppiren und von hier aus über Wangen und Stirn ver- 
breiten. In ausgedehnteren Fällen sind auch die Hände und Unterarme, 
sehr selten andere Stellen der Haut von ihnen befallen, sie sind reine 
Pigmentn'Ucherungen, ohne irgend eine Wucherung der anderen Haut- 
schichten. Für Damen und jüngere Männer bilden sie eine Ursache 
vielen Jammers, und man muss daher suchen sie zu beseitigen, Ka ist 
die Behandlung der Pigmentmaie und Sommersprossen eine sehr viel- 
seitige, und es gelingt uns auch mit vielen Mitteln, dieselben zu be- 
seitigen, aber es ist nöthig, dass man nur gleich bei Beginn der Ar- 
beit dem nicht beneidenswerthen Besitzer eröffne, das sich das Uebel 
nach dem Verschwinden auch wieder einstellt. Dann hat man erstens 
den Vorzug, die Wahrheit gesagt zu haben, und zweitens weiss der 
Patient, woran er ist. sein Vertrauen wird nicht erschüttert, und gerne 
unterwirft er sich der Probecur zum zweiten und dritten Male. Aber 
gerade auf dem Felde der Sommersprossenentfernung wird sehr viel 
geschwindelt und betrogen. Man braucht sich nur an das Schaufenster 
eines grossen oder kleinen Parfüme riel ade ns zu stellen, so wird man 
meistens in demselben Seifen oder Cröme odnr Salben u, a. w. ange- 
priesen finden, die schnell und sicher die Sommersprossen vertreiben 



d 



w 



sollen. Die meisten der angepriesenen Sachen nützen natürlich gar 
nichts, und viele sind direct schädlich. 

Eine Aetzung der Sommersprossen vorzunehmen, ist unter keinen 
Umständen rathsam, da jede Aetzung eine Zerstörung macht, welche 
eine Narbe zuriickläsat ; wenigstens gilt das von den starken Aetzmitteln. 

Ein gutes Mittel zur Behandlung der Sommersprossen ist das 
Queckailbersublimat, Hydrargyrum bichloratum corrosivum. Man 
nimmt von demselben, welches bekanntlich ein scharfes Gift und auch 
ein Äetzmittel ist, eine 1 — ^2% spiritnöae Lösung. Mit derselben wird 
ein Lappen getränkt, den man auf die Stelle legt, von der man die 
Sommersprossen entfernen will, und der durch beständiges Nacb- 
träufeln feucht gehalten wird, etwa 3—4 Stunden lang. Nach dieser 
Zeit wird sich gewohnlich die Oberhaut ablösen und mit ihr das in 
derselben liegende oberflächliche Pigment ; die entstandene Ebccoriation 
oder wunde Haut heilt dann sehr bald unter Anwendung eines Streu- 
pulvers oder gewöhnlicher Borsalbe, ohne eine Narbe zurückzulassen. 

Es ist das eine etwas forcirto Behandlung» weise der Sommer- 
sprossen ; man kann mit dem Snblimat auch allmaliger vorgehen, 
indem man zum Waschen der Haut die überfettete 1*/,, Snblimatseife 
verordnet, mehrmals im Tage zu gebrauchen, und Abends etwa fol- 
gende Sublimat&albe einreiben lässt: 

Rp. Hydrarg. bichlor. cor. O'o. 
Vaselini 3V0. 
M. D. S. Salbe. 

Es wird sich bei dieser Behandlung die Haut in langsamerem 
Tempo ablösen und mit ihr auch der oberflächliche Farbstoff, aber 
der letztere wird sich immer wieder von Neuem bilden ; und stellt man 
die Behandlung ganz ein, dann sind auch die Sommersprossen bald 
wieder in ihrer alten Ausdehnung da. 

Auch die Salicylsäure ist als sogenanntes dermatolytisches 
Mittel wohl zur Behandlung der Sommersprossen geeignet. Man ver- 
steht unter dermatolytischer Wirkung eines Mittels die Fähigkeit des- 
selben, gerade die Oberhaut in toto aufzuquellen und von der Leder- 
haut abzulösen. Diese Eigenschaft bat die Salicylsäure in hohem 
Maasse, wie wir auch später sehen werden. 

Man nimmt von ihr 2 — 3% Lösungen in Spiritus, mit 
welchen man ebenfalls wie mit dem Sublimatspiritus Leinwandlappen 
befeuchtet und auflegt und durch Nachträufeln feucht hält, auch damit 
wird sich die Haut bald ablösen und die oberflächlichen Sommer- 
sprossen mit wegnehmen. 
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Oder man kann auch 5% überfettete Salicylsäureseife mehrmals 
im Tage zum Waschen und für Abends folgende Salbe verordnen : 

Rp. Acidi salicylici 20. 
Sap, vir. 30. 
Vaselini 2'0. 
M, D. S. Salbe. 

Auch die Application von gewöhnlicher grüner oder schwarzer 
Schmierseife, die, auf einen Flanelllappen gestrichen, drei bis vier 
Nächte hintereinander auf die Haut wirken soll, bis sie sich abstösst, 
thut ganz gute Dienste. 

Zum permanenten Gebrauch, nicht bloss Abends können wir 
neben den Waschungen mit überfetteter Salicyl- oder Sublimatseife 
auch folgende Salbe empfehlen : 

Rp. Zinci oxydati 

Mctgister. Bismuthi 
Hydr. praec. (üb. ää 3'0. 
Lanolini 5*0. 
Vaselini 350. 
M. D. S. Salbe. 

Dieselbe ätzt die Haut allmälig weg und hat ausserdem die angenehme 
Eigenschaft als quasi weisse Schminke die Sprossen zu verdecken. 

Als gelindestes alkalisches Mittel, welches man zur allmäligen 
Entfernung der Sommersprossen ohne Schaden permanent gebrauchen 
kann, nenne ich den Borax. Derselbe reizt nicht und macht keine 
Narben und wirkt doch, wenn auch nur sehr allmälig und langsam. 
Wir lassen ein Waschwasser von Borax täglich verschiedene Mal ein- 
reiben, z. B. 

Rp. Boracis 15'0. 

Tinct. Benzoes 200. 
Aqu. destill. 150'0. 
M. D. S. Äetisserlich. 



oder 



oder 



Rp. Boracis 15' 0. 

Spir. Colon. 200. 
Aqu. destill. 1300. 
M. D. S. Aeusserlich. 

Rp. Boracis 15' 0. 

Aqu. Rosar. 150'0. 
Jd. D. S. Aeusserlich. 
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Auch die unter dem Namen Lilionfee bekannten und vielfach em- 
pfohlenen und angewandten Mittel, in denen eigentlich die Alkalien 
Borax und Pottasche, Kali carbonicum, die wirksamen Substanzen sind, 
denen verschiedene Parfüms beigemischt werden, sind gegen Sommer- 
sprossen ganz gute und wirksame Zusammensetzungen, die aber ein- 
facher und billiger nach folgenden Verordnungen in den Apotheken 
verfertigt werden, als man sie in den Parfümerieläden kauft ; man 
weiss dann auch wenigstens noch, was man bekommt und auf seine 
Haut bringt, deshalb bediene man sich folgender Formeln : 

Rp. JSatr. bihor. 15'0. 
Kali carb, 5'0. 
Aqu. Bosar. 
Spir. Colon, m 80'0. 
M. D. S. Aetisserlich. 
oder : 

Rp. Boracis 15 0, 
Kai. carb. 5'0. 
Aqu. Aur. flor. 
Spir. Colon, ää 75'0. 
Talci praep. 
Zinci oxyd. aä 3'0. 
M. D. S. Aeusserlich. 

Diese Mittel werden Abends eingerieben und Morgens wieder 
trocken abgerieben, das letztere hat die Eigenschaft, das es gleich- 
zeitig als weisses Schminkmittel mitwirkt. 

Eine Menge anderer Geheimmittel sind gegen die Sommersprossen 
im Gebrauch, von denen die meisten als wirksames Agens das Queck- 
silbersublimat haben. Ich will hieraus noch einige nennen : 

Rp. Hydrarg. bichlor. corr. O'l. 
Tinct. Benzoes 5'0. 
Emuls. Amyyd. am. 3000. 
M. 7). S. Aetisserlich. 

Dieses Mittel, welches unter dem Namen Aqua orientalis bekannt 
ist, wird auch nur zum Waschen und Betupfen der Stellen gebraucht. 

Ferner : 

Rp. Hydrargyri sublimati O'l. 
Liqti. Ammon. caust. 0'5. 
Spir. Vin. 
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Aqu. Laurocer. aä 3'0, 
Emuls. amygd. amar. 
Aqu. Rosar. aä lOO'O. 
M, D. S. Waschwasser. 

Dasselbe wird unter dem Namen Gowlandsches Waschwasser in 
den Handel gebracht und auch nur zum Waschen gebraucht. 

oder 

Rp. Sublimati 

Amman, mur. aä 20. 
Aqu. Rosar. 
Glycerini 

Spir. Colon, ää 1200. 
Spir. Camphor. 25'0. 
M. filtra^ adde: 
Talci praep. 5'0. 
M. D. S. Sommersprossenwasser. 

Wir könnten noch eine Unmenge anderer Mittel aufzählen, die 
gegen Sommersprossen mit vorübergehendem Erfolg gebraucht werden 
können, aber wir können darauf verzichten und uns mit den oben 
aufgeführten zufriedengeben; nur möchte ich zum Schluss noch ein- 
mal daran erinnern, dass die vertriebenen Sommersprossen, zumal im 
heissen Sommer wiederkehren. Im Winter sind sie oft kaum sichtbar 
und im späteren Alter verlieren sie sich oft und sogar gewöhnlich 
ganz. 

Die Leberflecken, Chloasmata. 

Unter dem Namen Leberflecken sind eine Anzahl von Unregel- 
mässigkeiten in der Färbung der Haut bekannt, die gewöhnlich mit 
der Leber garnichts gemein haben als höchstens die Farbe, die im 
Gegentheil auf die verschiedensten Ursachen zurückgeführt werden 
müssen. Wir wollen einige derselben hier kurz anführen und be- 
sprechen. 

So können braune Verfärbungen der Haut entstehen an solchen 
Stellen, welche einem chronischen äusseren Reiz durch Druck oder 
Reibung oder Kratzen u. s. w. ausgesetzt sind (Chloasmatrauma- 
ticum), wie das z. B. vorkommt als braun gefärbte Stelle der Haut 
unt^r dem permanenten Druck der Strumpfbänder, oder des Leibriemens 
und der Hosenträger, oder bei vielen Leuten durch chronisches Kratzen 
wegen langdauernder juckenden Hautleiden. 
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Man hat sich das Zustandekommen der braunen Flecke durch diese 
chronischen äusseren Reize dadurch zu erklären, dass der unter der 
Oberhaut sich befindende Papillarkörper beständig gereizt und dadurch 
in einen Zustand der BlutnberfüUung gesetzt wird, wodurch hinwieder- 
um eine vermehrte Absonderung von Farbstoff aus dem Blut« statt- 
findet. 

Eine ähnliche permanente Reizung der Papill arge fasse der Haut 
tritt ein, wenn letztere fortwährend dem Einfiuss von heisser oder 
rauher und nasser Luft ausgesetzt wird (Chloasma caloricum), 
wie wir es bei vielen Berufsartfn sehen: bei Touristen, Soldat«n, 
Jägern, Matrosen, Droschkenkutschern u. s. w. ; es ist dann meistens 
eine gleichmässige Färbung des Gesichts und der Hände sichtbar; 
Jedoch sind auch die Fälle nicht selten, wo die Färbung unter den 
Witterungseinflussen nicht gleiehmässig, sondern fleckenweise auftreten. 

Eine für die Kosmetik wichtige Art der Verfärbung der Haut ist 
diejenige, welche entsteht, wenn gewisse äussere arzneiliche Mittel 
kürzer oder länger mit der Haut in Berührung waren (Chloasma 
toxi cum). Wichtig ist die Kenntnis dieser Verhältnisse aus dem 
Grunde, weil man daraus ersieht, was man zu vermeiden und vor was 
man sich zu hüten hat, um nicht einmal ein Unheil anzurichten, 
welches nicht mehr gutgemacht werden kann. Verschiedene äusaer- 
liche Reizmittel haben nämlich die Eigenschaft, das» nach ihrer Appli- 
cation die Stelle, mit der sie in Berührung waren, dunkler gefärbt 
bleibt, von hellgelb bis zu dunkelbraun. Es sind dies hauptsächlich 
folgende Mittel: Canthariden (spanische Fliegen), Ol. Sinapis (Senföl, 
Senfteig, Senfspiritus), Ol. Crotonis (Crotonöl) und Jodtinctur. Alle 
diese sind äussere starke Reizmittel, welche gebraucht werden, um 
eine Ableitung irgend einer tiefer sitzenden Krankheit anf die äussere 
Haut zu bewirken und auch hier wird die Dunkelfärbung durch Reizung 
der Papillargefiisse und in Folge dessen stärkerer Ablagerung von 
Blutfarbstoff unter die Haut zu erklären sein. 

Man wird sich also davor zu hüten haben, dass man jemals eines 
dieser Mittel im Gesicht oder bei Damen auf der oberen Brustpartie 
oder den Armen anwende. Denn wenn dann die verhängnisvollen 
„Leberflecke" unter der Einwirkung der Mittel an diesen Stellen ent- 
stehen, und die Damen dürften ans diesem Grunde niemals en coeur 
decolettirt erscheinen, dann ist man auf ewig in Ungnade gefallen, 
und mit Recht. Man muss das wissen, was ein Mittel für Folgen 
haben kann. Diese „Leberflecken" beobachtet man auch nicht selten 
bei Frauen, welche sich in anderen Umständen befinden, oder welche 
irgend ein Leiden der Unterleibsorgane haben, oder bei dem Symp- 
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tomencoplex, den man unter dem Namen Hysterie zusammen- 
greift, bei welcher ja auch meistens in der Genitalsphäre das ursäch- 
liche Leiden zu suchen ist (Chloasma uteri num). Grade durch 
diese Ursache werden mitunter sehr auffallende und entstellende 
dunkle Verfärbungen der Haut verursacht. 

Unter dem Namen Chloasmacachecticorum endlich begreift 
man die Verfärbungen der Haut, welche sich während einer Reihe 
von chronischen Krankheiten, die den Körper sehr schwächen, ein- 
stellen, z. B. bei Schwindsüchtigen, Wechselfieberkranken, Krebsleiden- 
den u. m. a. Dieselben haben mit der Kosmetik keinen Zusammen- 
hang und ich führe sie hier nur der Vollständigkeit wegen mit den 
anderen zusammen auf. 

Die Behandlung aller dieser verschiedenen Arten von Leberflecken 
ist eigentlich eine einfache und doch auch zuweilen eine sehr com- 
plicirte und schwierige. Einfach ist sie deshalb, weil man weiter 
nichts zu thun hat, als die ursächliche Störung aufzuheben und das 
kann oft leicht sein, oft kann aber auch gerade hierin die Schwierigkeit 
bestehen. 

Jedenfalls ist eine äussere Behandlung der Leberflecke nutzlos 
und deshalb überflüssig. 

Die Tätowirung. 

Die Tätowirung unterscheidet sich von den bisher betrachteten 
übermässigen Anhäufungen von Farbstoffen in und unter der Haut 
dadurch, dass es kein Blutfarbstoff, der im Körper gebildet wird, ist, 
der ihr Wesen ausmacht, sondern fremde, von Aussen her in den 
Körper gebrachte Farbstoffe. 

Ein jeder kennt die Unsitte des Tätowirens, das nicht bloss Wilde 
auf ihrer ganzen Körperhaut zu thun pflegen, um ihren Feinden 
Schrecken einzujagen, oder sich in den Augen der ihrigen zu schmücken, 
sondern das auch unter gesitteten Menschen, zumeist zwar in Classen, 
deren Geschmack etwas verroht sein dürfte (Matrosen, Soldaten, Ar- 
beiter), nicht selten in der übermüthigen Laune eines flüchtigen Augen- 
blicks geschieht, allerdings um später oft, aber vergebens bereut zu 
werden, da die Tätowirung ein nicht wieder zu beseitigendes äusseres 
Merkmal ist. 

Ich bespreche das Tätowiren hier nun durchaus nicht, weil ich 
es für kosmetisch schön halte, wenn ein Mensch sich willkürlich an 
irgend einer Stelle seines Körpers, wenn auch künstlerisch noch so 
schöne Figuren und Symbole einmalen lässt — nein ich finde es so- 
gar sehr hässlich und äusserst geschmacklos — sondern weil wir das 
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Tätowireii benutzen k("unien, um Fehler in ikr Haut z. B. Narben, die 
eine andere Farlie haben, als die übrige Haut, oder sogar Narben auf 
der Hornbaut des Auges durch Tätowiren mit Farbstoffen, die der 
Umgebung ähnlich oder gleich sind, zu corrigiren. 

Als Farbstoffe dienen uns die Kohle, das Schiesspnlver, Zinnober, 
Carmin n, s. w. 

Die Technik des Tätowirens ist eine verhäitnismässig einfache. 
Mit einer feinen Nadel wird die iStolle, welche tätowirt werden soll, 
vielfach eingestochen und geritzt, und dann der Farbstoff, den man 
gewählt hat, mechanisch iu die kleinen Wunden hineingerieben. Dann 
werden die kleinen Wunden wie gewöhnlich behandelt, und nach der 
Heilung derselben liegt der Farbstoff in der Oberhaut und Lederhaut 
für das ganze Leben fest. Nur im Verlauf langer Jahre werden die 
Tätowirungen etwas blasser, dadurch dass der Blutstrom allmälig etwas 
von den Farbstoffen mit sich fortführt und sie in den zugehörigen 
Drüsen ablagert, wo man sie zufällig bei Sectionen zu finden nicht 
selten Gelegenheit hat. 

Wir gehen nunmehr über zur Besprechung einer Reihe von Un- 
regelmässigkeiten, die in Wucherungen der Oberhaut bestehen 
und auch alle vollständig in das Gebiet der Kosmetik gehören. 

Die Schwielenbildang, Callas, Tyloma. 

Die Schwielenbildung ist, abgesehen von den seltenen Fällen, 
wo sich spontan und von selbst Schwielen an irgend einer Körper- 
stelle bilden, eine Berufskrankheit. Für gewöhnlich bildet sich die 
Schwiele, welche nur eine enorme Vermehrung und VergrÖssernng der 
Oberhautzellen ist, nur an den Stellen, wo ein furtwährender Beiz 
durch Druck oder Reibung mit Unterbrechung die Oberhaut von 
Aussen trifft, und wo von innen ein Gegendruck durch den Knochen 
stattfindet, nach dem Grundsatz, wo ein Reiz, da ist auch ein Zufluss 
von Blut. Es erfolgt nämlich zunächst eine Ge^issreizung und Blat- 
überfüllung und dadurch eine grössere und stärkere Ernährung und 
ZeUenbildung an den betreffenden der Schädlichkeit ausgesetzten Stellen. 

Das Wesen der Schwiele selbst ist eine reine Verdickung der 
Schicht der Oberbautzellen ; die darunter liegenden Papillen sind 
meistens unverändert, auch das Unterhautfettgewebe zeigt gar keine 
Abnormitäten im Gegensatz zu dem später zu besprechenden Hühner- 
auge, wo das Fettgewebe entweder von Anfang an fehlte oder durch 
Druck geschwunden ist. Die Oberhautschicht bei der Schwiele ist 
dagegen immer enorm verdickt und kann zuweilen eine Stärke von 
einem halben Centimeter und noch mehr haben. 
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Diesß Schwielen sehen hornig aus, da es ja auch die Hornmasse 
der Haut ist, welche die Ueberwucheruiig aufzuweisen hat. Die Farbe 
der Schwielen ist gewöhnlich wachsgelb und sie haben auf d«r Ober- 
fläche meistens die normale Furchung der Haut beibehalten ; auf dem 
Dnrchsclmitt sehen sie hornartig, transparent aus. 

Geringe Schwielenbildung zeigt wohl jeder Mensch an den Stellen, 
die normaler Weise mehr oder weniger dem Druck oder der Reibung 
von Aussen ausgesetzt sind. So finden wir bei Jedem wohl Schnnelen 
unter den Fusssnhien, welche durch das Gehen hervorgebracht wurden, 
und je mehr und länger und öfter Einer geht, desto ausgeprägter ist 
die Schwieienbildung unter seinen Füssen. Auch an den Stellen, 
welche beim Sitten mit dem Stuhl u. a. w. zusammenkommen, und 
auf denen während des Sitzens das Körpergewicht meistens ruht, 
findet sich bei allen Menschen eine mehr oder weniger starke Schwielen- 
bildung; allerdings verhältnismässig nicht so stark, als an den Füssen, 
weil an jener Stelle das Unterhautgewebe viel stärker entwickelt ist, 
als an den Füssen und daher der Gegendruck der Knochen nicht so 
sehr zur Geltung kommt, wie dort, und dann auch, weil wir oft nicht 
auf harter, sondern auch' auf weicher Unterlage sitzen. 

Viele Berufsarten lassen sich denn auch durch eine Schwiele, die 
durch den Beruf entsteht, schon erkennen, ohne dass einem der Benif 
genannt wird. So hat z. B. der Schuster eine mächtige Schwiele über 
dem rechten Knie, wo er die Schuhe aufklopft; der Tischler eine 
Schwiele am rechten Daumenballen, wo der Hobel zu drücken pflegt, 
der Schneider, der beständig sitzt, eine Schwiele auf dem Sitzhöcker, 
die Zither- oder Violinspieler Schwielen an den Fingerspitzen der 
linken Hand durch den beständigen Druck der Saiten. 

An sich ist nun die Schwielenbildung ja durchaus nichts Gefahr- 
liches und Unangenehmes, im Gegentheil eine Reaction des Körpers 
auf chronische Reize zum Schutz der durch den Reiz getroffenen 
Gegenden und der unter denselben liegenden Körperpartien. Aber 
trotzdem kann die Schwielenbildung oft unangenehm werden, und 
zumal dann, wenn sie eine übermässig starke und grosse wird, und 
so kann es kommen, dass die Entfernung derselben erwünscht ist 
und gefordert wird. Durch übermässige Schwielenbildung wird zu- 
nächst eine Hauptfunction der Haut, der Tastsinn, sehr gestört und 
vermindert, was unter Umständen ja sehr unangenehm für den Träger 
der Schwiele werden kann, sodann können durch Schwielenbildung 
in der Nähe kleiner Gelenke sehr leicht Beweglichkeitsstörungen der- 
selben hervorgerufen werden ; und endlich kommt es nicht selten vor, 
dass Schwielen so hart und fest werden, dass sie, besonders an den 
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Fusssohlen, durch Druck auf die Knochenhaut und die feinen Nerven- 
endigungen, beftipN^ Schmerzen, Knochenhautentzündung und Eite- 
rungen verursachen. 

Aus allen diesen Gründen, sowie auch aus kosmetischen Rück- 
sichten, kann man oft in die Lage kommen, eine Schwiele wegbringen 
zu müssen. Diese Aufgabe zu erfüllen, ist in der Regel nicht schwer. 
Zunächst muss natürlich dafür gesorgt werden, dass der chronische 
Reiz aufhört, der die Schwiele geschaffen bat, sodann lasse man die 
Stellen, wo sieh die Schwiele befindet, häufig baden und mit Seifen 
abwaschen. Ist die Haut dann weich geworden, so schneide man mit 
dem Messer weg, was eben wegzubringen ist. 

Um dann die letzten Reste des gewucherten Oberhautblattes ver- 
schwinden zu machen, wenden wir die Salicylsäure an. über deren 
dermatoly tische, d. h. Oberhaut lösende Fähigkeiten wir schon ge- 
sprochen haben. Wir nehmen das Salicylcollodium (10%). 

Rp. Acid. salicyl. l'O. 
CoUodii elaal. 9-0. 
M. D. S. zum Pinseln. 

Dasselbe wird Morgens und Abends auf die Schwiele gepinselt; 
oder wir bedienen uns des 'äO''j^^ Salicylpflastermnlls, von dem Morgens 
und Abends ein Stück frisch aufgelegt wird. Nach circa 6 — 8 Tagen 
kann man dann die Schwiele gewöhnlich abnehmen. Ist der Papillar- 
körper noch sehr gereizt, also noch ein starker Blutzufluss vorhanden, 
so wird sich die Schwiele zwar wieder bilden, aber nicht mehr in dem 
hohen Grade. 

Für Fortschaffung kleinerer Schwielen kann man sich auch des 
Quecksilberpflasters bedienen. 



Das Hühnerauge, Leichdorn, Clavns und der Ballen. 

Das Hühnerauge, der Leichdorn, ist eine bei Reich und Arm, 
Alt und Jung gleich gffürchtete Hautaffection, die meistens an den 
Rückenflächen der Zehen und zwischen denselben, auch an den Händen 
und sogar an anderen Körpersteilen vorkommen kann. Das Hühner- 
auge entsteht auch durch Druck von Aussen und ist zunächst nichts 
weiter, als eine gewöhnliche Schwiele, da es aber an solchen Stellen 
meist seinen Sitz hat, wo unter der Haut kein dickes Schutzpolster 
von Fettgewebe sich befindet, sondern wo die Haut unmittelbar dem 
Knochen aufliegt, so kommt hier in gar verstärktem Maasse der Druck 
mit zur Geltung und Wirkung, der von dem Knochen ausgeübt wird, 
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1.1er aiicb an den meisten Steilen, wo die Hühneraugen ihren Sitz 
haben, nnch dazu reeht spitz zu aeiii pflegt. Denn die Kcipfchen der 
Zehenknnchen sind zwar runde Flächen, aber sie üben doch mit einem 
Punkte ihrer kugeligen Oberfläche einen bestimmten Druck von unten 
gegen die von Aussen durch das Schuhzeug gedrückte Oberhaut aus. 
Dadurch wird die anfängliche Schwiele immer dicker und die ver- 
hornten Oberhant-zellen durchbohren allmälig die Lederhaut, indem 
sie zapfen- und keilförmig nach unten wuchern, und da sie an den 
genannten Stellen kein Fettgewebe finden, so drücken sie schliesslich 
mit ihrem spitzen Ende direct auf die Knochenhaut und verursachen 
dadurch die oft enormen und unausstehlichen Schmerzen, die wohl 
ein Jeder von uns aiis eigenster Erfahrung schon kennt. Die Hühner- 
augen kommen nur durch chronischen Druck an den Füssen zu Stande, 
also durch zu enge und zu kurze Schuhe und Stiefel. Die Schuld 
dafür liegt also in erster Linie an dem Schuhwerk und in letzter 
Instanz kommt sie auf unseren Schuhmacher zurück. 

In der That sind die wenigsten unserer Schuster Leute, welche 
das Handwerk, welches sie betreiben, mit Sachkenntnis anfassen. 
Allerdings thut die Eitelkeit des Publicums, zumal der Damenwelt 
das ihrige dazu, um einem nicht seibstbewussten Schuster den Kopf 
ganz verwirrt zu machen ; aber er muss doch als Meister selbst soviel 
von dem Bau nnd dem Zweck der Füsse verstehen, um sich zu sagen t 
das muss geschehen, und das muss vermieden werden. Vor Allem 
muss man bedenken, riass der Fuss sich beim Auftreten nach allen 
Seiten hin ausdehnt, so z. B, in die Länge um ca. 2 cm. Es ist 
daher ein Unsinn, die Länge eines Stiefels sich anmessen zu lassen, 
wenn der Fuss hängt und nicht aufgetreten ist; nein, die Länge und 
Breite des Fusses in ihrer grössten Ausdehnung müssen gemessen 
werden, wenn der Fuss aufgetreten ist. Man stelle daher den Fusa 
auf ein weisses Blatt Papier und trete fest auf, dann erst kann der 
Schuster die richtige Länge und Breite des Fusses feststellen und 
danach seine Arbeit einrichten. Dabei kann er dieselbe doch zierlich 
und gefällig machen. Noch besser ist es, wenn man von seinem Fusse 
einen Gypsabdruck und danach besondere Leisten anfertigen lässt, 
nach welchen gearbeitet wird : aber das ist wohl kaum im Allgemeinen 
durchzuführen ; und es genügt auch vollkommen die obige Maassnahme, 
Wenn diese befolgt wird, dann gibt es bald keine Hühneraugen mehr. 
Wird aber der Schuh oder Stiefel stets nur so gross gemacht, dass 
er für den Fuss im Zustand der Ruhe knapp passt, so muss ja na- 
türlich der Fuss beim Auftreten sich stets in dem engen Oberleder 
stossen and reiben, und da leiden dann die hervorspringenden Stellen 
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desselben, die Zehen, am meisten darunter, und die Hühneraugen sind 
bald fertig. 

Durch dieselbe schädliche Wirkung wird noch ein anderer kos- 
melischer Uebelstand verursacht, der so^nannte Ballen. Es ist dies 
ein Vorspmng an den inneren Fussrändern in der Höhe der grossen 
Zehe, und kommt derselbe dadurch zu Stande, dass diese Zehe, welche 
namentiieh zu wenig Platz in dem engen und kurzen Stiefel hat, 
immer mehr durch den Stiefel nach Aussen gedrängt wird; ihre Spitze 
wendet sich nach Aussen, und so muss die Basis sich nach innen 
wenden und bringt hier einen Druck hervor, indem sie die Haut 
zwischen sich und dem Oberleder zusammendrückt, so daas hier mit 
der Zeit sich auch eine Schwiele oder ein H&hnerauge, der sog. Ballen 
entwickelt. 

Was nun die Behandlung der Hühneraugen anbelangt, so ist ea 
auch hier wie liberall Regel und erstes Erfordernis, dass man die 
schädlichen Ursachen beseitige und nicht weiter einwirken lasse. Man 
BcbafFe also sämmtliches enge und kurze Schuhzeug ab und bediene 
sich nur passender Stiefel, dann wird oft schon von selbst ein quä- 
lendes Hühnerauge vergehen und sich zurückbilden. Mehr palliative 
und nicht direct heilende Wirkung haben die sogenannten Hühner- 
augenringe. Dieselben bestehen aus einem dicken Ring von filziger 
elastischer Masse, die auf einer Seite mit einem Klebmittel versehen 
ist, um den Ring auf die Haut zu kleben, so zwar, dass das eigent- 
liche Hühnerauge die Oeffnung des Ringes ausfüllt. Die Ringe sollen 
den Zweck haben, den Druck des Oberleders vom eigentlichen Hühner- 
auge abzuhalten und mehr auf die Umgebung zw vertheilen, es gelingt 
dies auch mit dem Instrument, wenn es sich nur nicht verschiebt oder 
nicht zu sehr zusammengedrückt wird. Mit der Zeit wird aber, wenn 
die Stiefel nicht weiter gemacht werden, auch in der Umgebung des 
Leichdorns eine Druckwirkung entstehen. 

Um augenblickliche Schmerzlinderung zu erzielen, sind deshalb 
diese Ringe ganz gut und passend, nicht aber um lange getragen zu 
werden und dadurch das Uebel zu beseitigen. 

Eine andere, bloss mildernde, nicht heilende Behandlung der 
Hühneraugen ist das periodische Schneiden derselben. Hat der Drnck- 
Bchmerz allmälig eine Höhe erreicht, die nicht gut mehr auszuhalten 
ist, so läast man das Hühnerauge „schneiden". Um das regelrecht 
zu besorgen, muss vorher der Fuss gebadet und ordentlich mit Seife 
gewaschen werden, damit zuerst die Grundbedingung und Hauptfor- 
derung vor jeder auch noch so kleinen Operation, das Operationsfeld 
rein und sauber herzustellen, erfüllt und ausserdem damit das zu 
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schneidende Hühnerauge etwas erweicht werde. Die peinlichste Rein- 
lichkeit ist gerade hier ein sehr wichtiges Moment. Man hört im 
Volksmunde sehr häufig, dass es gefährlich sei, sich in ein Hühnerauge 
zu schneiden und bei der Operation überhaupt zu verletzen, und in 
der That sind die sogenannten „Blutvergiftungen", welche nach kleinen 
Hühneraugenverletzungen entstehen, nicht selten und ein schlimmer 
Ausgang und Verlauf solcher kleinen Verwundungen ist häufig genug 
beobachtet worden. 

Nun sind aber die Verwundungen, die man an den Hühneraugen 
erleidet, in Wirklichkeit nicht gefährlicher, als jede andere gleich grosse 
Verwundung an andere Körperstelle. 

Die Hauptgefahr einer Verunreinigung und Infection der Wunde, 
so dass ein übler Ausgang entstehen kann, liegt in dem Umstände, 
dass die Füsse, wie wir das schon an anderer Stelle dieser Abhandlung 
betont haben, sehr häufig der erforderlichen und nöthigen Sauberkeit 
und Reinlichkeit entbehren müssen und eine grosse Menge von krank- 
heitserregenden Stoffen beherbergen, welche theils auf der Haut, theils 
in Strümpfen und Stiefeln sitzen. Kommen diese dann in die an sich 
gleichgiltige Verletzung, dann ist allerdings die Gefahr im Verzuge, 
dass eine Vereiterung und Vergiftung der Wunde entsteht. Also vor 
Allem Waschen der Füsse, nicht bloss vor dem Schneiden der Hühner- 
augen, sondern jeden Tag ; denn auch jede andere zufallige kleine 
Verletzung des Fusses kann denselben schlimmen Verlauf nehmen, 
wenn die Wunde inficirt wird. 

Dann wird mit einem scharfen reinen Messer der Kern des Hühner- 
auges, d. h. der mittlere, centrale Theil desselben beschnitten, wobei 
man vorsichtig schichtweise die verhornten Partien ausschneidet, nicht 
mit einem Male ein grosses Stück zu entfernen sucht. Meist bewirkt 
man durch das Schneiden statt der vorherigen Erhöhung eine dellen- 
förmige Vertiefung und ist man mit derselben soweit gekommen, dass 
man fühlt, wie die Haut weicher wird, so hört man mit dem Schneiden 
auf. Ist dabei das Unglück passirt, dass man zu tief oder neben dem 
Hühnerauge in die Haut geschnitten hat, dann wird diese kleine 
W^unde, wie jede andere aseptisch behandelt, d. h. ausgewaschen und 
mit einem kleinen desinficirenden Verbände versehen. 

Im Uebrigen macht man nach dem Schneiden der Hühneraugen 
weiter nichts, sondern überlässt dieselben sich selbst. Sie werden 
schon bald genug sich wieder einstellen. 

Als eigentliche Heilmittel gegen die Hühneraugen kann man nur 
die sogenannten dermatolytischen Mittel aufstellen. 
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Zunächst ist es von Vortheil, die Hühneraugen mit einem Pflaster 
zu verbinden, wulches hauptsächlich aus grüner Seife besteht, deren 
Wirkung ja bekanntlich eine sehr hautlösende ist. 

Man nehme z. B. : 

Rp. Sap. k(U. vir. 
Ax. porci 

Cerae alb. aä 100. 
M. D. S. äusserlick. 
streiche diese Masse auf einen Leinwandlappen, den man auf dem 
Hühnerauge befestigt. Jeden Tag wird der Verband erneuert, und nach 
einigen Tagen wird man einen Theil des Leichdorns entfernen können. 
Später wird die Application wiederholt, wenn sich das Uebel wieder 
einstellen sollte, was im Anfang häufiger zu geschehen pflegt, wenn 
die Hornhaut producirenden Partien sich nocli in einem Reizzustande 
befinden. Bestreichungen mit Carbolaäiire oder Citronensäure nützen 
in der Regel nicht viel. 

Dagegen thut die Anwendung des gewöhnlichen Quecksilberpflasters 
sehr gute Dienste z\ir \'ertreibung und Beseitigving der Hühneraugen. 

Das Hauptmitt*! bleibt aber zu diesem Zwecke die Salicjl säure, 
welche entweder in einem 30— 60 "L Pflastermull oder als 10% 
Salicylsäurecollodiüm auf die kranken Stellen gebracht wird, und zwar 
mehrmals im Tage frisch. 

Nach (i — » lagen ist das Hühnerauge so erweicht, dass es nach 
einem reinigenden Fussbade mit einem stumpfen Instrumente, etwa 
einer Myrthenbtattsonde, ohne Blutung von der Haut entfernt werden 
kann. Die Stelle, wo es gewesen war, wird dann, weil die Haut dort 
natürlich nun sehr dünn und empfindlich ist, mit etwas Salicylwatte 
umwunden. Kehrt das Hühnerauge nochmals wieder, so wird die Pro- 
cedur erneuert. 

Auf diese Weise kann man, mit Beinlichkeit und etwas Geduld, 
vor Allem aber ohne grosse Gefahr und ohne Blutvergiessen, die 
Hühneraugen beseitigen. 

Die Warze, Verruca. 
Unter dem Namen Warze kennen wir verschiedene Bildungen, 
die aber wohl alle auf dieselbe Ursache zurückzuführen sind und nur in 
ihrem äusseren Aufbau und in ihrer Form sich von einander unter- 
scheiden. Dem Wesen nach ist die Warze wohl heute sicher als das 
Product einer Infection mit einem bestimmten Pilze anzusehen, und 
der alte Volksglaube, dass Warzen oder Warzenblut ansteckend seien, 
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wird durch diese Thatsache bestätigt und befestigt, wie denn auch 
überhaupt die im Volke von Generation auf Generation vererbten 
Erfahrungssätze und die darauf basirenden Anschauungen fast alle 
eines wahren Kerns nicht entbehren. 

Was die verschiedenen Arten der Warzen anbelangt, so kennen wir 
zunächst die gewöhnliche Warze (Verruca vulgaris), weichein 
Stecknadelkopf- bis Bohnengrösse an allen Stellen der äusseren Haut 
vorkommen kann, ihren Lieblingssitz jedoch an den Händen hat. Sie 
bildet je nach ihrer Grösse kleinere oder höhere halbkugelige Er- 
höhungen auf der Haut, welche mit breiter Basis aufsitzen und auf der 
Oberfläche eine drüsige, rissige, oft zerklüftete Beschaffenheit haben. Sie 
entwickeln sich zu einer bestimmten Grösse und bleiben dann stationär. 

Eine andere Art von W^arzen ist die sogenannte Greisen- 
warze (Verruca senilis). Dieselbe ist eine sehr flache Warze, 
welche sonst von derselben Beschaffenheit ist, wie die vorige; nur 
dass sie sehr flach auf der Haut aufliegt und bei weniger genauem 
Zusehen fast als gelblicher oder bräunlicher Flecken der Haut be- 
trachtet werden könnte. Sie kommt vielfach auf der Haut älterer 
Leute vor; nicht befreit von ihr sind aber auch jüngere Individuen; 
ausserdem hat sie die Eigenschaft, dass sie sich gern über grosse 
Hautpartien verbreitet und ausdehnt. Auch sie sitzt breit auf und 
ist auf der Oberfläche rauh und uneben. Sie kommt auf dem Rücken mit 
Vorliebe zum Vorschein und verbreitet sich von hier aus über den ganzen 
Körper und nicht selten auch über das Gesicht, besonders die Stirn. 

Eine andere Art von Warze ist die gestielte Warze (Ver- 
ruca pendula, cutis pendula), sie sitzt nicht breitbasig, sondern 
mit einem dünnen Stiel auf der Haut fest, während ihr eigentlicher 
Körper hirsekorn- bis bohnengross sein kann und von normaler Haut 
überzogen ist. Sie kommt meist an solchen Hautstellen vor, wo die 
Haut einem chronischen Reize unterworfen ist, also z. B. am Halse, 
wo der Hemdkragen oder die Halskrause fortwährend die Haut durch 
Reibung reizen, oder an Brust und Rücken, wo die Hosenträger auf 
der Haut auf- und niederrücken, an den Stellen der Haut des Bauches, 
wo der Kleidergurt scheuert u. s. w. Diese Warzen sind wohl die 
einzigen, die sich nicht durch Ansteckung fortpflanzen und verbreiten. 
Eine vierte Art ist die Form von Warzen, welche wir Papillome 
nennen und die ihren Sitz meist an Schleimhäuten haben, allerdings 
aber auch auf der äusseren Haut vorkommen können, wir finden sie 
an den Lippen, an der Zunge, an der Nasenschleimhaut und auf 
dem Kopfe ; die anderen Körperstellen, wo sie mit Vorliebe sich finden, 
interessiren uns hier nicht. Sie sitzen massig breit auf der Haut oder 



— 163 — 

Schleimhaut auf und verästeln sich dann hahnenkammförmig, so dass 
sie meist aus mehreren Strähnen bestehen. Ihre Farbe ist auf Schleim- 
häuten roth, sonst haben sie natürlich die Farbe der Haut, auf welcher 
sie sitzen. Diese Sorte von Warzen, die Papillome, sind äusserst an- 
steckend und leicht übertragbar. 

Dem Aufbau nach sind die Warzen eine Wucherung des sog. Papillar- 
körpers und der Oberhaut, sie sind deshalb alle sehr blutreich und bluten 
stark, wenn man sie unwillkürlich oder absichtlich verletzt hat. 

Im Grossen und Ganzen sind die Warzen nur Schönheitsfehler ; aller- 
dings sind auch Fälle beobachtet worden, wo sich auf der Grundlage einer 
Warze schlimmere Leiden, namentlich Krebs entwickelt hat. Es ist also 
in jedem Falle der Wunsch gerechtfertigt, dass man die Warzen beseitige. 

Es ist natürlich und leicht zu erklären, dass sich bei einem so 
volksthümlichen üebel, wie die Warzen es sind, das grosse Publicum 
der Behandlung der Warzen bemächtigt hat, und dabei ist dann auch 
viel Schlimmes und wenig Gutes zu Tage gekommen, wie überall, 
wenn Laien sich mit Krankenbehandlung beschäftigen. Vor Allem ist 
es die sog. Sympathie, womit das Volk die Warzen wegzubringen 
meint, mit weisen Sprüchen, seidenen Bändern, die nachher begraben 
werden u. s. w. Ferner wird empfohlen, die Warzen an der Haut von 
Todten anzustreichen und dabei bestimmte Sprüche zu sagen, und 
andere alberne Sachen mehr, worauf wir hier, da ich sie alle für 
nutzlos halte, nicht näher eingehen wollen. 

Auch halte ich nicht viel von dem innerlichen Mediciniren gegen 
die Warzen; von vielen Seiten wird empfohlen, man solle eine Zeit- 
lang Morgens und Abends einen Theelöffel kohlensaure Magnesia mit 
Wasser nehmen, dann gingen die Warzen unfehlbar und sicher weg. 
Ich wüsste mir die Wirksamkeit dieses Mittels nicht zu erklären; 
aber da es unschädlich und nicht unbequem und auch nicht kost- 
spielig ist, so kann man in P'ällen von grosser Ausdehnung des 
Uebels immer mal versuchen, zumal in diesen eine rein örtliche Be- 
handlung der einzelnen Warzen unthunlich ist. Auch der längere 
innerliche Gebrauch von Arsenik wird empfohlen, z. B. 

Rp. SoL ars, Foul, 

Aqit. Menth, p. m 7'5, 

M. D. S. 3mal täglich 8—10 
Tropfen zu nehmen. 

Im Uebrigen ist aber die äussere Behandlung die einzig richtige 
und erfolgreiche. Handelt es sich nur um einzelne isolirte Warzen, 
so ist man am schnellsten damit fertig, wenn man sie» eben mit einem 

11* 
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scharfen Löffel wegkratzt und die wunde Stelle mit einem Tropfen 
reiner Carbolsäure ätzt oder sie mit der Schere abschneidet. Jedoch 
ziehe ich das erstere vor, da es besser die „Wurzel'' der Warze mit- 
fasst, d. h. diejenigen Theile, welche unter dem Niveau der Haut 
liegend, doch noch krank sind, und die, wenn die sitzen bleiben, 
leicht einen Rückfall bewirken können. 

Auch kann man die Warzen auf leichte und bequeme Weise 
durch W^egätzen fortbringen, es geht nur etwas langsam, wenn man 
keine Narben haben will. Man nimmt zu dem Zweck rauchende 
Salpetersäure oder Monochloressigsäure, die, tropfenweise auf die Warzen 
gebracht, durch einige Augenblicke wirken gelassen und dann weg- 
gewischt werden. Vorher kann man mit einem scharfen Messer das, 
was sich ohne Blutung wegschneiden lässt, wegbringen. Die Operation 
muss mehrmals in einigen Tagen wiederholt werden, wobei man vor 
jeder neuen Aetzung den durch die vorhergehende gebildeten Aetz- 
schorf zu entfernen hat. 

Die gestielten und weniger breitbasig aufsitzenden Warzen kann 
man auch abbinden, indem man einen starken Seidenfaden fest um 
den unteren Theil derselben schlingt und zusammenzieht. Die ein- 
geschnürte Warze trocknet in einigen Tagen ein und fallt ab. Auch 
die bei der Behandlung der Muttermale schon angeführte Elektrolyse 
kann man hier anwenden, indem man die beiden Nadeln an der Basis 
durch die Warzen stösst und dann den Strom wirken lässt. 

Eine Aetzsalbe, die vielfach zur Behandlung von Warzen im Ge- 
brauch ist, besonders bei den Papillomen, ist folgende: 

Rp. Aluminis usti p. 
Cupri sulf. p. 

Summitat, Sabinae v. aä 3'0. 
Vaselini lO'O. 
M, D. S. Salbe, 

Diese Salbe wird mehrmals im Tage auf die W^arzen gerieben. 

Das Hauptmittel zur Behandlung der Warzen ist aber auch die 
Salicylsäure. 

Wo die flachen Warzen sehr weit verbreitet sind, da wasche man 
sie mehrmals täglich mit überfetteter 57o Salicylsäureseife ; einzelne 
Warzen kann man betupfen mit 

Rp. Acid. salicyl. 10. 
Spir. sap, kal. 30. 
Spir. Vini 70. 

M. D. S. äusserlich. 
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oder man lege Salicylpflaster-(Mull) auf, oder bestreiche sie mit 10*^/o 
SalieylsäureeoUodium und hebe sie, nachdem sie erweicht sind, aus. 
Wo dichte Gruppen von Warzen sind, kann man sie auch mit folgen- 
der Salbe mehrmals täglich einreiben. 

Rp. Acid, salicyl, 3'0. 
Sap. vir, 100. 
Vaselini 300. 
M. D. S, Salbe, 

Man hat also Auswahl genug und kann sich eine Behandlungs- 
weise aussuchen, die am meisten dem jeweiligen Geschmack zusagt. 

Den Wucherungen der einzelnen Theile und Schichten der Haut, 
die wir im Vorhergehenden betrachtet haben, stehen die durch mangel- 
hafte Ausbildung der Haut oder ihrer Theile hervorgebrachten Uebel- 
stände und kosmetischen Fehler gegenüber, die wir jetzt besprechen 
wollen. 

Die Weisssucht, Albinismus. 

Dem üeberfluss an HautfarbstoflF ist entgegengesetzt der Mangel 
an Farbstoff in der Haut. 

Den Mangel an Hautpigment nennen wir Albinismus, wenn er 
angeboren ist, und Vitiligo, wenn er erworben und während des 
Lebens entstanden ist. 

Der Albinismus kann entweder den ganzen Körper befallen und 
betreffen (allgemeiner Albinismus), oder auch nur einzelne Theile, 
(theilweiser Albinismus). Die Vitiligo betrifft stets nur einzelne Theile 
der Haut und ihrer Adnexen. 

Der allgemeine Albinismus ist eine sehr auffallende Erscheinung, 
die wegen ihrer Absonderlichkeit von jeher die Aufmerksamkeit aller 
Interessenten auf sich gezogen hat. Er besteht in vollständigem 
Mangel an Pigment nicht nur der Haut, sondern auch der Haare, 
der Regenbogen- und Aderhaut des Auges. Es entsteht dadurch ein 
charakteristisches Krankheitsbild; die Menschen, welche davon be- 
fallen sind, nennen wir Albinos, Kakerlaken, Don dos, Leukae- 
thiopcs. Die ganze äussere Haut derselben ist vollständig ohne 
Farbe, durchsichtig weiss, so dass an einzelnen Stellen, wo die Ober- 
haut sehr dünn ist, z. B. im Gesicht und an den Beugeseiten der 
Extremitäten die blutführeiiden Adern durchscheinen und der Haut 
einen etwas rosigen Teint verleihen. Auch die Haare sind absolut 
weiss, mitunter gelblich weiss und sehr dünn und trocken, so dass sie 
in Foljre dessen nicht selten lockijz sinrl. 
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Eine allen Albinos gemeinsame auffällige Eigenschaft kommt 
durch ^das Fehlen des Pigments in der Regenbogenhaut des Auges 
zu Stande. Letztere ist bekanntlich jene Haut des Auges, welche 
die Pupille begrenzt und durch deren Zusammenziehung die Pupille 
sich verengt und kleiner wird, durch deren Ausdehnung sich die 
Pupille vergrössert. Diese Regenbogenhaut ist nun in normalen Ver- 
hältnissen blau oder braun oder grünlich oder schwarz gefärbt und 
blendet dadurch das Licht ab, welches deshalb nur in geschwächtem 
Strahl den Augenhintergrund des Gesunden trifft. Wird durch Atropin 
die Regenbogenhaut gelähmt und dadurch die Pupille enorm ver- 
grössert, so tritt auch mehr Licht in das Auge, und das letztere 
wird dadurch geblendet. Bei den Albinos ist nun die Regenbogen- 
haut (Iris) nicht gefärbt, sondern farblos und durchscheinend, so dass 
das Licht dieselbe ungebrochen und ungeschwächt passirt und in 
voller Stärke den Augenhintergrund trifft. Es entsteht dadurch bei 
den wenig beneidenswerthen Besitzern eine grosse Lichtscheu, und 
was sie mit der Regenbogenhaut nicht abblenden können, das ver- 
suchen sie durch Zusammenkneifen der Augenlider zu erreichen, daher 
sind sie beständig mit Zwinkern der Augen beschäftigt, sobald sie 
ins helle Tageslicht kommen. 

Der Mangel an Farbstoff in der Regenbogenhaut sowohl wie 
auch im Innern des Auges bewirkt auch, dass die Pupille und Regen- 
bogenhaut der Albinos uns roth erscheinen, was sie in Wirklichkeit 
nicht sind; wir sehen nur durch die farblose Hornhaut und Regen- 
bogenhaut hindurch den durch das volle Tageslicht hell erleuchteten 
rothen Augenhintergrund, den wir beim normalen Menschen, wo er 
auch in Wirklichkeit ebenso roth ist, nur dann sehen, wenn wir mit 
Hilfe des Augenspiegels das Augeninnere künstlich erleuchten. 

Sonst sind die Albinos ganz normale Menschen; nur durch die 
ausgesprochene Lichtscheu kommt es, dass sie sich stets vom Tages- 
licht abwenden und dadurch einen etwas menschenscheuen und wenig 
Vertrauen erweckenden Eindruck machen. Auch verrichtet die Haut, 
der nur der Farbstoff mangelt, im Uebrigen ihre normalen Functionen, 
wie jede andere gesunde Haut. 

Dieselbe Unregelmässigkeit des Albinismus, wie wir sie eben für 
den Menschen besprochen haben, finden wir im Thierreich noch aus- 
gesprochener und häufiger ausgebildet. Ein jeder von uns kennt die 
weissen Kaninchen, Pferde, Ratten, Mäuse etc. 

Die Ursache der Krankheit ist noch dunkel, und wir wissen bisher 
nur, dass sie sich vererbt, daher ist sie in einigen Theilen Afrikas über grosse 
Bevölkerungsschichten verbreitet, weil die Einwohner unter sich heiraten. 
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Auch die sogenannten Höhlenbewohner, die von der Sonne LiL-ht 
nicht beschienen werden, sollen mit der Zeit zu Dondos werden. 

Eine kosmetische BehandUing des allgemeinen Albinismus gibt es 
natürlich nicht, sie wäre vollständig oline Erfolg, wenigstens ohne Effect. 

Der theilweise Albinismus kommt bei der kaukasischen Race sehr 
selten vor ; häufiger findet man ihn bei der schwarzen Race, und ein 
damit behafteter Neger sieht in der That sehr sonderbar aus. Man 
nennt diese Schecken, Scheckenneger, Elsterneger, negres monch(^t#s, 
ntigres pies. BeiThieren hat man die Scheckenbildung ja ungemein häufig. 

Bei der weissen Race kommt der angeborene theilweise Pigment- 
mangel in Gestalt einzelner Flecke vor, die sich sonderbarer Weise 
dem Verlauf eines Nerven auschliessen, wie es auch bei den Pigment- 
wuchernngen vorkommt. Beide Abnormitäten, zu viel und zu wenig 
Hautbrbstoff, kommen übrigens auch als Naturspiel auf demselben 
Körper vor und fallen dann natürlich umsomehr auf. 

Auch die Haare, welche auf solchen einzelnen weissen Flecken 
stehen, sind weiss : ja es kann vorkommen, dass nur einzelne Haar- 
büschel weiss sind und die Haut, auf der sie stehen, normal (Poliosis 
circumscripta) und es sind Familien beobachtet worden, wo sich 
eine weisse Locke an irgend einer Stelle durch Generationen hindurch 
vererbt hat. 

Auch die Scheckenbaut functionirt normal ; behandeln können 
wir an ihr wenig, wenigstens nicht so, dass wir eine definitive Heilung 
dadurch erzielen, wohl kann man nicht zu grosse weisse Hautstellen 
dunkler tätowiren und einzelne weisse Haarstellen dem normalen 
Haar entsprechend färben. 

Die erworbene Weisssucht, Vitiligo, ist ein Leiden, welches 
in allen Lebensaltern, am meisten aber in den Blüthejahren vorkommt. 
Auch finden wir dasselbe bei allen Racen, wie es scheint auch 
bei den Negern häufiger, als bei den Weissen. Es kann aber auch 
sein, dass das Leiden bei den letzteren auffalliger ist und deshalb 
mehr in die Erscheinung tritt als bei ersteren. 

Den Beginn nimmt die Weisssucht stets in der Weise, dass 
irgendwo auf der Körperhaut kleinste weisse Flecke entstehen, die 
sich all mal ig und langsam vergrössern und ausbreiten, dann auch 
ZQ mehreren zusammenfliessen und dadurch grössere landkarten- 
artige nnregelmässige Stellen bilden, Im Laufe der Jahre kann durch 
diese weissen Flecke die ganze Körperhaut eingenommen werden. Bei 
der Vergrösserung der Flecke ist es eine eigenthümliche Erscheinung, 
dass die Peripherie der abnormen weissen Flecke, da wo sie in die 
gesunde Haut übergeht, stärker pigmentirt und gefärbt erscheint und 
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auch wirklich ist, als die normale Haut selbst. Es sieht aus, als 
ob das schwindende Pigment von dem Centrum der Flecke aufbräche 
und sich an den Grenzen ablagere, so dass man oft auf den ersten An- 
blick hin nicht weiss, was das Krankhafte ist, die unregelmässigen 
weissen oder dunkeln Stellen. 

Man wird auch selten eine gewisse Symmetrie in der Anordnung 
der weissen Flecke auf der äusseren Haut vermissen. 

Trifft die Weisssucht auf ihrer Wanderung über die Körperhaut 
behaarte Stellen, so w^erden die Haare auch in der Regel weiss, obwohl 
es nicht immer der Fall ist. Es kann auch sogar umgekehrt vor- 
kommen, dass stellenweise und scheckig Haarbüschel ergrauen und 
vollständig weiss werden, ohne dass die Haut, auf welcher sie wachsen, 
an Weisssucht erkrankt ist. Auch diese an Weisssucht leidende Haut 
ist functionell nicht gestört, und wir finden an ihr keine anderen 
Veränderungen, als eben den vollständigen Mangel an Farbstoffen 
und eine Anhäufung des letzteren an den Grenzen zwischen gesunder 
und weisser Haut. Die Ursache der Weisssucht ist noch wenig 
bekannt. Ich halte dafür, dass Störungen in den Hautnerven die 
Ursache sind ; diese können durch schwere Krankheiten horvorgerufen 
werden. Von selbst gehen die weissen Flecke bei der Weisssucht 
wohl kaum jemals zurück und kosmetisch kann man auch nicht 
mehr thun, als eine Tätowirung oder Färbung der befallenen Stellen 
vorzunehmen. 



Der stellenweise Hautschwund, Striae atrophicae. 

Der stellenweise auftretende Hautschwund kommt häufiger 
vor, als man denkt, und trotzdem finde ich ihn in keinem kosmetischen 
Buche erwähnt, obwohl er oft eine grobe kosmetische Störung her- 
vorrufen kann, die besonders Damen unangenehm sein dürfte. 

Wir finden den Hautschwund meist in ca. fingernagelgrossen 
Herden auf der Haut des Bauches, an den Leisten, den Innern Ober- 
schenkelflächen und an dem Schultergelenk. Die einzelnen Flecke 
sehen aus wie kleine Narben, glänzen weisslich und sind oft auch 
noch, besonders wenn sie frisch sind, durch das durchscheinende Blut 
bläulich gefärbt. Wenn man die Flecke befühlt, so machen sie einen 
weichen sammtartigen Eindruck und man taxirt sie etwas tiefer 
liegend, als das Niveau der gesunden Haut. Der Hautschwund ent- 
steht, wenn der Körper oder einzelne Theile desselben plötzlich und 
schnell an Ausdehnung zunehmen, so dass die Haut nicht Zeit hat, 
sich der schnellen Vergrösserung ebenso schnell anzupassen, z. B. bei 
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Frauen in den Zeiten der Hoffnung; bei anderen, wenn der Körper 
plötzlich fetter und dicker wird. 

Das Wesen der Unregelmässigkeit liegt darin, dass das Binde- 
gewebe der Haut auseinandergezerrt und der Papillarkörper in die 
Breite gezogen wird, so dass die Oberhaut an den betreffenden Stellen 
nicht so voll und kräftig ernährt wird. 

Das Uebel an sich ist unschuldiger Natur und schwindet mit der 
Zeit von selbst wieder. Es kann kosmetisch nur störend werden, 
wenn es an sichtbaren Stellen auftritt, z. B. bei Damen, die in Ball- 
toilette erscheinen wollen, an den Oberarmen. Eine eigentliche Be- 
handlung des Hautschwundes ist überflüssig, weil erfolglos ; man warte 
die spontane Rückbildung ab und beschränke sich sonst im Nothfalle 
mit dem Auftragen einer im allgemeinen Theil angegebenen Schminke. 

Die Narbe, Gicatrix. 

In sehr vielen Fällen kann die Narbe eine grosse kosmetische 
Störung werden, die zu behandeln und zu verbessern nöthig wird. Die 
Narben sind Neubildungen von Bindegewebe in der Haut. Jede Ver- 
letzung der Körperoberfläche, welche durch die Oberhaut hindurch, 
den Papillarkörper oder die Lederhaut, oder noch tiefere Schichten 
trifft, kann nur durch Narbenbildung heilen, d. h. es setzt sich an 
die verletzte Stelle nur Bindegewebe hin, welches die Ränder des 
durch die Verletzung entstandenen Verlustes aneinander zieht, hält 
und verklebt. Nur die Oberhaut allein regenerirt sich ohne Narben, 
wenigstens ohne sichtbare. Diese narbenbildenden neuen Bindegewebs- 
massen sind auf der Oberfläche mit einer dünnen Schicht Oberhaut 
überzogen, entbehren aber natürlich der Drüsen, Haarfollikel und des 
Papillarkörpers, welcher die normale Runzelung und Faltung der Haut 
hervorbringt. Es ist daher jede Narbe auf ihrer Oberfläche glatt und 
glänzend und sticht dadurch sowohl wie auch durch ihre durch Mangel 
an Farbstoff bedingte weisse Farben sehr unvortheilhaft von der um- 
gebenden gesunden und normalen Haut ab. Zuweilen laufen noch 
einige neugebildete Blutadern durch die Narben hindurch und machen 
sie noch auffalliger. 

Es gibt linienförmige Narben und Flächennarben, ferner 
atrophische Narben, die unter dem Niveau der Haut liegen und 
hypertrophische Narben, die wulstförmipr über die Haut empor- 
ragen, feste, an die Muskeln oder Sehnen oder Knochen angewachsiMie 
Narben und bewegliche Narben. 

Eine jede Narbe schrumpft nach ihrer Entstehung immer noch 
etwas in sich zusammen, dadurch da.ss die einzelnen Bindegewebs- 
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fasern sich noch mehr vermöge ihrer Eiasticität zusammenziehen. 
Es kann dadurch eine Narbe, abgesehen von der Entstellung, die sie 
als solche und durch sich selbst veranlasst, auch noch andere Functions- 
störungen und Entstellungen bewirken je nachdem sie ihren Sitz hat. 
Wir brauchen nur zu sehen, wie eine Narbe, die unterhalb des unte- 
ren Augenlides sitzt, dieses allmälig durch ihren straffen Zug nach 
unten zieht und dessen innere Schleimhautfläche nach aussen dreht 
und dadurch das ganze Gesicht verunstaltet. Ebenso kann eine Narbe 
an der Oberlippe oder an der Unterlippe diese nach oben oder unten 
ziehen, Narben an den Fingergelenken oder selbst an grösseren Ge- 
lenken können diese Gelenke in einer bestimmten Stellung fixiren und 
ganze Extremitäten oder Theile derselben krumm und steif stellen. 
Ueberall, wo sie auch sich befinden mögen, haben Narben keine ver- 
schönernde Eigenschaften. 

Es tritt daher oft die Forderung an uns heran, Narben zu be- 
seitigen. 

Nun ist es aber von Vornherein klar, dass eine endgiltige Be- 
seitigung einer Narbe nicht möglich ist; es muss sich ja an ihre 
Stelle nothwendiger Weise eine neue Narbe setzen. 

Aber wenn wir die Narben auch nicht beseitigen können, so 
haben wir es doch in der Macht, sie zu verbessern und ihre schädlichen 
Wirkungen aufzuheben. Sehr entstellende flache oder über das Niveau 
der Haut emporragende Narben kann man einfach ausschneiden und 
durch die Naht wieder vereinigen, so dass man statt ihrer später eine 
kleinere lineare Narbe erhält. Muss man zuviel ausschneiden, so dass 
man die Wundränder nicht mehr zusammen bekommen und aneinander 
ziehen und nähen kann, so ist es rathsam, falls die Spannung nicht 
zu gross ist, seitliche Entspannungsschnitte anzulegen. Starre, feste 
Narben werden durch lange Behandlung mit Quecksilberpflaster, welches 
Nachts über aufgelegt wird und durch warme Bäder oft geschmeidiger. 
Wo die Farbe der neugebildeten Narbe nicht zum Teint der Umgebung 
passt, da kann man dieselbe durch Tätowirung aufzubessern bestrebt 
sein, und wenn Narben durch ihren Zug Entstellungen der Haut und 
Organe veranlassen, und es ist nicht möglich, sie durch einige Ent- 
spannungsschnitte schlaffer zu machen, dann müssen sie ganz heraus- 
geschnitten und durch Transplantation an ihre Stelle gesunde Haut 
gepflanzt werden. 

Die Narbengeschwulst, das Eelo\'d. 

Unter Narbengeschwulst, Keloid, verstehen wir nicht die 
im vorhergehenden Capitel erw ahnte sogenannte h5'])ertrophische Narbe, 
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die durch eine Verletzung entstanden ist und nur in excessiver Weise 
über die Haut wuchert, sondern eine selbständig ohne vorhergegangene 
Verletzung in der Lederhaut sich bildende kleine Geschwulst von 
gelblichweisser Farbe, die mit der Zeit wächst und ein narbenähnliches 
Aussehen hat. 

Die Narbengeschwülste können an allen Theilen der Haut ent- 
stehen. Ihren Lieblingssitz haben sie jedoch auf der Brust und im 
Nacken, und können deshalb kosmetisch störend wirken. 

Sie werden behandelt wie auch die richtigen Narben, entweder 
schneidet man sie aus und vernäht die Ränder, oder man behandelt 
sie mit Quecksilberpflaster. Auch kann man als unschädliches Mittel 
die Elektrolyse versuchen, da wir es mit der Zerstörung einer Neu- 
bildung zu thun haben. 

Die gelbe Qeschwnlst des oberen Augenlides, 

Xanthelasma. 

Oft entsteht, und zwar meist in schon älteren Jahren über dem 
inneren Augenwinkel auf dem oberen Augenlid und von diesem sich 
allenfalls etwas gegen die Nase zu erstreckend eine kleine hellgelbe 
weiche, etwas erhabene Geschwulst ohne Jucken und Schmerzen. Die- 
selbe kann sich bis Fingernagelgrösse entwickeln und bleibt dann 
stationär. Die Oberfläche der kleinen Geschwulst ist in der Regel 
faltig und etwas runzelig. Nur in sehr seltenen Fällen verbreitet sich 
die Aflfection über die Haut des Körpers, und kommt auch ebenso 
selten in jüngeren Jahren vor. Die Herkunft des Xanthelasma 
ist noch dunkel. Leberleiden, häufigere Gelbsucht, Erblichkeit werden 
wohl verantwortlich für dieselbe gemacht, aber ohne eigentlichen 
Beweis. Man entfernt sie am besten mit dem Messer oder durch 
Elektrolyse. Im Anfang kann man bei messerscheuen Leuten graues 
Quecksilberpflaster oder Sublimatpflaster versuchen. 

Die Blutgefässgeschwülste, Angiome. 

Der Blutgefässgeschwülste gibt es mehrere verschiedene 
Arten; wie ihr Name besagt, sind es Neubildungen im Bereich der 
Blutadern, w^elche in verschiedener Weise vergrössert erscheinen und 
deshalb auch mehr Blut führen. Von den in Rede stehenden Un- 
regelmässigkeiten interessiren uns kosmetisch nur zwei, die Erweite- 
rung der capillaren Blutgefässenden, Telangiektasie, und das 
Blut mal, Naevus vascularis. 

Die Telangiektasie ist wohl die häufigste von den Blutgefäss- 
geschwülsten. Sie ist gewöhnlich angeboren, da sie meist gleich bei 
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oder nach der Geburt auffällt. Sie bestellt in einzelnen herdartigen 
Blutgefässerweiterungen der Haut oder auch der Schleimhäute von 
der Grösse eines Stecknadelkopfes bis zu einer den halben Körper 
bedeckenden Fläche. Im Niveau der Haut liegend, oder etwas dar- 
über erhaben, hat die Telangiektasie meistens eine dunkelweinrothe, 
selten eine hellrothe Farbe, welche auf Druck verschwindet, sich aber 
alsbald wieder einstellt, wenn der Druck nachlässt. Schmerzen oder 
überhaupt irgend welche subjectiven Symptome verursacht die Telan- 
giektasie nicht, sie kann höchstens, wenn sie auf Schleimhäuten sitzt, 
durch Schwellung unangenehm werden. Dagegen hat sie grosse Nei- 
gung zum Wachsen und kann durch enorme Vergrösserung zu einer 
mehr oder weniger gefahrlichen Geschwulst werden, die durch Blu- 
tungen drohende Gefahren mit sich zu bringen im Stande ist. 

Da die Telangiektasien auch häufig im Gesicht erscheinen und 
dann eine grobe kosmetische Störung verursachen, weil durch sie die 
befallene Stelle dunkelroth markirt wird, so ist ihre Entfernung unter 
allen Umständen geboten. 

Ausser diesen angeborenen gibt es auch erworbene, im späteren 
Leben entstandene Telangiektasien, in Form von Blutgefässerweite- 
rungen, die meistens im Gesicht entstehen, aber auch sonst auf dem 
Körper beobachtet werden. Es sind kleine herdförmige rothe Flecken 
in der Haut, die nicht von selber verschwinden, sondern wenn man 
nicht gegen sie vorgeht, Jahre lang bestehen bleiben können. Sieht 
man genauer zu, dann gewahrt man, dass dieselben in dem Mittel- 
punkt einen rothen, vielleicht etwas erhabenen kleinen Punkt zeigen, 
von dem aus nach allen Richtungen kleine rothe Blutäderchen laufen ; 
das Ganze macht den Eindruck eines etwa linsengrossen, rothen Fleckens, 
der auf Fingerdruck blass wird, sich aber sofort wieder mit Blut füllt, 
wenn der Druck nachlässt. Der Sitz dieser kleinen Blutgefässerweite- 
rungen ist die Nase, die Wangen und Augenlider, die Ursache ihres 
Entstehens sind wohl in der Regel Störungen im Blutkreislauf. 

Das Blutmal, Feuermal, der Wein fleck, Naevus vas- 
cularis, Täche de feu, Täc he vineuse ist eine stets angeborene 
kosmetische Störung. Es liegt auch im Niveau der Haut und hat eine 
weinrothe Farbe, die ebenfalls auf Druck verschwindet, aber bald 
wieder erscheint. Auch das Blutmal hat eine grosso Neigung sich zu 
vergrössern und zu wachsen ; sein Lieblingssitz ist das Gesicht, und 
zwar kommt es hier meistens halbseitig vor und dem Verlauf be- 
stimmter Nerven sich anschliessend. 

Eine merkwürdige Erscheinung, die man bei der grösseren Mehr- 
zahl aller Menschen findet, die aber seltener bemerkt wird, ist ein 
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solches Feuermal im Nacken. Es beginnt meistens an der unteren 
Haargrenze in der Mitte des Nackens und zieht sich von hier aus 
über eine mehr oder weniger grosse Strecke der behaarten Kopfhaut 
hin, seltener nach unten über die Nackenhaut. 

Bei der Behandlung sowohl der Telangiektasie, als auch des 
Feuermals muss man von Anfang an sehr energisch vorgehen, da 
halbe Maassregeln hier viel mehr schaden als nützen. 

Wo es angeht, da werden sowohl die Telangiektasien, wie auch 
die Blutmale durch einen Zirkel- oder zwei ovale Schnitte entfernt 
und der Defect mit einer Naht vereinigt. Bei kleineren Affectionen 
oder wenn die entstehende Narbe nicht gefürchtet wird, z. B. auf der 
behaarten Kopfhaut, kann man dieselben auch mit rauchender Sal- 
petersäure wegätzen. 

Auch mit dem Glüheisen und dem Thermokauter darf man sich 
an die Entfernung der störenden Male heranmachen. Gute Dienste 
thut auch die Elektrolyse, besonders bei weit ausgebreiteten Flecken, 
wo man auch mit kleinen, ganz spitzen Brennern vorgehen kann, 
um nicht zu grosse Narben zu veranlassen. 

Unter allen Umständen thue man aber das, was man einmal an- 
gefangen hat, ganz und bleibe nicht auf halbem Wege stehen, da man 
sonst eine Mischung von Blutmal und Narben bekommt, die noch viel 
mehr entstellen, als früher das Mal allein. 

Insectenstiche. 

Durch den Stich von Insecten können zuweilen und zeit- 
weise recht störende kosmetische Fehler veranlasst werden, die man 
gerne schnell beseitigen möchte, wenn sie an Stellen sitzen, wo sie 
auffallen oder durch Schwellung und Schmerzhaft igkeit störend wirken. 

Solche Stiche werden in unseren Gegenden nur vom Floh, der 
Mücke oder der Wanze beigebracht, in südlicheren Klimaten gibt es 
noch eine grosse Anzahl anderer Uebelthäter, welche der menschlichen 
Haut häufiger einen unwillkommenen Besuch abstatten, in dieselbe 
hinein stechen und nicht gar selten noch ihre Brut hineinlegen, wo- 
durch oft langwierige und schwere Leiden entstehen können. 

Die uns interessirenden Affectionen, die durch Stich unserer 
heimatlichen Schmarotzer hervorgebracht werden, sind meist rothe 
quaddelartige Erscheinungen auf der Haut, die stark jucken und durch 
Kratzen nur noch mehr gereizt werden. Man hat nicht gern, wenn 
diese Zeichen der mehr oder weniger hingen Bewirthung der unlieben 
Gäste auf unserer Haut von den Mitmenschen gesehen werden, und 
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auch ist es kosmetisch nicht schön zu nennen, wenn man den Juck- 
reiz durch starkes und andauerndes Kratzen stillen und betäuben muss. 
Es ist deshalb indicirt, wenn man womöglich die Quaddeln schnell 
zu beseitigen sucht. Besonders die Mückenstiche sind häufig hart- 
näckig und sie gerade befinden sich auch in der Regel an den un- 
bedeckten Körperstellen, an Händen und Gesicht, weil diese während 
der Nacht, in welcher die Mücken ihre Flugzeit haben, auch gewöhn- 
lich bloss sind. 

Man wasche die Quaddeln zunächst fest und öfters mit einer 
überfetteten Mentholseife oder Menthol-Eucalyptolseife, die auch schon 
als solche den Juckreiz sehr mildert, und nachher betupfe man die 
einzelnen Stellen mehrmals im Tage mit 

Rp. Acid, carboL Ol. 

Mentholi 0'2. 

Liqu. Aimnon, caust. 30. 

Spir. Vin. 70. 

M, D. S. äusserlich. 
oder mit 

Rp. Actd, salicyl. 05. 

^ir, Vin. 

Acet. Vini ää 5'0. 

M. D. S. äusserlich. 

Durch diese Behandlung wird das Gift meist schnell neutralisirt 
und der Juckreiz gehoben, so dass die Quaddeln bald in sich zu- 
sammensinken und vergehen. 

Die gelbe Eleienflechte, Pityriasis versicolor. 

Eine recht häufig vorkommende Affection der Haut, die aber 
mehr die bedeckten Körperstellen befällt, als die unbedeckten, stets 
dem Einfluss der Luft ausgesetzten Gesicht und Hände, die aber gleich- 
wohl doch noch am Hals sichtbar sein kann, und besonders an der 
Brust und den Oberarmen von Damen sehr belästigt, die diese Körper- 
partien gerade dann bloss zu tragen lieben, wenn sie am meisten 
Effect machen und imponiren wollen — und zwar mit Recht — ist 
die gelbe Kleien flechte, Pityriasis versicolor. Sie ist ver- 
anlasst und verursacht durch einen Pilz, das sogenannte Mikro- 
sporon für für, der zur Gattung der Schimmelpilze gehört und 
unter dem Mikroskop leicht sichtbar ist, weil er aus zahlreichen 
kurzen Mycelfaden und ziemlich dicken runden Sporen besteht. 
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Wenn dieser Pik auf die Oberhaut des Mens«.'hen »'iaufft. so 
wuchert er gewöhnlich sehr stark in die^^lbe hinein^ wo or g^^rado 
einen günstigen Xährboden gefunden hat. Nicht hei allen Men;>chen 
scheint der Pilz in gleich günsriger Weise zu geileihen, denn es^ kommt 
sehr oft vor, dass z. B. bei Eheleuten, wo doch dun^h den intimen 
Verkehr eine Uebertragung leicht stattfinden kann und erklärlich wan\ 
oft nur der eine Theil der Krankheit zeigt« wahrend der ändert^ giinx- 
lieh davon verschont bleibt. Jedenfalls wachst der Pilz Wsser und 
schneller auf einer Haut, die viel und leicht schwitzte als auf einer 
trockenen; es müssen aber auch sonst noch Lebensbeilingung^Mi für 
denselben erfüllt werden, die wir noch nicht kennen. 

Es entstehen durch die Pilzinvasion auf der Körperhaut zunächst 
kleine gelbe Flecke, die man früher und auch jetzt noch häufig als 
Leberflecke bezeichnet, die aber mit diesen garnichts zu thun haben 
und sich von ihnen dadurch unterscheiden, dass sie, wenn man über 
sie mit dem Fingernagel wegkratzt, leicht abschuppen, weil die Ol>er- 
haut durch die Pilze aufgelockert ist, während die eigentlichen Lebor- 
flecke, Muttermale, Sommersprossen, die oft dieselbe Farbe und Aus- 
dehnung, aber stets feste gesunde Oberhaut haben, niemals beim 
Kratzen abschuppen. 

Die gelben bis kaffeebraunen Flecke sind natürlich zuerst von 
nur kleinem Umfang, allmälig aber vergrössem sich dieselben und 
fliessen zu mehreren in einen grossen zusammen, so dass oft tl(»r 
halbe Körper mit ihnen besäet und bedeckt ist, untl zwar beHonders 
an den Stellen, die wegen starker Besetzung mit SchweissdrÜHon auch 
stärker schwitzen, also an den Gelenkgegenden, sowie Brust, Bücken und 
Leisten; oft auch verschwinden die Pilze im Centrum der Fh»cke, 
während die Peripherie weiter zieht, und es entstoh(»n auf diese Wciw^ 
braune Ringe auf der Haut. 

Ausser der kosmetischen Störung veranlasscMi die Pilzi^ auf der 
Haut gewöhnlich keine weiteren Enipfin(lung(;n, als hrichsteiiH ein g(?- 
lindes Juckgefühl, welches besonders in der Wärme sich bemerkbar 
machen kann. 

Doch trotzdem ist die Entfernunfr der KranklnMi in ji»dcfn Fall«*, 
wo sie auftrittt, geboten, einmal weil sie sich so sehr ausdehnfn kann, 
und doch die Möglichkeit nicht ausfreschlossen ist, dasH n'ut auch mal 
an unbedecktt^n Körperthciicn sichtbar wird, und dann auch w<'il sie 
als parasitäre Krankheit rjoch wohl rilMM*traj:har i^t, wenn auch h<f- 
sondere Lebensbedingungen für das Fortkorn riM-n des Pij/cs auf der 
Haut erfüllt sein müssen. 
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Die Behandlung der Pityriasis versieolor ist eine einfache. Es 
genügt vollständig, wenn wir mit Einreibungen von Kaliseife, der man 
zweckmässig etwas Salicylsäure zusetzt, die Oberhaut und mit ihr die 
Pilzmassen zum Abstossen bringt. 

Wir lassen demgemäss den ganzen Körper einige Tage durch 
Morgens und Abends einreiben mit 

Rp. Acid. salicyl. 3'0, 
Sap. kal, vir, 100 0, 
M, D S Seife, zum Einreiben. 

Die Haut schält sich danach in grossen Fetzen ab, und die Cur 
ist beendigt, nur darf man jetzt nicht gleich wieder dieselben Kleider 
tragen und in demselben Bett schlafen, da eine frische Ansteckung 
gar zu leicht möglich ist. 

Darum ist es auch gut, da der von dem kleinen Uebel Geheilte 
sich gewöhnlich noch lange Zeit in der Ansteckungsgefahr befindet, 
dass viele, womöglich tägliche Bäder genommen und Seifen Waschungen 
gemacht werden. Als vorzügliches Mittel zur Behandlung des Leidens 
habe ich die überfettete C hi n i n seife kennen gelernt und anderweitig 
empfohlen. Es wird der Schaum der Seife eingerieben und in die 
Haut eintrocknen gelassen. Auch diese Procedur wird einige Tage 
lang Morgens und Abends gemacht. 

Die Bartflechte, Sykosis parasitaria. 

Wie wir oben gesehen haben, gibt es ausser der in diesem Capitel 
zu besprechenden parasitären Bartflechte auch eine einfache 
Bartflechte, die nur auf Entzündung der Haarfollikel des Bartes beruht. 
Diese letztere einfache Bartflechte ist verhältnismässig selten der para- 
sitären gegenüber. Diese ist augenblicklich wenigstens in den grösseren 
Städten geradezu epidemisch und dürfte auch als ein kosmetisches 
Uebel zu betrachten sein, zumal sie ihre Anfänge stets im Kleinen 
nimmt und als ganz geringfügiges Leiden beginnt, das im Keim leicht 
und schnell erstickt werden kann. 

In der Mehrzahl der Fälle wird diese Form der Bartflechte durch 
Infection beim Rasiren acquirirt. Doch sind andere Ansteckungs- 
möglichkeiten nicht ausgeschlossen. Die Ursache der Krankheit ist 
ein Parasit, der auch noch viele andere Affectionen der Haut ver- 
ursacht, auf die wir aber hier nicht näher einzugehen brauchen, da 
sie weniger in das Gebiet der Kosmetik, als vielmehr in das der 
Dermatologie gehören. Der Pilz, welcher die Bartflechte erzeugt, ist 
das sogenannte Trichophyton tonsurans, ein auch in die Classe der 
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Schimmelpilze gehöriger Parasit, der mit den Mikrosporon furfur 
einige Aehnlichkeit besitzt, und wie dieser leicht im mikroskopischen 
Präparat nachzuweisen ist. Dieser Pilz kann nun, wenn er auf irgend 
eine Weise auf die Haut gerathen ist, die dem Bart als Wachsthumsfeld 
dient, in diesem kreisrunde, trockene, schuppende Stellen verursachen, 
die als kleine kaum merkbare Punkte beginnen und sich allmälig zu 
grossen Scheiben ausdehnen, in deren Bereich das Haar abbricht und vor- 
geht, so dass man nur mehr kleine Stoppeln von Haaren noch gewahrt. 

Das ist aber nicht der gewöhnliche Verlauf des Leidens, sondern 
folgender wird am meisten beobachtet. An den inficirten Stellen tritt 
zuerst eine kleine punktförmige Röthung auf, die ein geringes Juck- 
gefühl veranlasst. Nach Kurzem wölbt sich die Gegend um einen 
Haarfollikel zu einer Papel empor, die sich bald in eine Pustel ver- 
wandelt mit eitrigem Inhalt, aus deren Mitte das Haar emporspriesst. 
Diese Pusteln vermehren sich bald, und zwar meist in kreisförmiger 
Ausdehnung, viele derselben platzen auf, und deren Inhalt ergiesst 
sich in die Umgebung, trocknet mit den Barthaaren zusammen und 
bildet mit diesen mehr oder weniger grosse Krusten. Geschieht nun 
nicht bald etwas Energisches, so greift die Entzündung schnell in die 
Breite und Tiefe um sich; bald ist der ganze Untergrund des Bartes 
eine einzige rothe entzündete Fläche, die Haare zeigen, wenn man sie 
ausgezogen hat, an ihrem Wurzelende kolbige schleimig-eitrige Auf- 
treibungen, der Haarfollikel wird zerstört, und das Haar fällt aus, um 
nimmer wieder zu wachsen. So kann in kürzerer oder längerer Zeit 
der Bart vollständig zu Grunde gehen und an seiner Stelle sich eine 
narbige Fläche bilden. 

Die Behandlung der parasitären Bartflechte ist im Anfang eine 
einfache. Zunächst ist es erforderlich, dass sobald man über die 
Natur des Leidens im Klaren ist, am besten und einfachsten der ganze 
Bart gleich abrasirt werde, zum Wenigsten aber die kranke Stelle un<l 
deren Umgebung: denn eine Bartflechte kann unmöglich erfolgreich 
behandelt werden, wenn der Bart stehen bleibt. Sodann wird die 
kranke Stelle und deren ganze Nachbarschaft mindestens zwei- bis 
dreimal täglich mit überfetteter Sublimat- oder Salic vi seife gewaschen 
und nachher eine der folgenden Salben oder Tinctureii aufgepinselt : 

Rp. Acid. salicijl. l'O. 
Ichtftf/oli 2'i). 
OL Busci no)\ Ion. 
Sap. vir. 

Ädip. suill. ää 15' 0. 
^f. I). S. Salbe. 

Eichhoff. A«»rztli»h«' K<.-rm-tik. 2. AuH. 1- 
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oder 



oder 



oder 



Rp. Svlfur, depur. 2'5. 
Camphorae 
Bals. Peruv, aä 10, 
Sap, vir, 

Ax, porc, aä 100. 
M. D. 8. Salbe. 

Rp. Acid. salicyl, 15. 
Ol. Rusci nor. 
Spir, sap, hol. alh. 
Spir, Vin. aä 15'0. 
M. D. S. Zum Pinseln. 

Rp. Besorcini 5'0. 
Glycerini 

Spir. Vin. m 30 0. 
M, D. S. Zum Pinseln, 

Auch thun Umschläge sehr gut entweder mit 

Rp. Sublinmti 10. 

Aqu, destill. 500' 0. 
M. D. S, Ausserlich. 
oder mit : 

Rp. Besorcini 15' 0. 

Aqu. destill. 500*0. 
M, D, S. Äusserlich. 

Die mit diesen Verbandwässern benetzten Compressen müssen 
aber mit Guttaperchapapier oder einem anderen wasserdichten Mate- 
rial auf der Haut fixirt werden. 

Bekommt man mit diesen Mitteln die Bartflechte nicht zum 
Schwinden, so hat sie aufgehört, ein bloss kosmetisches Uebel zu sein, 
sie muss dann specieller dermatologisch behandelt werden. 

Nicht selten kommt es vor, dass die Bartflechte, zumal bei wenig 
ausreichender Behandlung, auf den behaarten Kopf übergeht, und zwar 
an den Stellen natürlich zuerst, wo das Barthaar in das Kopfhaar 
übergeht; das sind die Schläfenpartien. 

Die Behandlung ist hier dieselbe, wie die oben für den Bart selbst 
angegebene. 
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Parasitäres Ekzem, Eczema parasitarium ; parasitäre 

Flechten. 

Kommt der Trichophyton tonsurans genannte Pilz oder 
auch andere noch nicht näher gekannte und auseinander gehaltene 
Pilze, z. B. auch bestimmte Staphylococcen, auf die unbehaarte Haut, 
so entstehen auch verschiedene Affectionen, die ich hier nur im All- 
gemeinen beschreiben will, da sie uns nur insoweit interessiren, als 
sie noch nicht weit verbreitet sind. Es zeichnen sich diese, wie alle 
anderen durch Pilze hervorgerufenen Uebel, zunächst dadurch aus, 
dass sie kreisrunde Krankheitsherde bilden ; unregelmässige Figuren 
entstehen nur da, wo verschiedene Kreise zusammengeflossen sind, 
doch sind auch dann noch stets die einzelnen Kreissegmente an den 
Grenzen der AflFectionen zu erkennen. 

Im Allgemeinen kann man sagen, dass der Untergrund aller dieser 
entzündeten Stellen ein mehr oder weniger gerötheter ist, und dass 
die Herde meist mit trockenen Schuppen bedeckt sind ; nur selten sind 
sie feucht und sondern dann eine serös-eitrige Flüssigkeit ab. 

Bei kleinen Kindern kommt diese Krankheit sehr häufig vor, da 
die Haut derselben noch sehr weich und geeignet ist, einer Reihe von 
Schmarotzern als Nährboden zu dienen. Sie befallt bei den Kleinen 
meist das Gesicht und den Kopf, und man begegnet leider noch viel- 
fach der Ansicht, als dürfte man das Uebel nicht behandeln und ver- 
treiben, da es dann „nach innen schlüge". Es wird Milchschorf, Milch- 
borke, Friesen oder Freisen genannt. 

Diese parasitären Affectionen kommen auch häufig in den Hand- 
flächen und Fusssohlen vor, weil diese Stellen gerade dicht mit Schweiss- 
drüsen versehen sind, wodurch die Haut zum Nährboden für die Pilze 
präparirt zu werden scheint, und weil ferner die Schweiss- und Talg- 
drüsen den Parasiten willkommene und günstige Schlupfwinkel zum 
Aufenthalt und zur Vermehrung bieten. Sie entstehen als rothe 
Flecke, unter leisem Juckgefühl in der Haut ; di(»se Flecke werden all- 
mälig grösser und gehen auch tiefer in die Haut hinein, die Schuppen- 
bildung wird eine stärkere und mächtigere, so djiss die einzelnen 
Flecken sich etwas über das Niveau der Haut erheben; dabei sind 
die Ränder der Herde scharf rund; kommen dieselben in die Nähe 
eines Gelenks, so bricht die trockene Haut dort auf, und es bilden sich 
tiefe Risse und Rhacraden, die äusserst schmerzhaft werden können. 

Bezüglich der Behandhinp dieser Krankheit, die in so mannig- 
fachen Gomplieationen und (Vmibinationen auftritt, dciss wir hier un- 
möglich auf alle einzelnen Abarten derselben eingehen können, müssen 

12* 
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wir uns auch darauf beschränken, nur eine kurze Skizze als Muster 
derselben anzugeben. 

Da die Ursache des Leidens parasitär ist, so muss der Grundzug 
der Behandlung natürlich ein antiparasitärer sein. 

Zunächst dienen häufige Waschungen mit desinficirenden medi- 
cinischen Seifen zu allermeist einer erfolgreichen Behandlung, wir 
nehmen überfettete Salol-, Resorcin-, Ichthyol-, Theer-, Chinin-, 
Creolin-, etc. Seifen und lassen mit diesen die befallenen Stellen einige 
Mal im Tage mit lauwarmem Wasser energisch waschen ; dann werden 
je nach der Indication, die sonst noch bestimmend sein könnte für 
die Wahl des Mittels, verschiedene Medicamente in Salbenform oder 
in flüssiger oder trockener Anwendungsweise applicirt. 

Am meisten scheinen noch die Theerpräparate indicirt zu sein. 

Wir nehmen z. B. 

als Salben : 

Rp. Ol. Busci nof\ 

Sap, vir, aä 3*0. 

Ax, porci 30' 0. 

M. D. S, Salbe. 



oder 



oder 



Rp. OL Fagi 2-5, 

Zinci oxydati 10. 
Sap. vir. 0'5. 
Vaselini 30' 0. 
M. D. S. Salbe. 



Rp. Hc. liquid. 50. 

Lanolini 

Vaselini ää 150. 

M. D. S. Salbe. 

oder als Tincturen: 

Rp. Ol. Rtisci 

Ol. Ricini ää 100. 

Spir. Vin. 200. 

M. D. S. zum Pinseln. 
oder : 

Rp. Ol. Fagi 
Spir. Vini 
Aeth. stdf. ää 10 0. 
M. D. S. zum Pinseln, 

Auch andere desinficirende Mittel dienen in diesen Fällen von 
parasitären Flechten als gute Heilmittel, z. B. 



oder : 
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Rp. Aeid. salic^l. l'O, 
yatrii bibor. 
Spir. T7w. aä 5'0. 
Glycerini 30'il 
if. D. S. zum Pinseln, 

Bp. Ht/dr, praec. alb. 

Bismuth, subnitr. m 20. 
Vaselini 30'0. 
M, D. S. Salbe. 

Noch eine ganze Beihe von amloron Mitteln kCnintcn wir hior 
angeben. Doch für unsere kosmetischen Zwecke genüpen die aufgezähl- 
ten vollständig. 

Der Blutschwär, Funtncnlus. 

Die Blutschwäre sind, wenn sie nur vereinzelt und an sicht- 
baren Stellen auftreten, auch als ein kosmetisches IJehel zu lietrachten, 
welches im Keim erstickt oder schnell zur Reife gel)racht w(»nlen nniss. 

Die Ursache und Veranlassung für das Auftreten der iilutschwäre 
sind auch Pilze, der sogenannte Staphylococcus aureus. Wauidrrt 
dieser Pilz in den Follikel einer Talg- odiT Schweissdrlise ein, so 
bildet er dort zunächst unter sonst günstigen Bedingungen iMUf loralo 
Entzündung, die meist um ein Haar herum als rotluT Punkt sichtbar 
wird und nur ein juckendes Gefühl, noch keinen Schmerz vernrNiichl. 
Am zweiten Tag wird der Punkt zu einem Kni>ten, das .Incken ver- 
wandelt sich in Schmerzen, der Knoten wird allmiilig dicker nnd kann 
in ca. sechs bis sieben Tagen die Clrösse einer llaseliniss oder Wall- 
nuss erreichen ; die zugehörigen Drüsen schw(»llen an, nnd di«? locale 
Krankheit kann ein allgemeines Unbehagen hervorrnfen. 

Gleich in den ersten Tagen schon bildet sieb in dem iMittelpnnki 
der Geschwulst, meist auch um das Haar liernin, i-in kleiner gelber 
Punkt, der sich allmiilig anch etwas voi^rrösscrl nnd wiMcb wird. 
Sticht oder schneidet man in diesen Pnnkt ben»in nnd dri'ickf an den 
Rändern des Knotens, so kommt mehr oder weni^'er dickfli'ishigrr Kiler 
zu Tage, und wenn d<?r HIntscbwär ..reif- i-t, :incli der hoj/enanni*? 
Pfropfen, welcher weit<-r nicbts i^t, al> ein St i'ntk abj/esforbencM Haut- 
gewebe, in welche- nr-jirluic/lirb der (occii- ejnj/cwandert war und 
sich vermehrt hnUt-, \\:ilir('ii(| «iii« Ijit -tiliun',' d«'r ^i*'cli\\ nl -t und der 
Eiterunc.' die lieaetion d«- Kor|i<r- und d«r Köi|»< rz'db-n j/e;/<'ii d<ii 
fremden Kindrin;.diii^' \v;ir<ij. d«n -i«- b'k;inj|dt, ii'/ni'li i'jbervMJnd*-n 
und herausbefördert hab'-rj. 
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Der Volksmund sagt schon : „Wo ein Blutschwär war, da kommen 
noch sieben neue nach", und erklärt damit den Blutschwär für infec- 
tiös; und mit grösstem Recht, denn der sich entleerende Eiter birgt 
noch eine Menge lebensfähiger Coccen, die in der Nachbarschaft ver- 
wischt und verimpft werden können. Die erste Bedingung der Be- 
handlung eines Blutschwärs ist deshalb grösste Reinlichkeit und Des- 
infection der nachbarlichen Hautpartien. Es sollen diese einige Mal im 
Tage mit Seife gewaschen und mit l^oo Sublimatlösung abgespült werden. 

Um einen Blutschwär entweder zurückzubilden, oder wenn das 
nicht mehr möglich ist, um ihn schnell zur Reife zu bringen, bedeckt 
man ihn am besten mit einem erweichenden Pflaster, welches auf 
Leinwand oder Taffet gestrichen, ausserdem noch die Annehmlichkeit 
hat, dass es die sehr empfindliche und schmerzhafte Stelle gegen Druck 
und Reibung schützt. Wir nehmen als solche Pflaster entweder das 
amerikanische Quecksilberpflaster oder ein Salicylpflaster : 

Rp. Acid, salicyl. l'O. 
Empl. adhaes, 100, 
M, /. empl, 
M, D, S, Pflaster, 



Kosmetik der Haare. 

Ueber den anatomischen Bau der Haare, sowie über deren phy- 
siologische Bestimmung und Zweck habe ich schon im einleitenden 
Theil, der die Anatomie und Physiologie der Haut kurz und soviel 
für die Kosmetik nöthig, behandelt, das Wissenswerthe mitgetheilt, 
und ich kann daher hinsichtlich dieser Punkte auf jene Mittheilungen 
zurückverw eisen. 

Es erübrigt uns hier noch, über die eigentliche Pflege und Kos- 
metik der Haare zu reden, welche beide innig mit einander zusammen- 
hängen, und die kosmetischen Krankheiten des Haares und des Haar- 
bodens zu besprechen. 

Die Pflege des Haares und des Haarbodens. 

Die Kenntnis von dem, w^as dem Haar zukömmlich und nützlich, 
sowie von dem, was ihm schädlich ist, w^eist noch sehr viele Lücken auf. 

Man sucht gewöhnlich alles unter eine Schablone zu bringen und 
fragt nicht darum, was in jedem speciellen Falle gut und anzurathen 
ist. So wird man häufig darüber interpellirt, ob es besser sei, das 
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Haar einzufetten oder trocken zu lassen. Eine ganz unii gar nicht zu 
beantwortende Frage, welche richtig ao gestellt werden muss ; ist es 
gut, mein Haar einzufetten oder trocken zu behandeln? Denn die 
Haare und deren Boden sind doch verschieden bei verschiedenen 
Menschen und müssen auch demgemass behandelt werden. Wer trocke- 
nes Haar hat, ist in die Nnthwendigkeit versetzt, demselben mit Oef 
oder Pomade nachhelfen zu müssen, und wessen Haar an sich fett 
genug durch reichliche Absonderung aus den Talgdrüsen ist, der darf 
nicht noch Fett hinzubringen. 

Doch die schlimmste Unkenntnis und der am meisten zu ver- 
urtheilende Leichtsinn herrseht auf dem Gebiete der Reinlichkeit des 
Haares und dessen Bodens. Und wenn wir uns staunend fragen, wober 
kommt es, dass die Menschen, die doch in heutiger Zeit in Vielem 
soweit vorgeschritten sind, in kleinsten Fragen, die ihren eigenen 
Körper angehen, noch auf demselben Boden der Gebräuche stehen, wie 
vor Jahrhunderten und eher Rück- als Fortschritte in dieser Beziehung 
gemacht haben, ao müssen wir uns sagen, da hat zunächst ein Mangel 
an Erziehung Schuld, der sie in den alten Gebräuchen und Missbräuchen 
ruhig weitertroUen lässt, und zweitens ist es das Fehlen jedweder Ini- 
tiative, das den meisten Menschen innewohnt und sie veranlasst, 
ruhig denselben Weg zu gehen und nicht oder kaum nachzudenken 
und sich zu fragen, ist es auch gut so, oder könnte es nicht doch 
besser und schöner und zuträglicher gemacht werden. 

Und so ist es leider auch mit der Pflege und Reinlichkeit des 
Kopfes, und Zweck dieses Capitels soll sein, darzulegen, wie nöthig 
diese sind und wie sie vollführt werden. 

Wenn man mal absieht von jenen Clasaen unserer Bevölkerung, 
welche wir nicht als saloniabig betrachten, die übrigens in Bezug auf 
körperliche Pflege und Reinlichkeit nicht immer am weitesten zurück- 
stehen, wenn wir uns nur mit denjenigen unserer Mitmenschen über 
diesen Gegenstand zn ihrer Information unterhalten wollen, die zu 
den „Besseren" gerechnet zu werden beanspruchen, und wenn wir sie 
fragen : Meine Herren, oder, meine Damen, wie oft haben Sie es in 
der Gewohnheit, Ihren Kopf zu waschen ? so werden wir ganz un- 
erwartete Antworten erhalten. 

Einige werden sagen, den Kopf wäscht man überhaupt nicht, das 
ist ungesund, oder man erkältet sich nachher, andere werden sagen, 
ein- bis zweimal im Jahre wird mein Kopf gewaschen, und nur we- 
nige, erstaunlich wenige, werden uns eine Antwort geben, mit der 
wir zufrieden sind, dass sie nämlich regelmässig ein- bis zweimal in 
der Woche eine Kopfwaschung vornehmen. Und gerade unter den 
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Frauen ist es Missbrauch, ihre Kopfhaut möglichst wenig mit Wasser 
und Seife in Berührung zu bringen, weil es natürlich um so lästiger 
ist, einen Kopf und das Haar zu waschen, je länger und dichter das 
letztere ist. Und es wäre hier umso mehr nöthig. 

Wenn wir uns dann nach diesem mündlichen Examen mit un- 
seren Augen überzeugen, wie es auf den Köpfen dieser Salonmenschen 
aussieht und mit unseren Nasen nachspüren, welche Ausdünstungen 
von den mit gelb-braunen krustigen Auflagerungen oft bedeckten 
Köpfen ausströmen, dann würden wir uns entsetzt und enttäuscht ab- 
wenden und uns wundern, dass so etwas überhaupt möglich ist. Durch 
das glattgeschniegelte und frisirte Haar hindurch bemerken wir, be- 
sonders an denjenigen Stellen, wo das Haar schon etwas lichter und 
dünner zu werden beginnt, jene gelblichen crustösen Auflagerungen, 
die theils aus dem von der Haut abgesonderten Hauttalg, theils aus 
Haaröl und Pomade, theils aus äusserem Schmutz und Staub bestehen 
und die wie Fischschuppen den ganzen Kopf bedecken und davon zeugen, 
dass dieser nur höchst selten oder niemals mit Wasser und Seife be- 
arbeitet wird. Und diese Köpfe entsenden durch das Parfüm der Po- 
made hindurch einen eigenthümlich faden süsslich saueren Geruch, 
der von dem zersetzten Schweiss herstammt, so dass man noch die Zer- 
setzungsproducte des Schweisses zu riechen bekommt, der in Folge von 
Anstrengung an längst vergangenen Ballabenden vergossen wurde. Bei 
Frauen kann dies geschilderte Missverhältnis noch leichter vorkommen, 
und es ist erklärlicher, wenn diese nicht so sehr bereit sind, das Haar 
und den Kopf zu waschen, aber zu entschuldigen ist es darum auch 
hier nicht. 

Es gibt keine Classe von Menschen, wo man im Allgemeinen 
mit der Pflege der Kopfhaut auch nur im Entferntesten zufrieden sein 
könnte. 

Zeit wird genug auf eine sogenannte Pflege des Haares verwandt, 
man kämmt mit weiten Kämmen und mit den sogenannten Staub- 
kämmen und glaubt dadurch, besonders mit den letzteren, die Haut 
zu reinigen, ist aber entschieden im Irrthum, denn gesetzt 
den Fall, mit dem Staubkamme würden auch sämmtliche auf der 
Haut oberflächlich liegenden Schuppenmassen entfernt werden, was 
in Wirklichkeit aber nicht der Fall ist, so bleiben dennoch alle in 
der Haut, d. h. in den Follikeln der Talg- und Schweissdrüsen sitzenden 
Schmutz- und Pilzmassen sitzen, denn in diese dringt kein Kamm ein. 

Die Grundbedingung, um das Haar zu pflegen und diese Zierde 
des Mannes und der Frau bis ins hohe Alter zu erhalten und zu 
behalten, ist regelmässiges Reinhalten des Kopfes. 
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Der Kopf hat die Reinlichkeit und Reinigungen nöthiger, als 
irgend eine andere Stelle des Körpers; denn erstens sondert er viel 
mehr Talg und Schweiss ab, als auf einer anderen gleich grossen 
Hautpartie secernirt wird, und dann bilden die aufliegenden Haare 
auch durch ihre Dichtigkeit und Wärme, die durch dieselben erzeugt 
wird, eine günstige Gelegenheit zur Zersetzung und Gährung der 
unter und zwischen ihnen liegenden Massen und zur vollkommenen 
Züchtung zufällig auf die Kopfhaut gelangter Parasiten. 

Wie soll nun der Kopf gereinigt werden? Die Frage ist leicht 
beantwortet : möglichst einfach, aber energisch und regelmässig mit 
Wasser und Seife. Und wie oft? Mindestens einmal in der Woche, 
besser zweimal. 

Männer haben es nun sehr leicht, diesen Vorschriften zu folgen, 
und die Mütter, welche dieses Buch lesen, mögen nur ihre Söhne 
von Jugend an dazu anhalten. Dann werden dieselben es später kaum 
mehr unterlassen, ebensowenig, wie sie es unterlassen, ihre Hände 
und ihr Gesicht zu waschen. 

Bei Frauen ist, je länger der Haarwuchs ist, die Sache natürlich 
um so schwieriger und lästiger. Aber auch hier gilt der Grundsatz, 
was man von Jugend auf gewohnt ist, das kann man später schwer 
lassen. Also auch die Mädchen müssen unter allen Umständen schon 
von frühester Jugend auf dazu gebracht werden, sich den Kopf regel- 
mässig zum mindesten einmal in der Woche zu waschen. 

Frauen machen die Waschungen am besten mit Beihilfe einer 
zweiten Person, oder noch besser, w^enn sie, was ja auch regelmässig 
geschehen soll, regelmässig baden, im Bade. Wenn letzteres nicht 
angängig ist, dann wird am besten zur Abendzeit, damit das Haar 
während der Nacht trocknen kann, dasselbe nach verschiedenen Rich- 
tungen hin gescheitelt und mit einer weichen Bürste oder einem feston 
Schwamm oder einem Waschhandschuh, die man mit Seifenschaum 
versehen hat, nach allen Richtungen hin gewaschen ; ist man so über 
die ganze Kopfhaut gekommen, dann wird der Seifenschaum mit vielem 
klaren Wasser gründlich ausgewaschen, indem man aus dem Schwamm 
oder einer kleinen Brause stets neues Wasser über das Haar und die 
Kopfhaut laufen lässt. Dann wird das Haar mit trocknen Tüchern 
getrocknet und entweder lose hängen gelassen oder während der Nacht 
in ein weites Netz gesteckt, damit es nun gründlieh von der Luft 
ausgetrocknet wird. Das künstliche Trocknen in Blechkästen, die mit 
Gas oder Petroleum erhitzt werden, ist dem Haar schädlich, da durch 
die plötzlich in hohem Grade einwirkende starke Wärme gerade 
das Haar in sich zu sehr austrocknet und .^pnWle wird. Das während 
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des Waschens etwas wirre und durcheinander verfilzte Haar kann 
leicht mit einem weiten Kamm wieder zurecht gekämmt und geglättet 
werden. 

Alle Waschungen mit anderen Mitteln, die so häufig im Gebrauch 
sind, stehen an Werth den Seifenwaschungen mit einer guten reinen 
Seife weit nach und erfüllen ihren Zweck schlecht oder gar nicht, 
oder bringen mitunter sogar noch mehr Schmutz und zersetzungs- 
fähige Stoffe auf die Kopfhaut, statt sie davon zu entfernen. Letzteres 
besorgen z. B. die noch, vielfach im Gebrauch befindlichen Waschungen 
mit Eidotter. Letzterer kann wohl Emulsionen mit dem Fett und 
Schmutz der Haut bilden und diesen theilweise mitnehmen, aber die 
letzten Reste von Schmutz bekommt man nicht damit weg, sondern 
es bleibt stets noch eine Spur von Eigelb mit auf der Haut zurück, 
und wie schädlich der ist, kann sich wohl Jeder selbst sagen. Dasselbe 
gilt von dem viel gebräuchlichen Kleienwasser. Auch dieses ver- 
mag nicht allen Unrath vom Kopfe und aus den Haaren zu schaffen, 
sondern hinterlässt auch gährungsfahige Rückstände. 

Auch die einfachen Abreibungen mit Spiritus oder mit Spiritus 
und Kochsalz erfüllen nicht nur den Reinigungszweck sehr mangel- 
haft, sondern sie trocknen auch das Haar unnöthig aus und schädigen 
dasselbe auf die Dauer. Also bleiben wir bei den einfachsten Ingre- 
dienzen : Wasser und Seife. 

Die Furcht vor Erkältungen nach dem Waschen ist eine un- 
begründete; denn erstens ist es nicht möglich, sich überhaupt l>ei 
oder nach dem Waschen zu erkälten, wenn man nicht gerade will- 
kürlich mit dem nassen Kopf durch kalte und windige Luft geht, 
sondern das nasse Haar zu Hause, wie wir oben vorschrieben, langsam 
trocknen lässt, und zweitens wird gerade durch das regelmässige 
Waschen die Kopfhaut in hohem Maasse abgehärtet und gegen Er- 
kältungen geschützt. 

Wer sich alle fünf Jahre den Kopf mal wäscht und sich dann 
natürlich leicht erkältet, nun dem können wir die Strafe eigentlich 
nur wünschen. Er (oder sie) sollte sich lieber gar nicht waschen und 
ruhig in dem alten Schmutz beharren. 

Soweit über die nothwendigste Grundlage der Pflege des Haar- 
bodens. 

Das Haar selbst hat weiter keine Behandlung nöthig, als auch 
diese periodischen Reinigungen ; es wird nur noch nöthig sein, dasselbe 
nicht durcheinander kommen und verfilzen zu lassen, sondern jeden 
Morgen zu frisiren, d. h. zu kämmen und zu bürsten, damit die Luft 
ordentlich durch dasselbe durchdringen kann. 
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Dies Kämraen und Bürsten soll einfach geschclien, denn es hat 
weiter keinen Zweck, als den, das Haar in Ordnung zu halten. Man 
braucht durchaus nicht den Haarboden mit den Kämmen und Bürsten 
zu bearbeiten, sondern nur das Haar. Erateres ist aber «ehr vielfach 
verbreitet, zum Schaden des Haares, denn es veranlasst eine chronische 
UeberfilUung mit Blut auf der Kopfhaut und dadurch vermehrte Ab- 
sonderung von Talg und Schweiss mit allen ihren schädlichen Folgen. 
Deshalb sollen auch Kamm und Bürste weich und keine Rratzmittel 
sein. Die Kämme sind am besten aus gutem Hörn oder Kautschuk 
oder Schildpatt gearbeitet ; als Bttrsten können nur gute Haarbürsten 
empfohlen werden, deren Herstellung nach solchen Grundsätzen er- 
folgt ist, dass sie eine regelmässige Reinigung gestatten, über die wir 
früher schon gesprochen haben. 

Was die Frisur als solche betrifft, so kann man im Allgemeinen 
wohl sagen : Die einfachste Frisur ist die schönste. Aber da komme 
ich schön an und ich sehe schon im Geiste ein ganzes- Heer von 
Feindinnen, welche wie aus einem Herzen und einer Seele mir ent- 
gegenrufen, ich verstünde davon nichts, oder ich hätt« mindestens 
einen schlechten Geschmack. Und doch bleibe ich dabei, die einfachste 
Frisur ist die schönste und auch die gesundeste. Am schönsten ist 
es für Madchen, entweder das Haar einfach ganz nach hinten gekämmt 
zu tragen und dasselbe entweder lose auf den Rücken hinunter fallen 
oder in einen Knoten geschlungen oder in Flechten geflochten tragen 
zu lassen. Frauen mögen das Haar scheiteln, in der Mitte oder auf 
einer Seite, das ist gleich und dann nach hinten kämmen und Hechten. 
Wo sie mit den Flechten bleiben, das ist schliesslich gleich und mag 
dem Geschmack einer Jeden überlassen bleiben, der (faim noch immer 
Spielraum genug für alle möglichen Variationen hat. 

Aber was sieht man statt dieser einfachen Frisuren nicht alles. 
Pfundweise wird falsches Haar, das möglicher Weise von Verbrecherinnen 
oder an ekelhaften Krankheiten Gestorbenen stammt oder noch schlim- 
meren Ursprungs ist, mit dem schönen eigenen und natürlichen zu- 
sammen verarbeitet und aufgethürmt. Als ob eine solche Thurmfrisur 
schön wäre! Wir wollen hier von gesund gar nicht einmal reden. 
Andere wieder verderben sich ihr schönes Haar durch die Thorheit, 
dasselbe zu brennen. Zu diesem Zwecke wird das Haar zunächst über 
der Stirn und im Nacken gekürzt und dann mit der fast glühend 
heissen Bronnschere au fein andergerollt, damit es sich später in Locken- 
form abrollen lässt und diese Form eine Zeit lang behält, bis ein 
kühner Windstoss oder einige freche Regentropfen kommen, die das 
Haar schnell wieder in eine geradlinige Lage bringen; und wie 
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sieht dann eine solche Lockenfrisur aus. Schon auf diese Gefahr hin 
darf ich allgemein davon abrathen ; mehr brauche ich nicht zu sagen. 
Man sehe sich nur einmal auf der Promenade, wenn ein unvorherge- 
sehener Regen oder Wind entstand, diese verstörten Lockenfrisuren 
an. Die Damen sehen aus, als ob sie gerade aufgestanden wären oder 
hätten das Frisiren vergessen. Wie fest und sicher hält dagegen eine 
einfache Scheitel- und Flechtenfrisur. Wem die Natur keine Locken 
verliehen, der suche sich auch keine zu erkünsteln. Sie halten nicht 
Stand. Und ausserdem ist das permanente Brennen des Haares diesem 
sehr schädlich, indem das Haar übermässig trocken wird und stets 
abbricht, so dass diese Modeheldinnen im späteren Alter über nichts 
Eigenes zu verfügen haben und nothgedrungener Weise zum falschen 
Haar ihre Zuflucht nehmen müssen. 

Nicht gerade so verwerflich wie das Brennen der Haare mit dem 
Brenneisen, aber doch entschieden zu widerrathen ist die Methode 
des abendlichen Aufdrehens der Haare, um am anderen Tage Locken 
zu haben. Das Haar wird zu dem Zweck vor dem Schlafengehen 
auf Papierstreifen oder auf extra dieserhalb angefertigte, mit Seide 
oder Baumwolle übersponnene biegsame Metalldrähte gedreht und 
dann mit einer Haube bedeckt Nachts in dem gezwungenen Zustande 
gelassen. Morgens wird es dann entwirrt und abgedreht und hat dann 
im Tage ein etwas lockenähnliches krauses Aussehen, was aber auch 
bald wieder vergeht, besonders wenn Wind und Regen dazu kommen. 
Auch muss das Haar in einem abnorm trockenen Zustande gehalten 
werden, um kraus zu bleiben ; und anstatt des Nachts luftig und lose 
getragen zu werden, damit die Luft durch das Haar streichen kann, 
wird es fest und wirr zusammengehalten. 

Dasselbe was wir von der Frisur des Weibes gesagt haben, gilt 
auch für die des Mannes. Einfach ist sie am schönsten und prak- 
tischesten ; und einfach entspricht sie der Kosmetik und Hygiene am 
meisten. Nun sind ja die kosmetischen Geschmacksrichtungen in 
verschiedenen Zeiten und bei verschiedenen Völkern gerade in dieser 
Hinsicht sehr verschiedene und wankende gewesen. Während man 
zu den Zeiten der alten Germanen das Haar bei den Männern so lang 
trug, wie es nur wuchs und dasselbe nie verschnitt, haben die alten 
Griechen und Römer zu derselben Zeit das Haar massig kurz ge- 
tragen ; und später hat man auch in Deutschland das Haar nicht mehr 
von der Wiege bis zum Grabe ungeschnitten gelassen, sondern in 
mehr oder weniger starker Weise gekürzt. Im 17. Jahrhundert wurde 
es dann ganz abgeschnitten, und statt des schönsten natürlichen 
Haares eine Perücke aus falschem aufgesetzt, die dazu noch sehr 
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viel Geld kostete. Das richtige ist für die männliche Frisur auch wie 
überall der goldene Mittelweg. 

Im Allgemeinen kann man sagen, dass es wenigstens zur jetzigen 
Zeit der Kosmetik am meisten entspricht, wenn das Haar des Mannes 
regelmässig alle 3 — 4 Wochen geschnitten wird, und zwar in der Länge, 
wie es für die jeweilige Frisur am besten und zweckmässigsten ist; 
hat Jemand natürliche Locken, so sollen diese in runder dem Kopf 
entsprechender Weise bis zu 8 — 10 Centimeter lang gehalten werden ; 
trägt Einer das Haar in der Mitte oder auf einer Seite gescheitelt, 
80 soll das Haar nicht über 6 Centimeter lang werdeA. Wer sehr 
dichtes Haar hat und dasselbe nicht scheitelt, der kami es auch bis 
1 Centimeter kürzen lassen. 

Sonst sieht alles Haar, welches beim Manne lang über Nacken 
und selbst die Schultern herabfällt, auch sogar bei Künstlern nicht 
schön aus. Was dem Weibe steht und sogar sehr schön steht, passt 
sich eben nicht für den Mann, für den nichts einfacher und schöner 
ist, als massig kurzes Haar, das nach hinten gekämmt oder gebürstet 
wird, gleichviel ob es getheilt ist oder nicht. Jedenfalls muss es aus 
der Stirn herausgearbeitet werden und dieselbe nicht verdecken ; denn 
frei muss des Mannes Stirn sein, damit man ihm auch frei und frank 
in die Augen sehen kann. Geradezu ekelerregend sind die männlichen 
oder vielmehr weibischen Physiognomien, die sich das Haar künstlich 
auf die Stirn herunter kämmen, bis es fast die Augenbrauen berührt. 

Für den männlichen Bart möchten wir als Norm Folgendos auf- 
stellen. Wer einen gesunden und üppigen dichten Bartwuchs hat, 
der kann sich auch den Vollbart wachsen lassen; denn das, was die 
Natur uns gegeben, das können und sollen wir auch tragen ; wer aber 
keinen ordentlichen Bartwuchs hat, wem nur hie und da ein Härchen 
einsam wie auf weiter öder Heide im Gesicht schüchtern emporsprosst, 
der lasse es sich doch unter keinen Umständen einfallen, seinen 
„Bart" wachsen zu lassen, sondern rasire sich möglichst oft, damit 
nicht einmal die Stoppeln die Dürrhoit seinos Bartes verrathen. 

Wer aber in der glücklichen Lage ist, über einen vollen Bart 
verfügen zu können, der lasse ihn auch nicht wild in die Länge und 
Breite wachsen, sondern er soll ihn auch dreiwöchentlich einmal 
mindestens zustutzen lassen. Welche Gestalt dabei dem Bart gegeben 
ge})en werden soll, das richtet sich nach der Gesichts- und Kopf- 
bildung. J(* schmaler ein Gesicht ist, desto breiter darf der Bart ge- 
trapren werden und ump:ekehrt, je dicker ein Gesicht ist. desto kürzer 
muss der Bart seitlich getraaeu werden. Li der Länge kann man ihn 
wachft?en lassen, so lang man, oder der Bart selbst es will. 
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Breiten Gesichtern und starken Köpfen steht besser ein spitz zu- 
laufender Vollbart, schmalen steht besser ein breiter Vollbart. Den 
Schnurrbart kann man wachsen lassen, ohne ihn je zu beschneiden; 
dagegen soll er nicht zu lang über die Oberlippe hinunterhängen, so 
dass er beim Genuss flüssiger Speisen stets in dieselben hineinhängt 
und „mitisst". 

Aus dem Gesagten folgt schon, dass Männer ihr Haar und Bart 
regelmässig alle vier Wochen mindestens schneiden lassen sollen. 
Frauen hingegen sollen ihr Haar niemals schneiden lassen, sondern 
nur nach den angegebenen Grundsätzen rein und geordnet halten. 

Es ist eine irrige Ansicht, dass durch öfteres Schneiden das Haar 
länger und dichter werde. Ein Haar wird nur so lang, als es von 
seiner Wurzel, der Haarpapille, nach aussen getrieben wird. Das Haar 
selbst ist ja ein lebloser Hornstrang, ähnlich wie der Nagel eine 
Hornplatte ist. Das Schneiden desselben hat keine rückwirkende Kraft 
auf die Energie der Papille. Ein Haar wächst am schnellsten, solange es 
kurz ist ; hat es eine bestimmte Länge erreicht, dann bleibt es stabil und 
wächst nicht mehr weiter, sondern fällt nach einem bestimmten Zeit- 
raum aus, ein neues sprosst an seiner Stelle aus derselben Papille 
heraus. Deshalb hat es auch gar nicht den geringsten Zweck, bei 
Frauen zeitweise die Spitzen der Haare abzuschneiden, in dem Glauben, 
es würde dadurch das Haar länger und stärker. Das Haar, dem die 
Spitze abgeschnitten ist, fällt, wie jedes andere nach dem ihm zuge- 
sprochenen Zeitraum aus und kann also nicht länger w^erden; auf 
seinen Nachwuchs kann es doch unmöglich einen Einfluss haben, ob 
dem vorhergehenden Haar die Spitze abgeschnitten wurde oder nicht. 

Ebenso wie nun das Schneiden der Haare demselben nichts nützt 
und seinem Wachsthum in Länge und Breite keinen Vorschub leistet, 
so ist es auch ganz natürlich, dass das Schneiden dem Haare nichts 
schadet und seine Lebensdauer abkürzt, denn es ist ja eben ein leb- 
loser Hornfaden, den man abschneidet, und es gehen aus der gesetz- 
ten Schnittfläche keine Säfte dem Körper verloren. 

Was die Frage anbelangt, ob das Haar eingefettet werden soll 
oder nicht, so haben wir die Beantwortung derselben schon mehrfach 
angedeutet. Es richtet sich das eben nach dem Bedürfnis des Haares. 
Trockenes Haar darf und muss sogar eingefettet werden, von einem 
Haar hingegen, welches durch die ihm zugehörigen Talgdrüsen schon 
sattsam mit Fett versehen wird, muss man aber unter jeder Bedingung 
alles Fett fernhalten. Man kann höchstens zum Zwecke des Fest- 
haltens der Lage und Richtung des Haares in der betreffenden Frisur 
dasselbe mit einem starren Fett etwas überstreichen. 



Jedenfalls muss aber derjenige, der riel Fett in sein Haar hinein- 
bringt, auch häufig das Fett aus demselben herauswaschen : denn sonst 
wird das künstlich aufgeatrichene Fett ranzig und sauer und reizt die 
Haut zu allerlei Entzündungszuständen und verbreitet zudem noch 
den bekannten brenzlichen Geruch, der sich von den entstehenden 
Fettsäuren aus verbreitet. 

Ob das Fett nun in Gestalt von Oelen, also flüssigen Fetten oder 
in Gestalt von Pomaden, festen Fetten auf und in das Haar gebracht 
wird, das ist ziemlich glcichgiltig; es muss nur ordentlich verrieben 
und vertheiit werden. Am besten thut man, sowohl bei den Haar- 
ölen, als auch den Pomaden, dieselben erst in den Handtellern zu 
verreiben und dann in das Haar zu wischen, indem man mit den ein- 
gefetteten Händen nach allen Richtungen über dasselbe hinfahrt. 

Auch soll bei bedürftigem Haar nicht jeden Tag eingefettet 
werden, sondern nur wenn das Bedürfnis da ist, und sobald das 
künstliche Fett nicht mehr wahrnehmbar ist. In der Regel wird zu- 
viel eingefettet, nicht nur in der Absicht, dem Haar Fett zuzuführen, 
sondern meistens und in der Regel in der Jugend, um das Haar zu 
parfümiren. Das ist grundfalsch, und die Folgen des allzu starken 
Einfettens machen sich bald durch früheren Haarausfall bemerklich. 
Ueber die Art und Zusammensetzung der Pomaden und Haarole haben 
wir im allgemeinen Theil gesprochen und können hier darauf ver- 



Soviel über die Pflege und Kosmetik des Haares im Allgemeinen. 
Ich habe mich auf die Mittbeilung des mir nothwendig scheinenden 
beschränkt, weil man gerade bei Besprechung der Kosmetik des Haares 
leicht in die Gefahr kommt, mit der Mode in Zwiespalt zu gerathen. 
Ich habe das besprochen und empfohlen, was immer modern bleiben 
muss, weil es kosmetisch und hygienisch ist. 

Es erübrigt mir nun noch über einzelne kosmetische Erkrankungs- 
formen des Haares zu sprechen. 



Der übermässig vermehrte Haarwuchs, Hypertrichosis, 
Hirsuties. 

Wir verstehen unter Hypertrichosis, dem vermehrten Haar- 
wachs, eine abnorme, ungewöhnlich starke Entwicklung normal vor- 
handener, aber in der Regel nicht stark entwickelter Haare und wir 
nnterscheiden diese Haarwucherung, je nachdem sie vererbt oder erwor- 
ben, allgemein oder local ist. 
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Wir kennen demnach : 
ä) eine angeborene Haarwucherung 

1. auf der ganzen Körperoberfläche, 

2. nur an einzelnen Stellen, 

b) eine nach der Geburt erworbene Haar Wucherung. 

Die mit angeborener, allgemein über den ganzen Körper ver- 
breiteter Haarwucherung behafteten Menschen sind von jeher wegen 
der Seltenheit und Auffälligkeit der AfiFection stets als Sehenswürdig- 
keit herumgewandert, beschrieben und bewundert worden. 

Aus der Literatur kennen wir die aus Indien stammende Familie 
Shwe Maong, die „haarige" Familie von Ambras, den russischen 
„Hundemenschen" Adrian Jeftichjew; wir selbst haben in neuerer 
Zeit zwei „Haarmenschen" gesehen, die Julia Pastrana und das Mädchen 
Krao. 

Das Wesen dieser kosmetisch sehr entstellenden, glücklicher Weise 
äusserst selten vorkommenden Wucherung des Haarwuchses besteht 
darin, dass alle auf dem Körper normal vorkommenden Wollhärchen 
sich aus irgend einem Grunde schon vor der Geburt zu starken, dem 
übrigen Vollhaar ebenbürtigen Haaren entwickeln, so dass der ganze 
Körper wie bei Thieren behaart ist, und zwar ist als einzige bis jetzt 
bekannte Veranlassung dazu eine Familienanlage, eine Vererbung zu 
constatiren; denn in allen Fällen litten Ascendenten oder Descen- 
denten an dem gleichen Uebel. 

Eine Behandlung ist natürlich hier wegen der allgemeinen Aus- 
breitung nicht möglich. 

Die angeborene locale Wucherung des Haarwuchses kann in der 
Weise auftreten, dass an Stellen, die normaler Weise erst in späteren 
Lebensjahren behaart sein sollen (z. B. die Schamgegend beider Ge- 
schlechter, oder das Gesicht der Männer) schon frühzeitig eine starke 
Behaarung sich zeigt, oder dass an Stellen, die sonst in normalem 
Zustande nur schwache Wollhärchen haben, ein mächtiger Haarwuchs 
sich entwickelt. Zur ersten Kategorie gehört z. B. das Auftreten 
einer schon vollen Schambehaarung bei Kindern von 5 — 6 Jahren, 
oder ein ausgebildeter Vollbart bei Knaben oder gar männlichen 
Säuglingen; zur Kategorie der letzeren Anomalie ist die Ausbildung 
eines vollständigen Bartwuchses nach männlicher Art bei Frauen oder 
Mädchen zu rechnen. Letzteres ist die hauptsächlich den Kosmetiker 
beschäftigende Unregelmässigkeit, die natürlich in allen verschiedenen 
Dimensionen und Nuancen beim weiblichen Geschlecht vorkommt, 
vom hellblonden kaum sichtbaren Schnurrbärtchen bis zum voll- 
ständig ausgebildeten schwarzen Vollbart. 
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Äussorrlom gehören hierhi'r auch noch die vielfach vorkommenden 
behaarten und dunkel gefärbten Muttermale, die, wenn sie im Gesicht 
und besonders in grosser Anzahl vorkommen, auch eine unangenehme 
Mitgift für das Leben des Weibes insbesondere sind. 

Die erworbene Haarwucherung ist bis jetzt beobachtet worden 
nach Verletzung von Nerven ; ferner nach Application von reizenden 
Pflastern und Salben (Senfteigen u. s. w.) sowie nach lange anhal- 
tendem Druck und Reibung. Doch tritt die Haarwuchernng in diesen 
Fällen durchaus nicht immer auf, und jeder i'inzelne Fall ist darauf- 
hin mit Vorsicht anzusehen und nachzuforschen, ob nicht auch schon 
vorher die Haare hier an der betreffenden Stelle besonders stark ent- 
wickelt waren. Aber immerhin ist es denkbar, dass da, wo ein stär- 
kerer Reiz stattfindet, auch eine stärkere Ernährung sich ausbildet : 
ubi irritatio, ibi affluxus. Ich selbst habe oft beobachtet, dasa nach 
Anwendung von scharfen Salben, die wegen eines anderen Leidens 
gebraucht wurden, an den Appltcat ionssteilen sich stärkere Haare 
zeigten z. B. bei Mädchen auf der Backe. Daher schreibt man auch 
den spanischen Fliegen, welche bekanntlich die Haut reizen, eine 
Haarwuchs befördernde Kraft zu. 

Eine Behandlung aller dieser verschiedenen Haarwucherungen ist 
natürlich nur dann noch möglich, wenn nicht zu viele Haare da sind, 
die entfernt werden sollen. Handelt es sich um einen Vollbart bei 
Frauen, so kann man dagegen wohl weit.er nichts machen, als dass 
man ihn regelmässig rasiren lässt oder mit Depilaforien, wie wir gleich 
sehen werden, behandelt. Sonst ist im Uebrigen das RasLren derjenigen 
Stellen, wo unnatürch viele Haare stehen, nicht anzuiathen, ebenso 
wenig wie das Absengen der Haare mit glühenden Holzkohlen oder 
Nnssschalen. Denn das rasirte oder abgesengte Haar wird eben nur 
an der Oberfläche der Haut in der Continuität getrennt und am an- 
deren oder spätestens am dritten Tage ist es als Stoppel wieder sichte 
bar und stört den kosmetischen Sinn dann noch mehr als wie vorher. 

Eher anzuratheu, aber auch durchaus nicht vollkommen ist die 
Methode der gewaltsamen Entfernung des Haares aus dem Haarsack, 
das sogenannte „Epiliren". 

Man kann dies auch nur dann vornehmen, wenn nicht zu viele 
zu entfernende Haare da sind. Es kann auf zwei Weisen vorgenommen 
werden : en masse und einzeln ; erst«reB geschieht, indem man ein 
Pflaster von gewöhnlichem Pech zurecht macht, dies auf die zu ent- 
haarende Stelle legt und andrückt, bis sich die Haare sämmtlich in 
dem Pech befestigt haben und dann mit einem jähen Ruck das Pflaster 
schnell abzieht, so dass die Haare mit herausgezogen werden. Es ist 
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eine grausame Methode und sie wird wenig Liebhaberinnen finden. 
Eleganter, aber yiel zeitraubender ist die Epilation der einzelnen Haare. 
Es geschieht diese mit einer sog. Cilienpincette, einem kleinen zangen- 
förmigen Instrumente mit glatten Greifflächen für das Haar. Mit dieser 
Cilienpincette fasst man das einzelne Haar fest an und zieht es auch 
schnell und plötzlich mit einem Ruck aus der Haartasche heraus, und 
zwar in der Verlängerung seiner eigenen Achse, nicht „um die Ecke'*. 
Es macht diese Operation verhältnismässig wenig Schmerzen, wenn 
sie ordentlich gemacht wird, aber immerhin ist doch ein gewisser 
Schmerz mit ihr verbunden, und ausserdem ist sie sehr zeitraubend 
und langwierig, und daher auch nur für die Fälle zu empfehlen, wo 
nur wenig Haare zu entfernen sind. Schmerzloser und einfacher, so- 
wie auch von längerer Dauer ist die Methode des Enthaarens durch 
die sogenannten Depilatorien, über die wir schon im Allgemeinen 
Theil gesprochen und deren wir dort einige angeführt haben. 

Wir wollen daher hier nur noch ein Beispiel dieser Gruppe von 
Mitteln geben : 

Rp. Arsen, sulfurat. 

Ämyli pur, aä 2'5. 
Calcar, viv. 15'0, 
M, D. S. EnthaarungsmiiteL 

Es ist dieses das „Rusma" genannte Depilatorium. Dasselbe 
wird mit Wasser zu einem Brei verrührt, der, auf die behaarte Stelle 
aufgestrichen, fünf Minuten liegen gelassen und dann wieder entfernt 
wird. Die Haare der behandelten Partie sind dann bis tief in den 
Follikel herein zerstört und weggeäzt und kommen erst nach einigen 
Wochen wieder zum Vorschein, wo dann die Procedur erneuert werden 
muss, so dass auch hier die Wirkung eine nur vorübergehende ist. 
Aber alle diese gewaltsamen Enthaarungsmethoden zur Entfernung 
der unerwünschten Haare haben doch das eine Gute, dass mit der 
Zeit die haarerzeugende Papille sehr in Mitleidenschaft gezogen wird 
und allmälig schwindet, wenn auch nicht in allen Fällen, so dass 
später die Haarbildung von selber aufhört. Es kann nur oft sehr 
lange dauern, bis dies eintritt. 

Die einzig vollkommene und rationelle Behandlung des über- 
mässigen Haarwuchses besteht in der Anwendung der Elektrolyse. 
Doch erfordert diese Methode eine grosse Uebung, indem man mit 
der Nadel den Follikel auch treffen muss, und zudem kann man sie 
auch nicht da anwenden, wo ausserordentlich viele Haare zu entfernen 
sind, da sie dann zu lange Zeit in Anspruch nehmem würde. Die 
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Methodp hestL'ht darin, dasa man den negativen Pol einer 8 — 10 ele- 
nientigen Voltoliniachen Batterie mit einer spitzen Nadel arniirt, welche 
tief in den Follikel des Haares hinein versenkt wird, so tief al3 man 
die Haarwurzel verraiithet, Der positive Pol wird in nicht zu grosser 
Entfernung auf die Haut gesetzt, und zwar am besten von der zu 
Operirenden selber oder einer Assistenz, damit man die linke Hand 
frei hat, um mit dieser das Haar mittelst einer Pincette so zu fixiren, 
dass man mit der in der rechten Hand befindliehen Nadel leicht auf 
die Haarwurzel einstet-hen kann. Das Operationsfeld wird vorher mit 
etwas Kochsalzlösung angefeuchtet. Ist der Strom geschlossen, so 
lässt man ihn ca. 20 Secunden einwirken, und hat er mit Erfolg ge- 
wirkt, so folgt das Haar jetzt schon dem gelinden Zug der Pincette; 
oft fallt es auch erst später aus. Wenn diese Operation vorsichtig 
gemacht wird, so ist sie von bleibendem Erfolg, die Papille wird zer- 
stört imd producirt kein Haar mehr wieder, und auf der Haut bleibt 
nur eine punktförmige, später nicht mehr sichtbare Narbe. Man gehe 
aber nicht zu stark nnd schnell vor, da die Narbenbildung dann doch 
grössere Dimensionen annehmen kann. 

Man kann auch versuchen, mit einer feinen dreikantigen Nadel 
in den Follikel zu dringen, die nicht mit einer Batterie verbunden ist 
und durch Umdrehen der Nadel den Follikel zu zerstören suchen, 
auch kann diese Nadel noch mit einem Aetzmittel, z. B. einer leichten 
Säure, wie Carbolsaure armirt werden, um die Wirkung zu verstärken. 
Doch ist immerhin die Hauptsache zum Gelingen der Cur das Treffen 
des Haarfollikels, sowohl beim Einstechen der einfachen Nadel, als 
auch der elektrolvtischen. 



Das Ergrauen des Haares, Canities, Poliosis. 

Wenn wir Abstand nehme» von der Betrachtung der flecken- 
weise anftretenteu Ergrauung lies Haares, die wir bei Gelegenheit 
der Besprechung der Weisssucht und der Vitiligo kennen gelernt haben, 
so bleiben uns noch einige andere Fälle von Ergauen des Haares zu 
besprechen übrig. Zunächst wissen wir, dass bei der Mehrzahl der 
Menschheit, wenn sie in ältere Jahre kommt, das sogenannte 
Altersergrauen des Haares eintritt, die Canities senilis, ein fast 
normaler, aoznsagen physiologischer Vorgang, der mit einer solchen 
Regelmässigkeit sich abspielt, dass es fast zu den Ausnahmen zu 
rechnen ist, wenn ein älterer Mensch keine grauen Haare au&iuweisen, 
sondern noch dieselbe Farbe des Haares hat, wie sie ihm seit seiner 
Kindheit in Regelmässigkeit und Unveränderlichkeit verblieben ist. 
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Es lässt sich nun nicht genau für alle Fälle constatiren, wo die 
verhängnisvolle Scheidegrenze im Verlaufe der Jahre liegt, wann das 
Haar normaler Weise zu ergrauen anfangen darf. Bei dem einen 
tritt „der erste Schnee" früher auf, vielleicht während der dreissiger 
Jahre, bei dem anderen später, etwa erst in den Fünfzigern, wenn ein 
halbes Jahrhundert seit der Geburt schon verflossen und fünfzig 
Sommer ins Land gegangen sind, bei noch anderen tritt das Alters- 
ergrauen noch später und nur bei sehr wenigen gar nicht ein, so dass 
letztere noch ihr volles und normal gefärbtes Haar bis zum Grabe 
behalten und mit in dasselbe hineinnehmen. Ihrer sind aber nur 
wenige. Und ich wüsste auch nicht, was schöner und ehrwürdiger ist, 
ein Greis mit weissem, oder ein solcher mit schwarzem Haar. Ich 
entscheide mich für den ersteren. Es passt und harmonirt das durch 
die Sorgen Jahre gebleichte Haar jedenfalls besser mit dem durch 
die Last derselben Jahre gebückten Körper, als ein schwarzer oder 
blonder Haarwuchs. 

Das Ergrauen des Haares beginnt gewöhnlich in der Schläfen- 
gegend und verbreitet sich von hier aus im Kopfhaar nach dem 
Scheitel zu und im Bart nach unten zu. Mit dem Weiss werden des 
Haares ist durchaus nicht die Nothwendigkeit des Ausfallens des- 
selben, des Kahlwerdens, verbunden, und ein ergrautes Haupt kann 
noch dieselbe Fülle von Haaren haben wie auch in der Jugendzeit, 
während umgekehrt ein noch im Besitz von ganz schwarzem Haar 
glücklicher Jüngling doch schon eine Glatze haben kann. 

Die anatomischen Bedingungen für das Ergrauen des Haares sind 
noch nicht genau und unumstösslich festgesetzt; doch ist es wahr- 
scheinlich, dass die Farblosigkeit des Haares dadurch entsteht, dass 
die Papille die Fähigkeit verliert, das Pigment, den Farbstoff, aus dem 
Blute zu bilden und dem Haare einzuverleiben. Es fängt daher auch 
das Haar an dem Wurzelende zu ergrauen an, nicht an der Spitze, 
und dadurch kann es vorkommen, dass ein Haar in seiner oberen 
Hälfte noch schwarz, oder blond, oder roth ist und in der unteren 
Hälfte weiss. Ist dies halbgefärbte Haar wegen seines individuellen 
Alters ausgefallen, so tritt das ihm von derselben Papille aus folgende 
nur als rein weisses Haar hervor. 

Entgegengesetzt diesem fast normalen Altersergrauen kommt in 
allerdings nicht sehr häufigen, aber auch nicht gerade Seltenen Fällen 
das frühzeitige Ergrauen, Canities praematura, vor, und zwar oft. schon 
in sehr jungen Jahren. So sah ich vor nicht langer Zeit noch einen 
zehnjährigen Knaben, der in den ersten Jahren seiner Kindheit kohl- 
schwarzes Haar gehabt hatte, dem aber seit einigen Jahren schon hie 
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und da das Haar melirt wird, so da^s er auc^Miblioklioh bonMti^ mehr 
weisse sls schwarze Haan^ hat. 

Zwei meiner Bekannten, die Anfangs iler dn^issigiT «lalm» stellen, 
sind schon im Besitz eines ehrwüniipi^n, fa;>t weissen Kopfes. 

Meistens kann man für dieses abnorm frühzeitiirt» Krgrauen tles 
Haares Erblichkeit in der Familie nachweisen, aber nicht in allen 
Fällen. Oft kann es auch sein, dass starke psychische iintl nu>ra- 
lische Gemüthsaifecte den ersten Anstoss zum frtthzeitigiMi Krgrauen 
gegeben haben und man muss sich diese Fälle dadurch erklän»n, dass 
die Haarpapille durch jene AfiFecte in ihrem nervcison .Xpparate so 
heftige Alteration erfahren hat, dass ihr die Fähigkeit der Pigment- 
bildnng dadurch abhanden gi»kommen ist. 

Ausser diesen vorhin geschilderten Arten des Ergrauens konntet 
auch noch ein in allen Lebensaltern mögliches vor, das plötzliche 
Ergrauen, Canities acuta. Nach unseren bisher angenomuuMUMi Er- 
klärungen des Ergrauens durch Erschlaffung der Haarpapille in Bezug 
auf die FarbstoflFbildung lässt sich das plötzliche Ergrauen aller Ihuin» 
nicht erklären, denn es wird mitgetheilt, diws dieselben ganz acut, in 
einer Schreckensnacht oder in einem gefahrdrohenden MonuMit von 
der Spitze bis zur Wurzel w^eiss geworden. 

Daher wird auch von manchen Aerzten die Thatsache d<»H phitz- 
lichen Ergrauens gar nicht einmal geglaubt, sondc^rn ins (i<»l)iet der 
Fabeln oder unvollkommenen Beobachtungen verwiesen ; ab(»r trotzdem 
ist das plötzliche Ergrauen eine Thatsache, die von vielen zuverlils- 
sigen Beobachtern bezeugt und bewiesen wird. AnatcuniHch linden 
sich diese Haare stark mit Luftbläschen angefüllt, und nuui kann sich 
die Sache theoretisch wohl so erklären, dass auf eine dunrh über- 
grosse psychische Erregung erzeugte Ncrvenst(*)rung sich gasförmige 
Zersetzungsproducte innerhalb des Ilaan»s bilden, die dasHelbe anfüll«»n 
und nunmehr weiss erscheinen lassen. Es W(»rden violo lieiHpicIo 
von plötzlichem Ergrauen mitgetheilt, die» allc^ auf den «»inen gemein- 
samen Punkt herauskommen, dass eine jähe (Infalir, übiTHtandeni' 
Todesangst, plötzlicher Verlust lieber Angehörigen, unvorlH'rgi'.seliener 
Vermögens Verlust u. a. m. di(^ l rsa(-he des plötzlichen Ergraueim 
waren. Nicht bloss bei Menschen, sondern anch in der Thierwelt ist 
diese selbige Erscheinunjr beobachtet worden, z. H. «las« ein hchwjirzer 
Hahn über Nacht, da in <h*m Hühnerstalle Feuer aiisgebro<lien, 
weisses Gefieder bekommen hat n. .s. f. 

Eine ähnliche Erscheinuncr, Hi«« wir uns auch auf nicht normale 
Weise mit dem L'nfähijrwerden der r;i|>ilh'. i'iherhau|»t Farh-toff zu 
produciren, erklären kr'innen. ^ind die ?-r»j/i'ii;inriteii Jiinj/eJ|i;i;ire. I'ilj 
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annulati, eine äusserst seltene Erscheinung beim Menschen. Sie sind 
Haare, die intermittirend dunkel und hell gefärbt sind, so zwar dass 
auf einen weissen Ring ein dunkler, auf diesen wieder ein weisser 
u. s. w. folgt. Auch hier sollen die weissen Stellen dadurch entstehen, 
dass Luftbläschen in ihnen sich entwickeln, die das Haar durchscheinend 
machen und demnach farblos weiss erscheinen lassen. 

Bei einzelnen Thieren ist diese Ringelhaarbildung die Norm, z. B. 
bei den Stachelschweinen, deren Borsten ja abwechselnd schwarz und 
weiss gefärbt sind. 

Die Behandlung aller dieser verschiedenen Fälle von Ergrauen 
des Haares kann nicht eine solche sein, die das einmal im Gange be- 
findliche Ergrauen sistirt oder dasselbe zur Rückbildung zwingen 
wollte ; denn ein einmal ergrautes Haar bleibt für immer grau sammt 
seinen derselben Papille entstammenden Nachfolgern. 

Es kann sich bei der kosmetischen Behandlung nur darum handeln, 
dem einmal ergrauten Haar eine künstliche dunklere Färbung zu 
geben, und das kann nur durch die Haarfarbung geschehen. 

An sich bin ich kein Freund des Haarfarbens und finde es be- 
sonders nicht schön, wenn Jemand sein in Ehren ergrautes Haar, 
welches zu seinem ganzen übrigen Körper passt, durch Haarfarbe- 
mittel zu färben und sich dadurch wieder jünger zu machen sucht. 
Das Alter muss eben weisses Haar haben, wenn es sich aber künst- 
liches dunkles Haar zulegt-, so ist das eine Geschmacklosigkeit, die in 
vielen Fällen noch sogar widerlich wird, wenn ein eitler und selbst- 
süchtiger Zweck die Triebfeder und Ursache der Geschmacklosigkeit 
wird, ein Zweck, der auch dem Alter nicht Ehre bringt, sondern es 
lächerlich macht : die Gefallsucht. 

Anders ist es dagegen, wenn junge Leute aus irgend einem Grunde 
weisses Haar bekommen und nun das Bestreben haben, dieses der 
Jugend nicht zukommende Attribut durch Färben zu beseitigen und 
dadurch einen Haarwuchs und ein Colorit zu haben, das ihrem son- 
stigen jugendlichen Typus mehr entspricht. Diesen können wir das 
Haarfärben entschuldigen und verzeihen, ja sogar empfehlen; es soll 
dann aber auch kosmetisch schön gemacht werden. Wir haben im 
allgemeinen Theil auf die verschiedenen Haarfärbemittel schon auf- 
merksam gemacht und wollen die Technik des Färbens hier noch 
kurz andeuten. 

Zuerst wird das zu färbende Haar ordentlich mit Seife und Wasser 
ausgewaschen, von allen anhaftenden Staub- und Fettpartikelchen sorg- 
fältig gereinigt und dann absolut trocken gemacht durch Abreiben 
mit Tüchern und Trocknen an der Luft. Alsdann wird die färbende 
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Flüssigkeit mit einem kleinen Burstchen auf dem Kopf eingerieben, 
wobei man sich davor zu hüten hat, zuviel davon auf den Haarboden 
und auf die Stirn oder in den Nacken kommen zu lassen. Dient zur 
Hervorbringung der gewünschten Farbe noch eine zweite Flüssigkeit, 
so wird diese bald nachher mit einer anderen Bürste aufgetragen. 
Zuletzt wird der Kopf dann sich selbst zum Trocknen überlassen. 
Dass Haar muss alle 2 — 3 Wochen nachgefärbt werden, weil die zu- 
nächst an den Wurzeln liegenden neu hervortretenden Partien des- 
selben natürlich wieder weiss erscheinen. 

Bezüglich der Haarfarbemittel selbst verweise ich auf den allge- 
meinen Theil, der Alles in dieser Beziehung Wissens werthe enthält. 

Der Haarschwund, Alopecia. 

Unter dem Namen Haarschwund will ich hier eine ganze 
Reihe von Leiden aufführen, welche des verschiedensten Charakters 
sind, aber alle ein und dasselbe Schlussresultat haben, nämlich, dass 
das Haar in Folge derselben zum theilweisen oder auch gänzlichen 
Schwinden und Vergehen kommt. 

Es ist uns zunächst bekannt ein sogenannter 

Angeborener Haarschwund, Alopecia congenita. 

Derselbe kommt sehr selten vor und besteht darin, dass die Kinder 
bei der Geburt jeglichen Haarwuchses entbehren und also vollstiindig 
kahl das Licht der Welt erblicken, keineswegs eine angenehme Er- 
scheinung, deren Wesen und anatomische Herkunft uns noch nicht be- 
kannt sind ; nur dass man auch in den meisten Fällen hereditäre An- 
lage nachweisen kann. In der Regel wachsen die fehlenden Haare im Ver- 
lauf der ersten Jahre nach der Geburt nach, so dass man den besorg- 
ten Eltern den Trost geben kann, dass das unschöne Uebel in der 
Mehrzahl der Fälle von selbst wieder schwinde, und der einstweilen 
noch fehlende Haarwuchs sich schon bald einstellen werde. 

Weniger günstig gestaltet sich die Vorhersage, wenn von Jugend 
auf ein theilweiser und nur örtlicher Haarschwund besteht ; in diesen 
Fällen kann man nach den bisherigen Erfahrungen sagen, dass die 
kahlen Stellen auch während des ganzen späteren Lebens kahl bleiben 
werden. 

Was die Behandlung betrifft, so ist in der ersten Reihe von 
Fällen, wo die angeborene Kahlheit eine universelle ist, und man also 
gegründete Aussicht auf spontane Besserung und gänzliche Heilung 
des Leidens von selbst hat, eine Behandlung unnöthig. In den Fällen 
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von angeborener theilweiser Kahlheit kann man immerhin versuchen, 
durch Reizmittel etwa vorhandene Papillen zum Hervorbringen von 
Haaren anzutreiben; sind Haarpapillen da, so wird der Erfolg wohl 
nicht ausbleiben, sind aber keine vorhanden, so ist eben jedwede Be- 
handlung von Vorneherein ohne Aussicht auf Erfolg. Als solche 
Haarwachsthum befördernde und reizende Mittel haben wir ja schon 
einige kennen gelernt : Canthariden, Oleum Sinapis, Acidum pyrogalli- 
cum u. m. a. 

Ich will hier verschiedene in Formeln angeben : 

Rp. Jind. Cantharid. 100. 
Mixtur, oleos. baisam. 200. 
OL Ricini 50. 
Spir. Vin, 1500. 

M. D. S. zum Einreiben der kahlen Stellen. 

Rp. Ol. Sinapis gtts. V. 
Spir, Colofiiens. 120' 0. 

M. D. S. zum Einreiben der kahlen Stellen. 

Rp. Acid. pyrogdll. 2'0. 
Acid. citric. 30. 
Bals. Per. 4'0. 
Vaselini 400. 
M. D. S. Haarwuchspcyniade. 

Der frühzeitige Haarschwund, Alopecia praematura. 

Unter dieser kosmetischen Anomalie verstehe ich nicht etwa alle 
Fälle — und deren sind bekanntlich sehr viele — wo das Haar früh- 
zeitig ausfällt und nimmer wiederkehrt, sondern nur einen kleinen 
Theil derselben; und ich will hier gleich hervorheben, dass weitaus 
die grösste Zahl der jungen Kahlköpfe einem bestimmten parasitären 
Leiden ihren mangelhaften und negativen Zustand verdanke, auf das 
ich gleich weiter unten noch näher zurückkommen werde. 

Es gibt aber unstreitig auch solche Fälle, wo durchaus nicht 
ein parasitäres lebendes Wesen die Ursache der frühzeitigen Kahl- 
köpfigkeit ist. Es sind dies jene, für welche wir auch die erbliche 
Anlage als Ursache heranziehen müssen, und w^o schon in verhältnis- 
mässig jungen Jahren, ohne Hautveränderung das Haar an einzelnen 
Stellen, besonders auf dem Scheitel und den seitlichen Vorderpartien, 
allmälig sich immer mehr lichtet, und nach und nach eine Glatze von 
verschiedener Ausdehnung ensteht, von der einfachen hohen „Denker- 
stirn" bis zum „Vollmondschein", 



— 201 - 

Statt der ausfallenden Haare stellen sich in der ersten Zeit zwar 
noch immer neue Nachschübe ein, jedoch bringen dieselben es ge- 
wöhnlich nicht über die Stärke eines Wollhärchens hinaus und fallen 
bald auch wieder der Vergessenheit anheim. Die des Haares entblösste 
kahle Schädelhaut scheint verdünnt und glatt, und die einzelnen 
Follikel sind in ihr gut sichtbar. 

Ausser der Erblichkeit kann man auch für diese Fälle grosse 
Sorgen, angestrengte geistige Thätigkeit, nervöse Zerrüttung u. m. a. 
verantwortlich machen. 

Was die Behandlung anbetrifft, so dürfte dieselbe wohl nur 
Anfangs und ganz im Beginn des Leidens von Erfolg sein, und ich 
würde da rathen, die Haut einige Mal mit stärkenden Seifen z. B. der 
überfetteten Eucalyptol- oder Menthol-Eucalyptolseife zu waschen und 
mit folgendem Haarwasser einzureiben. ■ 

Rp. Ol, Eucalypti 
Bals. Per, 

Mixt, oleos, bals. ää 30. 
Tina. Chin. comp, 15'0. 
Spir. Vin, 150 0. 
M. D. S. Haarwasser. 

Der Haarschwund des Alters, Alopecia senilis. 

Wie ich schon oben mitgetheilt habe, ist der Haarschwund ebenso 
wenig, wie das Ergrauen des Haares eine nothwendige Begleiterscheinung 
und ein unbedingt erforderliches Zeugnis für das Alter. Nein, es gibt 
viele Greise, die allerdings dadurch auch viel jugendlicher aussehen, 
als sie in Wirklichkeit sind, die noch ihren vollen und üppigen Haar- 
wuchs in normaler oder in ergrauter Farbe haben. Doch in den 
meisten Fällen stellt sich im Greisenalter oder späteren Mannesalter 
die mehr oder weniger grosse Glatze ein. 

Es ist daher dieser Schwund des Kopflijiares auch njihezu phy- 
siologisch zu nennen, während alle übrigen behaarten Partien de»s 
Körpers, z. B. der Bart niemals im Alter lichter oder ganz kahl werden, 
sondern bis zum Lebensende sich constant erhalten. 

Die Haut der Altersglatze ist auch dünn, gespannt und glänzend, 
und man sieht die einzelnen Follikel deshalb erweitert als kleine 
Oeffnungen auf derselben, da ihre Ausführungsgänge durch die Span- 
nung der Haut auseinander gezogen und erweitert sind. 

Die anatomische Ursache des llaarschwunds ini Alter scheint in 
einer pathologischen Veränderung der den llaarl)alg umgebenden und 
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denselben ernährenden Blutgefässe zu liegen, welche durch Verkalkung 
verengt sind, in Folge dessen der ganze Haarfollikel und vor Allem die 
das Haar hervorbringende Papille zusammenschrumpfen und die Kraft 
und Fähigkeit verlieren, ein normales Haar zu bilden und höchstens 
nur noch ein Wollhaar hervorbringen. 

Die Behandlung kann dem Altersschwund der Haare gegenüber 
nichts thun. Wir können eben die verlorenen Jahre nicht mehr 
zurückrufen und auch die Wirkungen, welche die entschwundenen 
gesetzt haben, nicht verwischen. Doch müssen wir bei dem vollen- 
deten oder noch in der Bildung begriflfenen Haarschwund des Alters 
doch für regelmässige Reinigung des Kopfes durch Seifenwaschungen 
und auch für spirituöse Einreibungen der entblössten Kopfhaut Sorge 
tragen, einmal um die oft sehr viel Fett und Schweiss absondernde 
Glatze rein zu halten, da nicht« weniger schön ist, als wenn ein 
des Haares entblösster Kopf schmutzig, fettig und womöglich mit 
kleinen gelben Schuppen und Krusten bedeckt ist, sodann aber auch, 
um durch die Spirituosen Abreibungen den kahlen Kopf gegen Er- 
kältungen abzuhärten, denen er nach W^egfall der schützenden Haar- 
decke in hohem Grade ausgesetzt ist. 

Ich kann deshalb rathen, dass diese Glatzen der Greise wenigstens 
jeden Tag mit einer guten kosmetisch und hygienisch richtig fabri- 
cirten Seife, oder mit einer leichten medicinischen Seife, z. B. mit 
überfetteter Chinin- oder Benzoüseife gewaschen und nachher mit 
einem der folgenden Haarwässer abgerieben werde. 

Rp. Tinct. Chin, comp, lO'O, 
Spir. Colon. 1200. 
M, D, S. Haarwasser. 
oder: 

Rp. Acet, aromaf, 2'0. 
Spir, Lavand, 
Spir. Vin. ää 700. 
M, D. S, Haarwasser'. 

Der symptomatische Haarschwond, Alopecia symptomatica. 

Eine grosse Menge von Krankheiten haben als eins ihrer Symp- 
tome oder als nothwendige Folge einen theilweisen oder vollständigen 
Haarschwund zu verzeichnen. 

Vor Allem sind das natürlich Leiden der Kopfhaut selbst, ge- 
schwürige Processe, welche sich in Folge verschiedener Hautkrankheiten 
dort abspielen, z. B. bei der Bartflechte, wenn sie auf die Kopfhaut 



übergeht, bi^i Erbgrind, auf den wir noch zu sprechen kommen, bei 
sj-phititischen Geachwüren, bei pockenartigen Geschwüren nnd wirk- 
lichen Pocken der Kopfhaut n. s. w. Diese geachwiirigen Proeesse 
zerstören die Haut und mit ihr natürlich die in derselben sich befin- 
denden Follikel, welche in der Narbe verkümmern und nimmermehr 
Haare bervorschiessen lassen. Ferner beiibachk't man aber auch bei 
entzündlichen Hantausschlägen der Kopfhaut, welche zwar keine 
Narhenbildung eintreten lassen, doch oft einen allgemeinen Ausfall 
der Kopfhaare; es sind dies vor Allem die nässende Flechte (Eczema), 
die schuppende Flechte (Psoriasis), die juckende Flechte (Prurigo) 
und die Knötchen flechte (Liehen ruber). 

Nicht minder sind die acuten Infeetionskrankheiten : Scharlach- 
fieber, Typhus, Pocken, sowie die Wundrose (Erysipel) und die chro- 
nieclie allgemeine Syphilis oft die Ursache eines starken und allge- 
meinen Haarschwuudes, 

In allen diesen Fällen ist wohl als gemeinsame Ursache desselben 
Symptoms, welches uns hier intereasirt, des Haarausfalls, eine Er- 
nährungsstörung oder Vernichtung der Papille aufzustellen und dem- 
gemäss wird man auch die Vorhersage, ob das verlorene Haar wieder 
kommt oder nicht, einzurichten haben. Ist die Papille noch erhalten, 
wie in den zuletzt angeführten Krankheiten, wo sie nur geschwächt 
ist, so kommt auch das Haar alsbald bei guter Pflege und Behandlung 
wieder zum Vorschein und entwickelt sich in normaler und sogar oft 
üppigerer Weise wieder, wie zuvor, Ist dagegen die Haut narbig zer- 
stört und die Papille mit dem Follikel vergangen, wie in den zuerst 
aufgezählten geschwürigen Processen der Kopfhaut, so ist ein Wieder- 
kommen des verlorenen Kopfschmuckes nicht mehr zu erhoffen, und 
alle Hoffnung darauf fahren zu lassen. 

Zum Zwecke der Behandlung empfehle ich auch hier regelmässige 
tägliche Waschungen mit überfelteter medicinischer Chininseife nach 
meinen Angaben, und nachherige Einreibungen mit einem hautstär- 
kenden Spirituosen Mittel 

Z. B. Rp. Spir. canipJiorat. 25-0. 

Ol. Eicini 50. 
Spir. Lamndul. 1000. 
M. D. S. äusserlick. 

oder: Rp. Chinini stdfw. 0-5. 

Sph: Bosar. 
Äqu. Bosar. ää 750. 
M. D. S. äusserlich. 
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Der kreisförmige Haarschwond, Alopecia areata. 

Ich bin der Ansicht, dass es von diesem sogenannten kreisför- 
migen Haarschwund zwei verschiedene Formen gibt, oder noch anders 
ausgedrückt, dass das, was wir kreisförmigen Haarschwund, Alopecia 
areata, Area Celsi nennen, das gleiche Symptom zweier ganz ver- 
schiedener Erkrankungen bildet, einmal einer nervösen Störung und 
einmal einer parasitären Infection. 

Gleichwohl will ich beide verschiedenen Leiden, weil sie dasselbe 
Symptom bieten, hier zusammen besprechen. Nennen wir das eine 
den nervösen kreisförmigen Haarschwund und das andere den para- 
sitären kreisförmigen Haarschwund. 

Beide treten auf als ein oder mehrere kleine, runde, kahle Flecken 
auf der behaarten Kopfhaut oder im Barte. Diese kahlen Stellen 
wachsen allmälig in der Peripherie weiter und werden grösser bis zu 
Fünfmarkstückgrösse und darüber, oft auch fliessen mehrere Kreise 
zusammen; es entstehen dadurch unregelmässige Figuren, an deren 
Randpartien man aber immer noch die Kreisform erkennen kann. 
Die Haut im Bereich der kleinen und grossen Flecke ist immer weiss 
und nicht entzündet, sie hat einen eigenthümlichen matten Glanz, und 
die ganze Fläche ist haarlos, nur an den Rändern sieht man oft noch 
kleine Haarstümpfchen stehen und gegen die Grenze nach dem ge- 
sunden Haar wird dasselbe trocken und brüchig. Geht die Krankheit, 
ohne dass etwas dagegen geschieht, weiter, so kann sie die ganze 
Fläche des behaarten Kopfes oder des Bartes ergreifen und die Haare 
wegrasiren, so dass auch nicht ein einziges übrig bleibt, und es Ttann 
in Folge dessen eine Kahlköpfigkeit, oder auch Bartlosigkeit entstehen, 
die Jahre lang oder für immer bestehen bleibt. Diese extremen Fälle 
sind sehr selten; in den meisten kommt es auf irgend einem Punkt 
zum Stillstand mit der Krankheit, welche dann nicht mehr weiter 
um sich greift, sondern eine Zeitlang auf demselben Standpunkte ver- 
harrt. Allmälig tritt dann die Heilung ein, und zwar in der Weise, 
dass zuerst an den gleich im Anfang befallenen Stellen, also im Cen- 
trum der einzelnen Kreise sich neue Haare bilden, die zunächst als 
feine, zarte Wollhärchen von weisser Farbe zum Vorschein kommen. 
Diese Erstlingssprösslinge haben aber noch keine lange Dauer, sie 
fallen bald wieder aus, und erst dann, wenn die erschlaffte Papille 
wieder Kraft gewonnen zu haben scheint, spriesst ein normal dickes 
und normal gefärbtes Haar hervor, welches dann bleibt, so dass in 
einiger Zeit von dem früheren sehr entstellenden Defect nichts mehr 
sichtbar ist. 
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Eine nach dieser Skizze geschilderte Haarkrankheit kommt nun 
erwiesener Maassen nach Hirnerschütterungen, Schädelbrüchen, nach 
Schussverletzungen von Nerven, nach nervösen und Gemüthskrank- 
heit^n und sogar nach Migräne vor : ausserdem ist sie sogar bei Katzen 
und Kaninchen durch das Experiment hervorgerufen worden, indem 
man den zweiten Halsnerven durchschnitt. 

Was die Behandlung dieser nervösen Art des kreisförmigen Haar- 
schwundes angeht, so ist ausser der überall nöthigen Reinlichkeit und 
Pflege des Haarbodens vor Allem eine Behandlung des verursachenden 
Leidens nöthig, und da dies in der Regel eine Stockung in der Thä- 
tigkeit des betreffenden Nervens ist, der die betreffende Partie in- 
nervirt, so ist am meisten von der Anwendung der Elektricitat zu 
erhoffen, und in der That leistet die Faradisirung mit dem Inductions- 
strome in allen diesen Fällen gute und zufriedenstellende Dienste und 
man hat sonst äusserlich nur nöthig, das junge neu emporsprossende 
Haar mit kräftigenden Spirituosen Einreibungen zu unterstützen, 
als mit : 

Rp. Pilocarpini mur. 0'2, 
Acid. thym. O'o, 
Ol, Ricini 

Bals. Peruv. ää 30. 
Spir. Vin. 2000. 
M, D, S, Haancasser. 
oder : 

Rp. Tinct. Chin, comp. lOO. 
Ol. Ricini 30. 
Spir. Lavandul. ISO'O. 
M, D. S. Haancasser. 

Dasselbe Krankheitsbild, wie ich es oben beschrieben habe, wird 
nun auch durch einen allerdings bis jetzt noch nicht bekannten Para- 
siten erzeugt. Dass hier ein Parasit zur Verbreitung der Krankheit 
nöthig ist, geht aus den verschiedensten Beobachtungen hervor, vor 
Allem durch die Thatsache, dass von einzelnen Barbier- und Frisir- 
stuben aus ganze Epidemien dieses kreisförmigen Haarschwundes aus- 
gehen, wie ich selbst eine vor einigen Jahren aus einem sonst ganz 
sauberen Friseurladen herauskommen sah, wo binnen kurzer Zeit un- 
gefähr 20 Leute mit dem Uebel angesteckt wurden, die in meine Be- 
handlung kamen, es mögen deren ja auch noch sehr viele gewesen 
sein, die ich nicht zu sehen })ekommen habe. Die Ansteckung in 
diesen Geschäften ist auch nur zu leicht niödich. Man denke sich 
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nur, wie derselbe Kamm und, was noch viel schlimmer ist, dieselbe 
Bürste von Kopf zu Kopf wandert, ohne jedesmal und vielleicht je 
einmal gereinigt zu werden. Es ist wunderbar, dass nicht noch viel 
mehr Ansteckungen vorkommen. Ich kann daher nur sehr und mit 
grossem Nachdruck anrathen, dass man im Frisirladen sein eigenes 
Instrumentarium, bestehend aus Kämmen und Bürsten deponire, oder 
jedesmal von Hause mitbringe. 

Die Behandlung des parasitären kreisförmigen Haarschwundes ist 
natürlich in allen Dingen eine antiparasitäre. Das Haar soll möglichst 
kurz im Schnitt gehalten, und der Kopf täglich zweimal mit über- 
fetteter Salicyl-, Resorcin- oder Chinin- oder Sublimatseife gewaschen 
werden. Daneben werden dann öfters am Tage Einreibungen ge- 
macht mit : 

Rp. Sublimati 0'3. 

Spir. Lavandulae 300, 
Aqu. deatill. 2000. 
M. D, S. Haarwasser. 



oder mit 



oder mit 



oder mit : 



oder mit : 



oder mit: 



Rp. Besorcini 5'0. 
Ol Ricini 30. 
OL Bergam, 20. 
Spir. Vin. 2000. 
M, D. S. Haarwasser. 

Rp. Acid, salicyl. 15, 
Bals. Pertw. 2'5. 
Spir. Vin. 200'0. 
M. D. S. äusserlich. 

Rp. Pilocarp. mur. 05. 
Thynwli 20. 
Spir. Vin. 200 0. 
M, D. S. Haarwasser. 

Rp. Ol. Macidis 30. 

Tind. Cantharid. 10 0. 
Spir. Vin. 2000. 
M. D. S. Haarwasser. 

Rp. Sublimati 0*3. 
Veratrini 0'5. 
Aqu. Colon. 50'0. 
Spir. Vin. 1500. 
M. D. S, Haarwasser. 
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Dabei kann man die einzelnen Flecke auch nDch mit (?iiier iiliri- 
lichen, antiparasitäre oder haarstärkende Mittc^l enthaltenden SaÜx^ 
einreiben, etwa mit 

Rp. Veratrini O'l. 
Sublimati 0'2. 
Unfft, poniadin. 300. 
M. D. S. Salbe. 
oder mit: 

Bp Tinct. Cantharid. 10 0. 

Lanolini 

Vaselini ää 200. 
OL Rosar, gtts. IIL 
M. D. S. Pomade. 

Mit dieser Behandlung wird man in den meisten F'äilen tU'U pa- 
rasitären kreisförmigen Haarschwund bezwingen und in einigen M'>- 
naten ganz beseitigen. 

Mir sind nur wenige Fälle begegnet, die sich als hartnäckig «t- 
wiesen und Jahre lang anhielten, fAer sogar überhaupt nicht zur Heilung 
gebracht werden konnten, so dass ich annehmen mu*ikU\ *\sihH eh nicht 
rein parasitäre Fälle waren, sondern das« vielU-icht gleichz<'itig unh<'il' 
bare nervöse Störungen als Ursachen mit im Spiele waren. 

Der kleienförmige HaarBchwund, Schinnen, Alopecia 

forforacea, s. pityroides. 

Der k 1 e i e n f ö r m i ge H a a r s c h w u n d. die H a ar h c h u p p e n 
oder Schinnen sind eine weit vi-rbreir^t^r Krankheit de^^ llüstr*'^, 
resp. noch mehr des Haarb^ylen-?. D^x.h a»jch «?ie *iind dA^ :.'i*-i.che 
Product zweier vers<:hie«leji«-r Krank hei* -tjr*a/;h<-n und i'.h '^/.l h>-r 
von Vornherein l>e*onen. da^s die hä'jfi:.'rV l,'rra/:h<- 4*fr >f': ;,...'.;>/. ,;<'; 
des durch dieselben verjrTa/.Lrerj ir'Ai^u Haara-i-faiJ-, a^'.:- <-.'. '>:'-r 
mehrere Parasiten ^\zA. 

Wir wer- 3<^ n "^ :. s 'Ja r "1 h^r . ::. ;, -i/. i; - * ^' ;. ^ <,]/.**-, x . ,:.•>.• •„« . • ^ r. 
haben und w. ] ]<r u L ;-r :. i r ' : '- r f i . : e <- rv. is ;j ;. - :. . : :. 'i *- ;. - .*. . . «r ü »- > • - 
förmig A W-L :i; «p'i :- :: ■>.•■ K '.•:•:*:. a - • . -^ : '; - . •• r < ..". > r*^- - '.-s- ;. .•-'.•<.•.?',-..> 
Haarsch vtiia d :. ^r - . :. - . >v i . *- ' , r. : •- ::'- .' ;;. >.':'.;'•• • • z .r ' . r>>^' \ ■- :. i ••> • 
ohne da.** Pi^zr :.••.:- iz. >:.••.:;.-;,. 

er Aoi' fi - ... -..,.-... ■/. -j . -• -:• . . • ■ - . . ■ — ' ' - 

;>ew:«rri)'.»^a -r ::i.' .-,■ * ■ •;.;••: .t* > -. - .-..'■ 

Zeit der ::ev.i^'-:i".. '-:--;. }-••■■ •■..;:• . ■ • .;••.-• -^ ■ .--.'.-'-:• - 
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wohl bei Knaben als auch bei Mädchen, insbesondere aber bei ersteren, 
das ganze Drüsensystem der Haut in einen Zustand der vermehrten 
und gesteigerten Absonderung gelangt, dass um diese Zeit besonders 
gerne sich Mitesser und Finnen auf der Haut des Gesichts entwickeln 
und lange Zeit fest etabliren. Bei vielen Individuen entwickelt sich 
nun um dieselbe Zeit, wo die Talgdrüsen des Gesichts mehr absondern, 
auch eine vermehrte Thätigkeit der Talgdrüsen des behaarten Kopfes, 
in Folge dessen ein Schmerfluss des Kopfes, eine Seborrhoe, entsteht. 
In den meisten Fällen geschieht nun in dem schon an sich etwas 
leichtfertigen Alter gegen diesen Zustand nicht nur nichts, sondern 
derselbe wird durch Mangel an Waschungen und durch Anwendung 
von allen möglichen guten und schlechten Haarölen und Pomaden, 
die nur den Zweck haben, der Eitelkeit zu dienen und das an sich 
überfette Haar nur zu parfümiren, verschlimmert, und die Folge da- 
von ist, dass auch ohne Hinzutreten von Parasiten das Haar in seiner 
Ernährung gestört wird und allmälig ausfällt. 

Die ersten Anzeichen einer bestehenden und nicht behandelten 
Kopfschinnenkrankheit zeigen sich als ein besonders starkes und auf- 
falliges Abschuppen der Kopfhaut. Dieselbe ist stets mit einer kleien- 
förmigen, kleinschuppigen, weissen bis weissgelblichen Masse bedeckt, 
die nicht nur beim Kämmen und Bürsten abfallt, sondern schon bei 
den leisesten Bewegungen des Kopfes sich von demselben löst und 
wie Schneeflocken auf die Kleider herniederrieselt, wo sie dann be- 
sonders auf schwarzem Anzüge in hohem Grade auffallig und zu sehen 
sind. Diese Schuppen bestehen aus eingetrocknetem Talg- und Po- 
madenfett, aus abgelösten Oberhautmassen und äusserem Schmutz und 
Staub. Allmälig, wenn der Zustand längere Zeit angedauert hat, 
bildet sich in Folge desselben eine Ernährungsstörung des Haar- 
wuchses aus, wohl hauptsächlich durch Verstopfung der Haarfollikel 
mit den erstarrenden Fettmassen. Das Haar fallt aus, zuerst zwar 
in kaum merkbarer Weise auf dem Scheitel und den vorderen Seiten- 
partien. Doch nach und nach wird der Ausfall bemerkbar und nun 
werden erst recht in den meisten Fällen schädliche Mittel, die von 
marktschreierischen Fabrikanten gewissenlos angepriesen werden, in 
Hülle und Fülle angewendet, nur zum Schaden. An Stelle der aus- 
gefallenen Haare bilden sich zwar wieder neue in der ersten Zeit, 
doch erreichen dieselben nie mehr die Stärke des verlorenen Haares, 
sondern werden von Generation zu Generation schwächer, bis sie zu- 
letzt kaum mehr die Stärke eines Wollhärchens haben. 

Ausser diesem Haarschwund verursacht das kleienförmige Ab- 
schuppen der Kopfhaut ein stetes unangenehmes Juckgefühl auf dem 



— 209 — 

Kopfe welches unwillkürlich zq öfterem Kratzen daselbst veranlasst« 
aach nicht gerade eine kosmetisch schöne Eigenschaft. 

Nachdem die Schinnen einige Jahre hindurc^h ohne genilgt^ule 
oder rationelle Behandlung geblieben sind, kann sich eine ziemliche 
Glatze ausgebildet haben. 

Wenn man dagegen frühzeitig ordentlichen Rath gegen das 
Leiden einholt und den Kopf nach vernünftigen Grundsätzen behan- 
delt, dann ist das Uebel zu sistiren und in den meisten Fällen heil- 
bar. Hauptsache der Behandlung sind regelmässige Seifemvaschungen 
der Kopfhaut, und zwar am besten mit einer üt\ grfetto t en C hinin-, 
oder Salol-, oder Scbwefolg amphor-Perubals am seife . In den meisten 
Fällen wird diese Behandlung allein genügen, in hartnäckigeren da- 
gegen lasse man Abends nach vorausgegangener Waschung mit einer 
der obigen Seifen folgende Pomade einreiben : 

Rp. Sul/ur, depur. 5*0. 
Unfft. pomadin, 50*0, 

M, D, S. Schwefelpomade. 
oder: 

Rp. Extr, Cort. chin, reg. 100. 

Lanolini 5*0, 

Adip. mill. 45*0. 

Bah, Per. 3 0. 

M, D. S. Chinapomade, 

Morgens werden die Pomaden dann mit der betreffenden Seife 

wieder ausgewaschen und nachher ein Haarspiritus eingerieben, z. H.: 

Rp. Resorcini 5'0. 

Ol, Ricini 20. 

Spir. Colon. 120-0. 

M. D. S. Haarwasser. 

oder : 

Rp. Ol, Eucalf/pti 100. 
Ol, Ricini 50. 
Spir. Lavandul. 200 0, 
M, D, S, Haar Spiritus, 
oder da8 oben schon erwähnte Captolhaar wasser. 

Naf:h diehen Grundsätzen geführt, wird die Behandlung HUiin von 
ErfoJg s<*in. 

Parasitärer Haarschwund, Eczema parasitarium der Kopfhaut 

O'duz diK"^-IU'n Anfän^'e unrl di-n^r^Ibi-n Verlauf, wie vorhin j/«- 
.schildiTt., liijmnt d^-r parasitäre H aar bc h w und der Kopfhaut. 

Kltshhoft, A^rnlirht- KoumifUk. 2. Aufl. H 



ii ' . ■ t < 



— 210 — 

Wir gehen nicht fehl, wenn wir die Behauptung aufstellen, dass wohl 
über die Hälfte und noch mehr aller Glatzen dieser Ursache ihr Da- 
sein verdanken, welche so leicht zu behandeln und zu beseitigen wäre, 
wenn sie nur eben frühzeitig genug erkannt und unter richtige Be- 
handlung gestellt würde. 

Der Anfang des Uebels ist die einfache vermehrte Talgabson- 
derung auf der Haut, die Schinnenbildung, wie wir sie im vorigen 
Capitel kennen gelernt haben. Wenn nun dieser Zustand nicht in 
gehöriger Weise, wie geschildert, behandelt wird^ so ist es nur zu 
leicht möglich, dass auf irgend eine Weise Pilze auf die Kopfhaut 
kommen und sich dort in dem für sie günstig präparirten und ge- 
pflegten Nährboden festsetzen und weiter entwickeln. Die Ueber- 
tragungsmöglichkeiten von Pilzen auf die Kopfhaut zählen doch nach 
Hunderten. Am meisten werden sie wohl in Frisirläden überpflanzt 
werden. Diese Parasiten nun dringen in die Follikel der Haare ein 
und reizen dort die Drüsen im Anfange nur zu vermehrter Abson- 
derung von Talg, indem sie Entzündungserscheinungen und Blut- 
zudrang zu denselben veranlassen, und dadurch wird der Schmerfluss 
nur um so stärker und schlimmer. Wird nun immer noch nicht oder 
nicht genügend die Kopfhaut mit Waschungen behandelt, so pflanzen 
sich die Pilze in ungeheurer Menge mit Schnelligkeit fort und greifen 
das Haar selbst an, welches darauf erkrankt, trocken wird und all- 
mälig ausfallt. Ich will hier noch bemerken, dass diese Pilzinvasion 
auf die an Schmerfluss leidende Kopfhaut für den ganzen übrigen 
Körper gefahrlich werden kann, indem die stetig abfallenden Schup- 
pen und Schinnen ja immer noch eine Menge lebensfähiger Pilzkeime 
beherbergen. Diese fallen mit den Schinnen unter dem Halskragen 
durch zunächst auf Brust und Rücken, und finden sie hier eine gün- 
stige Pflanzstätte, die auch an Schmerfluss leidet oder dazu geneigt 
ist und auch nicht genügend durch Waschungen oder Bürsten ge- 
reinigt wird, so thun sie sich auch hier zu Colonien auf, die Anfangs 
in kleinen runden gelben oder röthlichen Flecken bestehen, welche 
sich aber schnell ausbreiten und ringförmige Herde bilden, die als 
Pilzflechte dann den ganzen Körper überziehen, lange Zeit dauern 
und selbst energischer Behandlung oft hartnäckigen Widerstand ent- 
gegensetzen kann. Auf dem Kopf selbst bilden sich mit der Zeit aus 
den einfachen Schinnen und Schuppen grössere Krusten und stärkere 
Entzündungserscheinungen, welche sich auch auf das Gesicht aus- 
dehnen können. Dieses Haarleiden bedarf also einer entschiedenen 
und energischen Behandlung. Um die Pilzinfection zu verhüten, sehe 
man immer auf die peinlichste Sauberkeit und Reinhaltung der Kämme 
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und Bürsten, die die häufigsten Vermittler für die Infection abgeben. 
Man benütze niemals fremde Bürsten und lasse selbst den Friseur 
nur mit eigenem Werkzeug auf dem Kopfe sich herumarbeiten. 
Dann sind regehnässige, zweimal in der Woche stattfindende Waschun- 
gen des Kopfes mit guter Seife eine absolute Nothwendigkeit zur 
Verhinderung und Verhütung des Leidens. 

Ist dasselbe aber einmal zum Ausbruch gelangt, und befinden sich 
schon Pilze auf der Kopfhaut, was sich durch verstärktes Juckgefühl 
und zuweilen auch durch Röthung der Kopfhaut documentirt, dann 
muss die Behandlung eine ganz energische sein, um dem drohenden 
Unheil noch vorzubeugen und dasselbe zum Stillstand und Schwinden 
zu bringen. 

Es muss jetzt jeden Abend eine gründliche Waschung des Kopfes, 
auf dem das Haar nur kurz getragen werden darf, stattfinden, und 
zwar nicht mehr bloss mit einfacher, sondern einer medicinischen 
antiparisitären Seife, als überfetteter Sublimatseife, Chininseife, Salol- 
seife, Resorcin-Salicylseife, Schwefelcamphor-Perubalsamseife u. a. m. 
Für die Nacht wird dann die Kopfhaut, nachdem sie abgetrocknet 
ist, mit einer ebensolchen antiparasitären Pomade eingerieben und be- 
deckt : z. B. mit : 

Rp. Sublimati O'l. 
Bals. Per. 30, 
Vasdini 600. 
M. D. S. Pomade. 



oder mit 


• 
• 








Rp. 


Stdf. citrin. 
Sesorcini 


5-0. 






Bals. Per. öä 


3-0. 






Vaselini 60-0 


1 
• 






M. D. S. 


Pomade. 


oder mit: 


1 







Rp. Äcid. pyrogall. l'O- 
Acid. citric, o'O. 
Vaselini 600. 
Ol. Bergam. 2'0> 
M. D. S. Pomade 
oder mit: Captolschwefelpomade. 

Morgens wird die Pomade wieder ausgewaschen und eins der 
folgenden Haarwässer eingerieben : 

Rp. Resorcini 5'0. 
Ol. Bicini 3'0. 

14» 
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OL Lavandul. 2'0. 

Spir. Vin. 200'0. 

M, D, S, Haarwasser, 

oder : 

Rp. Pilocarpin, mur, 02, 

Chlorali hydrat, 3'0, 

Bals. Peruv. 40. 

Spir, Vin. 200'0. 

M, D. S. Hcuinvasser. 

oder : 

Rp. Sublimati 0'2, 

Spir. Colon. 50' 0. 

Spir. Vin, 1500. 

M, D, S. Haarwasser, 
oder : 

Rp. Besorcini 50. 

Mentholi 2'0. 

OL Bergam 2'0, 

Spir. Vin. 2000. 

M. D. S. Haarwasser i 

oder Cajttolhaarwasser. •(}( < i{^ f K- , HO » C*;i^.>.^ .vi 

Öiese Behandlung genügt für den Kopf. Es isl aber ausserdem 
rathsam, nun auch für den übrigen Köq)er in ähnlicher Weise zu 
sorgen, damit, wenn etwa eine Infection schon stattgefunden hat, auch 
diese noch in ihren Anfangskeimen erstickt wird, und nicht eventuell 
wieder eine Ansteckung des kaum geheilten Kopfes von der noch 
kranken Körperoberfläche aus stattfinde. 

Zu dem Zwecke nehme man mehrmals in der Woche ein warmes 
Vollbad und wasche die ganze Körperoberfläche jedesmal energisch 
mit einer der oben genannten medicinischen antiparasitären Seifen. 

Für die Kopfbehandlung selbst habe ich noch nachträglich hinzu- 
zufügen, dass dieselbe in der angegebenen Weise mindestens Monate 
lang stattzufinden hat, und dass man zuerst die abendlichen Pinse- 
lungen weglassen kann, die Seifen und die Haarwässer aber noch 
längere Zeit beibehalten muss: letztrre kann man ja der Vorsicht 
halber für immer wenigstens dann und wann einmal anwenden. Auch 
braucht man nicht bange und ängstlich vor der Behandlung zu werden, 
wenn im Anfang derselben, besonders nach den Waschungen das 
Haar stärker ausfallen sollte. Das ist eben nur krankes, schon ange- 
griffenes Haar, welches doch dem Verfalle preisgegeben war. Dasselbe 
regenerirt sich meistens noch. 



Die knotige Auftreibuag und Brtlchigkeit des Haares, 
Trichorrhexis nodosa. 

Eine nicht sehr seltene, aber verhältnismässig stark entstellende 
Krankheit des Haares ist die knotige Auftreibung desselben, verbunden 
mit einer grossen Brüchigkeit an den knotigen Stellen. 

Die Krankheit kommt znmeiat an den straffen Barthaaren vor, 
jedoch sind die Haare aller anderen behaarten Körperregionen nicht 
ausgeschlossen von der Möglichkeit, ebenfalls von der Krankheit er- 
griffen zu werden. 

Daä Uebel äussert sich in der Weise, dass im Verlauf des Haares 
scheinbar ein oder mehrere Knötchen entstehen, die bei oberflächlicher 
Betrachtung das Aussehen von Läusenissen haben, so dass man durch 
die Knötchen in einen schlimmen unreinlichen Verdacht kommen 
könnte. Mit diesen Parasiten hat aber die Affection nicht das min- 
deste gemein, wie man auch bei näherem Zusehen gleich sehen wird. 

Versucht man nun ein solches knotiges Haar auszuziehen, so 
wird es regelmässig an der einen oder anderen knotigen Stelle ab- 
brechen. Die Enden sehen etwas kugelig verdickt aus. Zieht man 
ein solches Knotenhaar mit der Wurzel ganz aus und fasst es mit 
beiden Händen an und bewegt dasselbe, so wird man beobachten, dass 
es an den Knotenstellen, wie in einem Gelenk, durchknickt Legt 
man ein solches Haar unter das Mikroskop, so gewahrt man schon 
bei schwacher Vergrösserung, dass die Stellen, wo das Haar knotig 
aufgetrieben ist, dadurch zu Stande kommen, dass das Haar von oben 
und auch von unt*n beaen- oder pinselartig in unzählige feinste Fa- 
sern gespalten ist, welche Faserbttndel wie zwei Pinsel dann mit 
den breiten freien Enden ineinander gesteckt sind, so dass an dieser 
Stelle eine Verdickung zu Stande kommt. 

Solcher Knotenbaare können im Bart und auch auf dem Kopfe 
viele vorkommen ; ja fast die meisten Haare können an dem Leiden 
erkranken, welches in der grossen Ausdehnung sehr zur Verunzierung 
des Bartes oder Kopfhaares beiträgt. 

Worauf die Erkrankung beruht, und wie sie zu Stande kommt, 
das ist eine noch nicht aufgeklärte Frage. Von einer Seite wird be- 
hauptet, es sei eine Ernährungsstörung des Haares ; andere sagen, die 
knotige Auftreibung und Brüchigkeit käme zu Stande durch vieles 
mechanisches Reiben, Bürsten und Drehen der Bartbaare. 

Ich glaube nicht daran, dass blosse mechanische Einwirkungen 
auf (he Haare eine so sonderbare, merkiviirdige und immer in gleicher 
Weise auftretende Krankheitserscheinung zu Stande bringen können ; 
man müsste dann auch die Krankheit häufiger sehen. 
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Eine Behandlung ist oft von wenig Erfolg begleitet, indem die 
Erkrankung gewöhnlich lange Zeit anhält. Am besten ist es noch, 
wenn man den Bart eine Zeit lang rasiren lässt und das Kopfhaar, 
wenn dieses afficirt ist, möglichst kurz trägt und gleichzeitig, da das 
erkrankte Haar auch meistens ziemlich trocken ist, eine indifferente 
Pomade einreiben lässt : 

Rp. Lanolini 

Vaselini ää öO'O, 
Vanillini 0'2, 
M, Z>. S. Pomade, 
oder : 

Rp. Adip, suilL 5()'0. 
Ol. Rosar. gtts, IL 
M. D. S. Pomade. 

Gleichzeitig wird man doch Sorge dafür tragen müssen, dass das 
Haar möglichst wenig gerieben, gebürstet und gedreht werde. Dann 
schwindet das Leiden doch allmälig. 

Der Weichselzopf, Plica polonica. 

Ich erwähne des Weichselzopfes nur eigentlich noch als ge- 
schichtlicher Curiosität In Wirklichkeit wird er wohl kaum noch, 
oder höchst selten in schmutziger Bevölkerung vorkommen. Seinen 
Namen hat das Uebel von der Weichsel her, weil er dort bei der an 
Reinlichkeit und Sauberkeit nicht so sehr gewöhnten Bevölkerung 
des slavischen Polens am häufigsten beobachtet wurde. Die Ursache 
der Erkrankung ist und war immer Mangel an Pflege und Reinlich- 
keit des Haares ; und sie entstand gewöhnlich dann, wenn Jemand 
durch Krankheit oder Wochenbett gezwungen war, längere Zeit das 
Bett zu hüten, wobei natürlich die Haar- und Kopfpflege gänzlich 
vernachlässigt wurde. Die nothwendige Folge davon war, dass das 
Haar, welches meist noch eine Menge von früher eingeriebenem Fett 
oder Pomade enthielt, allmälig in sich zusammenfilzte. Der Filz dehnte 
sich mehr und mehr aus ; es traten zufällig, aber sicher, Hospitanten 
in Gestalt von Läusen hinzu, welche wiederum Ausschläge der Haut 
verursachten, deren nässendes Secret die noch frei gebliebenen Haare 
auch allmälig zusammenbuk, so dass binnen Kurzem der ganze Haar- 
wuchs oder Bart in einen einzigen steifen stinkenden Filz zusammen- 
gerathen war, in dem es sich allerorts regte und hurtig wimmelte. 



Da iliese ekelhafte APfection in der Mehrzahl der Fälle nach 
Krankheiten entstand, so bildete sich bald im Volke der Aberglaube 
aus, der böse Krankheitsstoff sei in diesen Filz gefahren und man 
Diilsse froh sein, dass es so gekommen, und beileibe dürfe man nichts 
gegen den Weichselzopf tbun, oder ihn gar bRseitigen, 

So kam e» denn, dass er sorgföltig gepflegt und gehegt und da- 
bei immer grösser wurde zur grossen Freude der Läuse und ihrer 
Brut. Und diese irrige Ansicht hatten nicht nur Laien, sondern auch 
Aerzte noch in der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts. Man sollte 
kaum glauben, wie so etwas überhaupt noch möglich war, und sogar 
in unserer Zeit der Aufklänmg und ausgebildeten Reinlichkeit, 

Was die Behandlung anbetrifft, so gibt es nur eine rationelle, das ist 
die Schere. Muthig gehe man, mit einer solchen bewaffnet, dem Unge- 
heuer zu Leibe. Man schneide den ganzen Haarwuchs an der Wurzel 
ab und arbeite sich durch, bis man den letzten festhaltenden Strang 
durchschnitten hat. Zur Vorsicht stelle man aber ein Gefäss mit 
Petroleum neben sich, in welchen man den Zopf gleich nach seiner 
Entfernung hineingleiten lässt, sonst ist noch Gefahr vorhanden, dass 
er davonläuft. Im Petroleum aber wird der Läusebrut gleich der 
Garaus gemacht. Ich habe zweimal während meiner Praxis Gelegen- 
heit gehabt, an diese Operation herangehen zu müssen, und jedes Mal 
kostete es vorher grosse Mühe und Anwendung geschickter Ueber- 
redungskünste, um überhaupt die Erlaubnis und Zustimmungzu erhalten, 
das schmutzige Ding entfernen zu dürfen. Heute wird man wohl 
kaum noch in die Lage kommen, eine solche „kosmetische'' Operation 
vornehmen i 



Die scherende Flechte. Uykosis tonsurans. 

Ich habe schon bei Gelegenheit der Besprechung der parasitären 
Bartflechte einer Krankheit Erwähnung gethan, die auf die Einwan- 
derung eines Trichophyton tonsurans genannten Schimmelpilzes sich 
ausbildet. Es ist dies die scherende Flechte, welche sowohl die 
äussere unbehaarte Haut, als auch die behaarten Parf.ien derselben 
befallen kann. 

Kommt der Pilz auf behaarte Körperstellen, so pflanzt er sich in 
der Regel zunächst nur an einem oder einigen Haaren ein, geht aber 
nach kurzer Zeit, wenn er die erste Stelle abgeweidet hat, in kreis- 
förmiger Ausbreitung weiter in die Umgegend. Es entstehen dadurch 
nach Verlauf von einigen Wochen nach der Ansteckung kreisrunde 
kahle Stellen auf dem Haarboden, die sich von dem kreisförmigen 
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Haarschwund, Alopecia areata, den wir oben besprochen haben, dadurch 
unterscheiden, dass sie nicht eine ganz glatte Fläche aufweisen ; 
sondern sie sind mit mehr weniger dichten und grossen Schuppen 
bedeckt, die trocken auf der Haut sitzen, oder unter denen die Haut 
auch wohl nässt und ein bald eintrocknendes Secret absondert. 

Zudem sind die Haare nicht ganz von der kahlen Fläche ver- 
schwunden, sondern stehen noch in einzelnen Stoppeln und Stümpfen 
auf derselben und zeigen, wenn man sie auszieht, an ihrem Wurzel- 
ende eine eitrig-schleimige Auftreibung. 

Unter dem Mikroskop gelingt mit Leichtigkeit stets der Nachweis 
von den verursachenden Schimmelpilzen. 

Die Krankheit verursacht starkes Jucken und dehnt sich leicht 
über den ganzen Haarwuchs, oder auch die übrige Körperhaut aus. 
Zudem ist sie äusserst ansteckend und kann leicht übertragen werden ; 
sie kommt auch bei Thieren vor. So kommt es auch, dass man viel- 
fach wahre Epidemien derselben erlebt, die aus Schulen, Kasernen 
oder auch aus — Frisirstuben herauskommen, und wir sehen an 
diesem Leiden wieder, wie sehr es geboten ist, mit aller Vorsicht und 
Reserve sich in den Frisirläden behandeln zu lassen, und wie äusserst 
peinlich die Inhaber dieser Locale auf die Durchführung der minu- 
tiösesten Sauberkeit zu sehen haben. Sagt man ihnen das dann noch 
in wohlmeinender Absicht, so glauben sie einem in der Regel nicht 
und geberden sich so, als wenn bei ihnen so etwas nicht vorkommen 
könnte und spielen obendrein noch den Beleidigten. Das schadet 
aber nichts. Ich halte es für meine Pflicht, das Publicum auf die 
Gefahr aufmerksam zu machen und zu veranlassen, dass es denen, 
die es bedienen, auf die Finger sehe. 

Die Behandlung der scherenden Flechte ist auf der unbehaarten 
Haut eine leichte und von schnellem Erfolg begleitete. Dagegen 
stösst sie bei derselben Krankheit, wenn diese behaarte Stellen er- 
griffen hat, vielfach auf Schwierigkeiten und zieht sich häufig sehr 
in die Länge. 

Vor Allem ist es auch hier geboten, dass das Kopfhaar möglichst 
kurz getragen, der befallene Bart aber abgemacht und regelmässig 
rasirt werde. Dann sind fortwährend täglich mehrmals anzuwendende 
Waschungen mit medicinischen Seifen, z. B. überfetteter Salicylschwefel- 
Theerseife, überfetteter Creolin-, überfetteter Chinin-, überfetteter 
Carbolsäureseife u. a. m. geboten. 

Sodann werden die befallenen Stellen und deren Umgebung gleich 
nach den Waschungen mit 1 — 27oo Sublimatlösungen eingerieben und 
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frottirt und Abends eine antiparasitär wirkende Salbe aufgetragen, 
etwa : 

Rp. Sublimati 0'5. 
Vaselini 50'0, 
M. D. S. Salbe. 
oder : 

Rp. Ol. Rusci noric. 

Sapon, vir. aä 15' 0, 
Acid. salicyL 3'0. 
Adip. suiU. 300. 
M. D. S. Salbe. 
oder: 

Rp. Rj/dr. praec. alb. 
Bismtähi subnitr. 
Acid. carbol. aä 3'0. 
Vaselini 40 0. 
M. D. S. Salbe. 

Mit dieser Behandlung kommt man gewöhnlich zum Ziel, und 
selten wird es nöthig, noch schärfere Sachen anzuwenden, wenn das 
Leiden nicht zu lange schon bestanden hat. 

Aber in jedem Falle ist etwas Geduld bei der Behandlung nöthig, 
da sich dieselbe oft bis monatelang oder länger erstrecken kann. Die 
Krankheit heilt ohne Narbe. 

Erbgrind, Favus. 

Auch der Erbgrind ist eine parasitäre Erkrankung der behaar- 
ten Kopfhaut, seltener anderer behaarten Stellen und noch seltener 
der unbehaarten Haut des Körpers. Der Erbgrind wird hervorgerufen 
durch den Schimmelpilz, den wir nach seinem Entdecker Achorion 
Schönleinii nennen ; dieser Pilz ist etwas kleiner, als das Trichophyton 
tonsurans der scherenden Flechte. 

Die Krankheit ist, da sie parasitärer Natur ist, ja jedenfalls auch 
ansteckend und übertragbar; aber durchaus und lange nicht in dem 
hohen Grade, wie die scherende Flechte. 

Ihr Entstehen nimmt die Affection auch an einer kleinen Stellte 
irgendwo auf der behaarten Haut ; bald nachher aber z^igt sich schon 
das, was für sie charakteristisch ist, nämlich ein citrononjrelbes bis 
schwefelgelbes Krüstchen über der afficirten Stelle; wächst letztere, 
so wächst die Kruste auch, und hebt man dieselbe mit irjrend einem 
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Instrumente von der Haut ab, so sieht man letztere napfförmig ver- 
tieft und geschwürig. Während nämlich die scherende Flechte sich 
mit der Vertilgung der Haare begnügt und in Folge dessen auch ohne 
Narbenbildung heilt, frisst das Achorion Schoenleinii auch die Ober- 
haut und Lederhaut mit weg; der Erbgrind heilt deshalb immer mit 
Narbenbildung. 

Die Krankheit kann durch ihre Krustenbildung kosmetisch sehr 
störend wirken. Sie wird auf dieselbe Weise behandelt, wie die 
scherende Flechte ; und ich kann deshalb auf diese verweisen. Auch 
hier ist die Behandlung sehr langwierig und erstreckt sich nicht 
selten über Jahre lang hinaus. Nach langen Jahren heilt das Leiden 
auch wohl mal von selbst ab. Die Kopfhaut sieht dann auf ihrer 
ganzen Strecke narbig aus, das Haar ist sehr verdünnt vorhanden, da 
das früher ergriffene, dessen Follikel zerstört waren, natürlich nicht 
wiederkehrt. Das noch stehen gebliebene Haar hat ein eigenthüm- 
liches der Seide ähnliches Aussehen und Beschaffenheit, so dass ein 
abgeheilter Erbgrind immer dieselben charakteristischen Erscheinungen 
zurücklässt. 

Kosmetik der Nägel. 

Das zum Zwecke der Kosmetik Nöthige aus der Anatomie der 
Nägel habe ich schon bei Gelegenheit der Besprechung der anato- 
mischen Eigenschaften der Haut im Allgemeinen mitgetheilt. 

Die Nägel sind ihrer Substanz nach nichts Anderes als auch die 
Oberhaut, nur im verstärkten und verdickten Maasse. Sie bestehen 
aus Plattenepithelzellen und sind ohne nervöse Apparate. Sie sind auch 
ohne Empfindung, gerade wie die Haare. Die physiologische Bestim- 
mung der Nägel ist erstens, die Fingerspitzen gegen Druck u. s. w. 
zu schützen, dann ferner, der tastenden Fingerspitze einen festen Rück- 
halt zu geben und somit das Tastgefühl zu verstärken und dessen 
Fähigkeiten zu erhöhen; ausserdem kann man sie als ein Vertheidi- 
gungsmittel betrachten oder auch als — Angriffswaffe. 

Ein schöner Nagel ist eine Zierde der Hand ; letztere kann noch 
so schöne und plastische Formen haben, wenn die Nägel nicht kos- 
metisch schön sind, macht das Ganze keinen Eindruck. 

Die Nägel dürfen, wenn sie Anspruch auf Schönheit machen 
sollen, nicht platt und flach, sondern sie müssen nach den Seiten und 
nach der Fingerspitze hin leicht gewölbt sein. Ihre Farbe muss zart 
rosa und ihre Oberfläche glatt, höchstens mit nur angedeuteten Längs- 
streifen versehen sein. Die sogenannte Lunula, das Möndchen, jene 
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halbmondförmige weisse Stelle an der Niigelwurzel muss in schwung- 
voller Linie und zart weissrosiger Farbe an jedem einzelnen Nagel 
sichtbar werden. 

Die Nagelsubstanz darf nicht zu trocken sein, da sie sonst leicht 
spröde und rissig wird, sie darf aber auch nicht zu weich werden, 
da sie dann aufquillt und ihren Glanz verliert und gegcm Druck nicht 
genug widerstandsfähig bleibt. 

Was nun die Pflege der Nägel betrifft, so ist die erstt^ Bedingung 
für eine solche die peinlichste Reinlichkeit. Gerade die Nägel sind 
wegen ihres Sitzes und ihrer Verrichtungen in besonderer Weise dazu 
angethan, Schmutz aufzunehmen und fest zu behalten. Die vorderen 
Ränder der Nägel, besonders die unteren Flächen derselben, sowie 
der Raum zwischen diesen und der Oberhaut des Fingers sind vor 
Allem dazu angethan, grosse Schmutzmassen zu beherbergen, welche 
nicht nur einen kosmetisch sehr unschönen Eindruck machon, indem 
man von einem schwarzen Nagelsaum auch auf Mangel an allgemeinem 
Reinlichkeitsgefühl schliessen kann, sondern auch grosse Gefahren 
für den Besitzer wie dessen Umgebung abgeben. Denn es ist nach- 
gewiesen, dass gerade in dem Schmutz der Fingernägel verhältnis- 
mässig grosse Mengen von schädlichen Pilzkeimen und anderen para- 
sitären und giftigen Stoffen sich befinden, die gelegentlich durch 
Kratzen dem Körper eingeimpft, oder auch durch die Unsitte des 
Nägelkauens in den Magen gelangen können. 

Diese Schmutzmassen müssen von Leuten, die Anspruch auf Rein- 
lichkeit und kosmetischen Sinn machen wollen, jeden Tag entfernt 
werden, und zwar nicht mit einem spitzen Messer oder einer Na^lel, 
weil man sich mit dieser leicht die überaus feine Oberhaut unter dem 
Nagel verletzen und damit selber giftige St/)flFe einimpfen kann, was 
ja auch sehr oft passirt, wovon die zahlreichen Geschwüre und Um- 
läufe und schwärenden P^inger, die Panaritien, zeugen. Zur Wegschaf- 
fung der Schmutzsäume an den Nägeln wählt man am zweckraäfesig- 
sten ein stumpfes Holz- oder Hörn- oder hilfenbeinstäbchen. Sind dif 
Nägelränder damit gereinigt, so werden sie nochmals am besten gleich 
nachher und auch mindestens einmal am Tage mit einer Nagelbürste 
und Seife gebürstet. Ausserdem muss täglich (l(*r Saum der Oberhaut, 
welcher von dar Jlaut des Fing^*rs über d^-n Najrel etwas herüber- 
wächst, auch mit einem nicht zu wrharfen und nicht zu spitzen jrlatt^n 
Stäbchen zurück ;/ehrhoben werden, weil *\u*kt' Haut H^tutt '^^*ru an' 
rei5;=rt. u/jd hieb dadurch oi\i^ntr HuAU-ti bild<'n können, die houainfiuU'U 
Neidnäj/«']. SU"iiiii'/i'\ odt^r Riritnäj/«!. in die infwrtiöh^r Stoffe mit 
LeicLti^kei* «'indriny/j. 
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Soviel über die tägliche Pflege der Nägel ; dieselben haben aber 
auch eine zeitweise Pflege, das Schneiden nöthig. 

Der Nagel darf nämlich nicht zu lang, er darf aber auch nicht 
zu kurz sein ; lässt man die Nägel wachsen, ohne sie zu schneiden, 
dann nehmen sie eine krallenförmige Beschaffenheit an, sie wachsen 
lang über die Fingerspitzen weg, bis sie eine bestimmte Länge erreicht 
haben, über die hinaus sie nicht mehr wachsen, gerade wie das Haar, 
zugleich werden sie sich etwas nach vorn über die Fingerspitze hin- 
überbiegen. Deshalb müssen die Nägel von Zeit zu Zeit geschnitten 
werden, und zwar soweit, dass sie die Fingerkuppe nicht mehr über- 
ragen; alles was weiter wächst als die Fingerspitze, und wenn es 
noch so sehr gehegt und gepflegt wird, ist unschön und sogar ekel- 
erregend, denn der Mensch ist kein katzenartiges Raubthier, welches 
Krallen nöthig hat. Andererseits dürfen die Nägel aber auch nicht 
kürzer geschnitten und gehalten werden, weil dann die Fingerspitze 
sich allmälig kolbig verdickt, anstatt in zartem Schwung allmälig nach 
vorn sich zu verjüngen. Der obere Rand des Nagels soll in leichtem 
Bogen convex nach aussen, etwa parallel mit dem Rande der Finger- 
spitze zugeschnitten werden ; die äusseren Kanten dieses Bogens dürfen 
nicht, zumal an den Zehennägeln zu sehr abgestutzt werden, weil 
sich dadurch leicht ein sogenannter eingewachsener Nagel ausbildet. 

Die Nägel sollen nun wirklich abgeschnitten, nicht abgebissen 
werden. 

Das Nagelbeissen und Nagelkauen ist nicht nur eine ausser- 
ordentlich hässliche und kosmetisch unschöne Angewohnheit, sondern 
auch eine sehr schädliche, schädlich für den Nagel selbst, als auch 
für den allgemeinen Organismus. Ein Nagelkauer kaut nämlich immer 
den Nagelrand möglichst w^eit ab, so weit bis er an die Grenze 
kommt, wo der Nagel an seiner unteren Fläche mit der Oberhaut 
der Fingerspitze verwachsen ist. Dadurch entstehen immer sehr kurze 
Nägel, die Fingerspitzen werden kolbig und trommelschlägerförmig 
aufgetrieben, der vordere Rand ist, da er nie glatt im Bogen abge- 
bissen .werden kann, stets zackig und rissig — alles durchaus unkos- 
metische Anblicke. Aber auch für den ganzen Körper kann das Ab- 
kauen schädlich werden, indem man einerseits leicht beim Abbeissen 
die zarte Oberhaut unter dem Nagel verletzt und dadurch schädlichen 
Parasiten einen leichten Eingang in den Körper verschafft, anderer- 
seits aber auch direct den Nagelschmutz mit allen seinen ekligen 
und schädlichen Beimengungen isst und dem Magen einverleibt, wo- 
durch manche Infectionskrankheit entstehen mag. Man sollte es 
kaum für möglich halten, dass Erwachsene, wenn sie sich diese Mög- 
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lichkeiten vor Augen halten, noch an der Gewohnheit hängen könnten. 
Bei Kindern, die nicht fähig sind, sich über diese schädlichen Con- 
sequenzen Klarheit zu verschaffen, ist das Nagelkauen noch zu ent- 
schuldigen, aber man muss auch hier strengstens dagegen angehen, 
um die kleinen Sünder von dem Laster abzugewöhnen. Nützen gute 
und böse Worte, sowie Bestrafungen nichts, so thut man gut, die 
Nägel mit einer sehr bitteren Substanz zu bestreichen, am besten einer 
concentrirten Chininlösung oder mit Quassiaextract ; wird der Nagel 
dann unbewusst mit den Zähnen in Verbindung gebracht, so ver- 
breitet sich gleich ein solch bitterer Geschmack durch den ganzen 
Mund, dass die Kleinen bald von dem Kauen abkommen. Die Me- 
thode ist auch zu empfehlen gegen die unangenehme Angewohnheit 
des Lutschens oder Saugens am Daumen oder anderen Fingern. 

Womit soll man nun die Nägel schneiden, mit einem Messer oder 
mit einer Schere ? Das ist vollständig gleichgiltig, man hat nur dafür 
zu sorgen, dass die zu benützenden Instrumente scharfe sind und wirk- 
lich schneiden, denn man darf weder mit einer schlechten und stum- 
pfen Schere den Nagel abquetschen, noch mit einem stumpfen Messer 
denselben abreissen. In beiden Fällen wird der Nagelrand zerfasert 
und rissig. Mit einer wirklich scharfen und festen Schere kann man 
so glatt schneiden, wie auch mit einem scharfen Messer. Mit der 
Schere hat man es sogar mehr und lt»ichter in der Hand, dem Nagel 
die gewünschte und erforderliche Bogenschwingung zu geben, als 
mit dem Messer, welches auch noch eher abrutschen und verletzen 
kann. 

Sind die Nägel auf ihrer Oberfläche uneben und rauh, entweder 
durch zu tiefe Längsfurchen oder durch die Arbeit, welche man mit 
den Händen verrichten muss, so kann man sie entweder mit einem 
leichten scharfen Messerchen glatt schaben oder mit einem Polirpulver 
glatt poliren. Als solches Pulver dient das Zinnoxyd. Man nehme 
dazu 

Rp. Siani oxydat, 30'0. 
Carmini O'O. 
M. D, S, Polirpulver, 

Dasselbe wird auf ein glattes flaches Hölzchen gepudert, und da- 
mit der Nagel glatt gerieben. Zu oft darf man das aber nicht machen, 
da dann der Nagel zu dünn wird und seinen Zwecken nicht mehr 
entspricht. 

Betrachten wir nun die am häufigsten vorkommenden Erkran- 
kungen der Nägel. 
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Die Neidnägel^ Niednägel, Bissnägel. 

Wie ich schon oben betonte, kommen die Neidnägel, auch 
oft Hühnerzungen genannt, weil das Stückchen Haut, welches sich 
dabei ablöst, die Form und Gestalt einer kleinen Zunge hat, vor in 
Folge von mangelhafter Pflege der Haut, weil man nämlich nicht 
täglich die kleine Hautleiste, welche den Ausläufer der Oberhaut des 
Fingers bildet und welche am Nagelfalz sich über den Nagel legt und 
oft weit mit demselben nach vorne wächst, mit einem stumpfen In- 
strument nach hinten zurückschiebt und löst. Durch dieses einfache 
Verfahren wird nämlich die Spannung aufgehoben, welche durch das 
Vorwärtswachsen des Nagels in diesem kleinen Stückchen Haut ent- 
steht, und durch welche es sonst leicht bewirkt wird, dass dieses 
Hautleistchen einreist, und dieser Riss sich weiter auf und in die 
Haut des Fingers ausdehnt, wodurch dann oft langwierige und schmerz- 
hafte Geschwürchen und Schrunden an den Seiten oder dem Rücken 
der Finger entstehen, die zudem noch gefährliche Pforten für feind- 
liche Pilzinvasion abgeben. Also täglich diese kleine Haut lösen 
und zurückschieben, dann kommen keine Rissnägel vor. Sind diese 
aber einmal da, so darf man vor Allem nicht versuchen, die zungen- 
förmigen Hautläppchen abzureissen, da sie dann immer weiter und 
tiefer in die Haut einreissen und stark bluten und schmerzen, und 
nur noch grössere Geschwüre sich bilden. Am besten ist es, wenn 
man sie mit einer kleinen scharfen Schere hart an ihrer Wurzel 
abschneidet und die kleine Wunde wie jede andere Wunde behandelt, 
d. h. sie zunächst ordentlich mit Carbol- oder Sublimatwasser reinigt 
und dafür sorgt, dass kein Schmutz in dieselben gelangt. Dann wird 
der Niednagel in einigen Tagen verheilt sein. 

Die Wucherung der Nagelsubstanz, Onychogryphosis, 

Greifenklaue. 

Die Greifenklaue ist eine Erkrankung des Nagels, die nicht 
gerade häufig vorkommt, sondern die man recht selten in ihrer vollen 
Entwicklung sieht. Kleine Grade derselben sind allerdings häufiger. 

Die Krankheit besteht darin, dass die Nagelsubstanz ein immenses 
Wachsthum, sowohl in die Länge, als auch in die Dicke an den Tag 
legt, wodurch es dann bewirkt wird, dass der Nagel entweder greifen- 
klauenförmig nach vorne weit über die Fingerspitze hinüberwuchert., 
oder auch wenn er z. B. durch die Schuhe ein Hindernis finden, sich 
auf dem Zehenrücken widderhornartig krümmt. Dabei sind diese 



Nägel so dick und hart, dass man sit weder mit der Schere, noch 
mit dem Messer schneiden kann und sie ruhig wachsen lassen muss, 
wenn man keinen Raf.h gegen dieselben einholt. 

In geringeren Graden zeigt aich die Krankheit häufiger in Form 
von Wucherungen grosser Hornraassen unter dem Nagel, welche letz- 
teren in die Höhe heben und ihn sehr verdicken und auch nach vorne 
schieben. Die Krankheit kann veranlasst werden durch permanenten 
Druck enger Stiefel, oder auch durch mangelhafte Pflege und zu sel- 
tenes Schneiden der Nägel, ferner noch durch chronisch entzündliche 
Krankheiten der Haut, die auch auf die Matrix des Nagelbettes über- 
gehen und hier Wucherungen der Oberhaut veranlassen {Schuppen- 
flechte, nässende Flechte, Knötchen flechte, Ausaat-z u. s. w.) 

Meist kommt die Greifenklaue nur an den Zehennägeln vor, weil 
eben diese dem Druck des Schahzeuges ausgesetzt sind und auch nicht 
so gepflegt werden, wie die Fingernägel, 

Was die Behandlung dieser seltenen Krankheit betrifft, so muas 
zunächst die Ursiiche derselben beseitigt werden. 

Dann lasse man, um die dicke Nagelsubstanz zu erweichen, 
Fussbäder mit Zusatz von vieler Soda nehmen und suche darauf die 
Nägel zurecht zu schneiden und die Hornmassen unter denselben zu 
entfernen. Ist das nicht mehr möglich, dann muss der Nagel ent- 
fernt werden. 

Der eingewachseae Nagel. 

Ein häuflges kosmetisches Leiden, das dazu noch sehr schmerz- 
haft, und wenn es lange dauert und weitere Dimensionen annimmt, 
auch nicht ungefährlich ist, wird durch den sogenannten einge- 
wachsenen Nagel verursacht. Die Benennung „eingewachsener 
Nagel" ist eigentlich nicht richtig gewählt, und von dieser falsch- 
lichen Bezeichnung mag es auch kommen, dass so viele falsche 
Vorstellungen und auch falsche Beb andlungs weisen des Uebels be- 
stehen. Denn es ist nicht der Nagel, welcher etwa grösser wird und 
dadurch ins Fleisch wächst, sondern es ist das Fleisch, oder richtiger 
die Hant, welche um den Nagel wächst, wodurch dann allerdings 
Erscheinungen zu Tage treten, die gleich denen sind, welche ent- 
stehen würden, wenn der vergrössert« Nagel in die Haut hineinwüchse. 

Zum Entstehen des eingewachsenen Nagels sind zwei Momente 
nöthig, einmal zu enges Fusszeug, und dann noch verkehrtes Schnei- 
den des Nagels. 

Man bedenke, dass der Nagel mit seinen seitlichen Rändern in 
einer Hohlleiste liegt, die wü: bekanntlich Nagelfalz nennen, und dasa 
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er aus dieser Hohlleiste erst heraustritt, wenn er die Fingerkuppe 
erreicht hat, oder wenn sein vorderer Rand in gleicher Höhe und 
parallel mit dem vorderen Rande des Fingers oder der Zehe sich 
befindet. Wird nun der Nagel zu kurz geschnitten, und werden vor 
Allem die Ecken desselben tief herausgearbeitet, während gleichzeitig 
ein enger und zu kurzer Schuh fortwährend die Zehenhaut zurück 
und gegen den Nagel an und über denselben hinüberdrückt, so muss 
nothwendiger Weise bei dem weiteren Wachsen des Nagels die Ze- 
henhaut immer mehr über denselben geschoben und allmälig auch 
in einen entzündlichen Zustand versetzt werden. Der Nagel, und be- 
sonders die Ecken desselben, wachsen nun wirklich in die Zehenhaut 
hinein und verursachen dadurch grosse Schmerzen und auch 
schliesslich ein wirkliches Geschwür, welches Eiter absondert und 
durch den steten Reiz veranlasst, üppige Granulationen, sogenanntes 
„wildes Fleisch" emportreibt. Dieses letztere verdeckt dann in den 
meisten Fällen die eigentliche wunde Stelle wie ein Schwamm ; rührt 
man mit einem Scherenblatt oder einer Sonde die entzündliche Ge- 
gend nur eben an, so ist dieselbe äusserst schmerzhaft und in Folge 
dessen geschieht im Anfang nicht gleich etwas Ordentliches gegen die 
Aflfection, aus Furcht vor den Schmerzen. Inzwischen aber wächst die 
stachelige, seitliche Spitze des Nagel immer mehr nach vorn und 
so immer tiefer in die Haut hinein; Die Entzündung wird natürlich 
stets heftiger und kann sich nun auch auf die Knochenhaut und 
Sehnen erstrecken. Zugleich können Lymphgefassentzündungen und 
Drüsenvereiterungen sich bilden, so dass es hohe Zeit ist, dass man 
gegen das Uebel angeht, was eigentlich schon früher hätte geschehen 
müssen. 

Man wird zunächst die Wunde unempfindlich machen, was man 
mit dem Aetherspray oder noch besser durch eine Cocalneinspritzung 
in der Nachbarschaft der kranken Stelle besorgt. Sodann wird die 
geschwürige Fläche mit Seife und Wasser gereinigt und mit Carbol- 
oder Sublimatlösung desinficirt; letzteres hat. sie meistens sehr nöthig, 
weil alle Fussgeschwüre selbstverständlich leicht unrein werden. Sind 
diese vorbereitenden Maassregeln geschehen, so versucht man zunächst 
mit einem spitzen Scherenblatt unter die Ecke des Nagels zu gelangen 
und schneidet dieselbe heraus, wobei man in der Mehrzahl der Fälle 
einen langen Stachel zu Tage befördert. Hat man auf diese Weise 
alles Reizende aus der Wunde herausbefördert, so kann man sich mit 
der Operation begnügen. Es bleibt dann nur noch übrig, dass man 
das „wilde Fleisch" mit Höllenstein wegätzt. Die Wunde kann man 
mit Borsalbe verbinden und täglich ein laues Fussbad nehmen lassen. 
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So wird in einigen Tagen die schwärende Stelle verheilt und der 
Schmerz verschwunden sein. Es kommt nun darauf an, dass man 
zunächst kein enges Sehuhzeng trägt und dem nachwachsenden Nagel 
über die immer noch geschwollene Zehenspitze vurhüft, damit er nicht 
wieder das alte Leid von Neuem anrichte, Zu dem Zweck ist es am 
rathsamstcn, dass man mit einem Messerchen oder Stäbchen täglich 
ein Stück Watte oder Feuerschwaram zwischen Nagel und Haut in 
die verhängnisvolle Ecke hineindrückt; man kann dieselbe noch mit 
desinficirender oder leicht ätzender Flüssigkeit, Kupfervitri Öllösung, 
Alaunlöaung, Carbollosung u. s. w. tränken und beträufeln. Durch 
diese unter ihm liegende Watte wird der Nagel hoch gehalten und 
kommt somit Über die Ecke hinüber. Man kann das auch erreichen, 
indem man zwischen Nagel und Haut einen Streifen Heftpflaster ein- 
zieht und denselben nun um die Zehe herumzieht und festklebt, so 
dass der Nagel über dem Heftpflasterstreifen wegwachsen kann. 

Auf diese Weise gelingt es meistens, die eingewachsenen Nägel 
zur Hi'ilnng und Rückbildung zu bekommen. Nur wenn diese Methode 
versagt, entachlieast man sich zu grösseren Operationen, die die Weg- 
nahme des ganzen Nagels und Nagelbottee bezwecken und gewöhnlich 
keinen neuen Nagel oder nur Rudimente eines solchen mehr hervor- 
kommen lassen, wodurch aber auch der Kosmetik kein grosser Dienet 
geschieht. Diese Operationen sind sehr grausam und roh. Man macht 
natürlich auch jetzt wieder die Zehe unempfindlich oder cbloroformirt 
gar den Kranken. Dann wird gereinigt und nachher eine Schere 
mit ihrem spitzen Arm flach unter dem Nagel weggestosson, bis man 
die Spitze derselben über den hinteren Rand der Nagelwurzel hervor- 
kommen sieht; hierauf wird die Schere unter dem Nagel umgedreht, 
so dass der letztere zwischen die beiden Schneiden kommt, und nun 
trennt man ihn mit einem Schnitt von oben bis unten durch, fasst 
die beiden Hälften mit je einer Kornzange oder Pincette und zieht 
sie, indem man sie abdreht, vom Nagelbett und aus der Falz heraus, 
eine grauenhafte und barbarische Operation, wenn sie ohne Cocain 
oder Aether oder Chloroform gemacht wird; die entstehende Wunde 
wird mit antiseptischen Salben, Borsalbe, zur Heilung gebracht. 

AUmälig bildet sich dann der Nagel wieder. Aber es kann 
wohl vorkommen, dass auch nach dieser Operation der neue Nagel 
wieder einwächst. Deshalb hat man auch nach F.ntfemung des Nagels 
mit der Schere das ganze Nagelbett, die Matri.i und die Falz, also 
die ganze Bildungsstätte des Nagels herausgeschnitten. Dann wächst 
allerdings kein Nagel mehr ein, weil überhaupt keiner mehr wieder 
kommt. Ob das aber schön ist, lasse ich dahingestellt. ' 

ElcfaboFr, Afnillcbe Kaimetik. 9. Aufl. lü 
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Man kann auch eine andere Radlcal Operation machen, die darin 
besteht, dass man, nachdem der Nagel ausgezogen und die Matrix 
BU8geschnitt«n wurde, vom Rucken der Zehe ein Stück Haut los- 
präparirt und auf die Stelle des Nagels setat. Es entsteht aber auch 
hierdurch nichts Nagelähnliches, sondern die Zehe bleibt auf immer 
vernnsfaltet. Deshalb versuche man es immer zuerst mit der schonen- 
den Methode, wie wir sie im Anfang beschrieben haben. 



Mangelhafte Bildung der Nagelsubstanz. 

Den bislang betrachteten Formen von Wucherung der Nagel- 

Bubstanz stehen einige Leiden gegenüber, die einen Mangel in der 
Bildung des ganzen Nagels oder einzelner seiner Theile aufweisen. 

Zunächst treffen wir ein vollständiges Fehlen des Nagels an 
Händen oder Zehen an, eine sogenannte Anonychia. Dieselbe zeigt 
sich meistens an den Zehen, und zwar nicht an allen gleichzeitig, 
sondern am häufigsten an der kleinen Zehe, wo dann selbst oft noch 
ein Rudiment eines Nagels wahrzunehmen ist. Diese Unregelmässig- 
keit wird durch Druck von engen Schuhen verursacht, welche eine 
Ernährungsstörung und damit einen Schwund des Nagels hervorrufen. 
An den Händen wird der Nagelschwund hervorgebracht durch Ent- 
zündungen in der Umgebung des Nagels, der sogenannten Paronycbia, 
die durch ätzende Säuren und Laugen oder durch einen Umlauf oder 
andere allgemeine Krankheiten entstehen. Wenn diese Nagelge schwüre 
auf das Nagelbett übergreifen und dasselbe zerstören, dann hört 
natürlich die Fähigkeit der Nagelbildung für immer auf. 

Häufiger als das vollständige Fehlen oder Verschwinden der Nägel 
ist eine mangelhafte Ausbildung und Verkrüppelung derselben. DieM 
entstehen auch nach chronischem Druck oder im Verlauf von schweren 
allgemeinen Erkrankungen, während welcher die Nagelbildung wesent- 
lich eingeschränkt wurde. Dadurch entstehen oft grossartige Ver- 
kruppeiungen der Nägel ; in den leichtesten Fällen sieht man die 
Bitdungs- und Ernährungsstörung, welche sich während einer allge- 
meinen Krankheit an dem Nagel geäussert hat, später an einer quer 
über den Nagel verlaufenden mehr oder weniger tiefen Rinne, welche 
allmälig mit dem Nagel nach vorne wächst und etwa ein halbes 
Jahr lang der Zeuge vieler schwerer Stunden bleibt, an die man 
nicht mit Freuden zurückdenkt. Wir möchten diese Rinnen wohl 
Erkrankungsfurchen des Nagels nennen. 

Wiederum in anderen Fällen ist die Substanz des Nagels so 
trocken und spröde, dass derselbe von vorn nach hinten in tiefen 
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Längsrissen und seiner ganzen Dicke nach einreisst, oder auch auf 
der ganzen Fläche abblättert und abbröckelt, wodurch unangenehme 
Zufalle für den Besitzer dieser schlechten Nägel entstehen können, 
weil das Nagelbett stellenweise freigelegt wird, und dieses ist ein sehr 
empfindlicher Punkt, der, wenn er von äusseren Schädlichkeiten ge- 
troffen wird, leicht und intensiv schmerzt. Die Ursache für diese 
Rissigkeit und Sprödigkeit in den Nägeln ist nicht genau bekannt, 
jedenfalls aber eine Störung in der Ernährung des Nagels. 

Dasselbe gilt für die vielfach vorkommenden weissen Nagelflecke, 
flores unguis, Mendacia, die besonders auf den Nägeln der Kinder oft 
zu sehen sind, aber auch bei Erwachsenen nicht fehlen ; sie entstellen 
sehr die Nägel, wachsen aber allmälig aus. Ihre Entstehung verdanken 
sie dem Umstände, dass an der Stelle die Oberhautzellen nicht ge- 
nügend verhornt sind. 

Die Behandlung aller dieser Fehler richtet sich nach der Ursache. 
Im Allgemeinen wird man hier am Nagel selbst wenig thun können, 
als höchstens den neu entstehenden oder verkrüppelten Nagel durch 
einen sogenannten Wachsnagel zu schonen. Ein solcher wird aus 
einem Stückchen Wachs geformt und über den erkrankten oder fri- 
schen Nagel geklebt, den er vor äusseren Schädlichkeiten schützt. 

Pilzwacherangen im Nagel, Onychomykosis. 

Sowohl der Pilz der scherenden Flechte, das Trichophyton ton- 
surans, als auch der des Erbgrindes, das Achorion Schoenleinii, die wir 
beide schon bei verschiedenen Gelegenheiten besprochen und kennen 
gelernt haben, wandern unter Erfüllung gegebener Bedingungen auch 
in das Gewebe des Nagels ein. Es ist dieser Umstand auch sehr 
leicht möglich, wenn man bedenkt, dass beide genannten Krankheiten 
Jucken erzeugen ; bekanntlich kratzt man sich, wenn es juckt, 
und das Kratzen geschieht mit den Nägeln. Dadurch kommen die 
Pilze leicht unter die Nägel und in die Substanz derselben hinein. 
Anfangs tritt durch die Pilzinvasion in die Nägel eine Verdickung 
der Substanz derselben ein, allmälig werden dieselben aber auch tro- 
cken und spröde und blättern ab, so dass man auf der vorderen 
Kante der Schnittfläche der Nägel die einzelnen Hornschichten genau 
unterscheiden kann. Unter und zwischen diesen Schichten sammeln 
sich dann allmälig trockene käsige Massen an, die aus Pilzen und 
Resten von Nagelsubstanz bestehen. Dabei wird die Oberfläche des 
Nagels braun verfärbt und durch Quer- und Längrisse zerfetzt. 

Unter dem Mikroskop kann man die Pilze leicht nachweisen. 

16* 
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Der Verlauf der Pilzwucherungen im Nagel ist ein äusserst chro- 
nischer, indem der neu entstehende Nagel gleich wieder von den 
Pilzen angegriffen wird, die überall, in der Matrix, dem Falz und 
dem Nagel sitzen. 

Die Behandlung muss daher vor Allem darauf bedacht sein, Alles, 
was sich vom kranken Nagel entfernen lässt, wegzubringen, entweder 
zu schneiden, zu schaben oder zu ätzen. Darauf muss die ganze er- 
krankte Stelle mit pilztödtenden Mitteln behandelt werden, wozu sich 
in besonderem Grade die Pyrogallussäure eignet. 

Man nehme : 

Rp. Acid, salicyl, 2'0, 
Acid. pyrogaU. 3'0. 
Ax, pof'ci 35*0. 
M, D. S. Salbe. 

Mit dieser Salbe muss die ganze Stelle dreimal täglich verbunden 
werden, bis die Aetzwirkung so stark geworden ist, dass Blasen vor- 
treten ; dann unterbricht man diese Salbencur und lässt die folgende 
anwenden : 

Rj). Resorcini 20. 
Zinci oxyd. l'O. 
Vaselini 300. 
M. D. S. Salbe. 

um später nach der Abheilung der Aetzwunden wieder die Pyro- 
gallussalbe zu gebrauchen u. s. w\, bis der letzte Rest von Krankheit 
verschwunden ist. 

Auch ist es gut, besonders wenn die Salbenbehandlung nicht 
angängig ist, den Nagel und seine Umgebung mehrmals im Tage mit 
folgender Lösung energisch zu betupfen : 

Rp. Subliniati O'l. 
Aeth. sul/. 
Spir. Vin. aä 15'0. 
M. D. S. äusserlich. 

Nützt dies Alles nichts, so muss der ganze kranke Nagel entfernt, 
das Nagelbett gründlich desinficirt und die Bildung des neuen Nagels 
fleissig überwacht werden. 
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Die Kosmetik des Mundes und der Mundhöhle. 

Hochwichtig für die Vervollständigung und Erhaltung der allge- 
meinen Schönheit ist die Schönheit des Mundes und der in der Mund- 
höhle sich befindenden Organe. Eine Kosmetik des Mundes ist daher 
nicht weniger wichtig, als auch die Kosmetik anderer Theile, deren 
Pflege zur Erhaltung der Schönheit nöthig und unablässig ist. 

Die wichtigsten Organe der Mundhöhle, deren Kosmetik wir ein- 
zeln kurz betrachten wollen, sind die Zähne, die Zunge und die Lippen. 

Die Zähne. 

Die Zähne des normalen und entwickelten Menschen zieren in 
zwei schönen weissen Reihen den Mund desselben. Ihre gewöhnliche 
Zahl ist 32, und zwar oben und unten je 16. Doch kommt es auch 
vor, dass nur 28 oder 30 Zähne der ganze Bestand des menschlichen 
Gebisses sind und bleiben. 

Die Zähne sind in der oberen Reihe im Oberkieferrande, in der 
unteren Reihe im Unterkiefer stark befestigt, und zwar jeder Zahn 
für sich in einer sogenannten Alveole, d. h. einem Hohlraum, der die 
Wurzel oder Wurzeln des einzelnen Zahnes fest umschliesst. Von den 
Knochengefassen und Nerven werden die Zähne gespeist und unterhalten, 
nicht etwa von Aussen durch Gefasse der Schleimhaut des Mundes, 
die sich als Zahnfleisch oben und unten an der vorderen und hinteren 
Fläche ein Stück lang über die Zähne noch fortsetzt und sie bedeckt. 

Das Zahnfleisch soll im gesunden und kosmetisch schönen Zu- 
stande frisch roth und nicht blass und welk sein ; die einzelnen 
pyramidenförmigen Fortsätze, welche es zwischen je zwei Zähnen in 
die Zwischenräume sendet, müssen rund und nicht zu lang und spitz 
sein ; das ganze Zahnfleisch muss nicht zu geschwollen aussehen. 

Am einzelnen Zahn unterscheidet man die Krone, d. i. der Theil, 
welcher frei ausserhalb des Zahnfleisches in der Mundhöhle sitzt, der 
für uns also hier das meiste Interesse hat, den Hals, d. i. der Theil, 
welcher vom Zahnfleisch bedeckt ist, und endlich die Wurzel, d. i. 
der Theil, welcher in der Alveole des Kieferknochens sitzt. 

Die eigentliche Grundsubstanz der Zähne ist das sogenannte Zahn- 
bein oder Dentin, welches ein hartes knochenartiges Gebilde ist. 
Dieses Zahnbein ist an der ganzen Krone bedeckt mit dem Zahnschmelz 
oder dem Email, welcher als glasige homogene feste Substanz dem 
Zahn sowohl Festigkeit als auch äusseren Glanz und Schönheit ver- 
leiht ; die Wurzelenden der Zähne sind umgeben von dem Cement 
oder der Wurzelrinde. 
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Im Inneren jedes Zahnes befindet sich eine kleine Höhle, welche 
von der sogenannten Zahnpulpa ausgefüllt ist. Diese Pulpa des 
Zahnes stellt sich als rothe Masse dar, die aus Bindegewebe, Blut- 
gefässen und Nerven besteht. Ist ein Zahn mit mehreren Wurzeln 
versehen, so sendet die Pulpa in jede dieser einzelnen Wurzeln Fort- 
sätze, und aus jeder Wurzel gehen zum Knochen zu- und abführende 
Blutgefässe und Nerven. Die Pulpa ist also nicht allein „Zahnnerv". 

Die Entwicklung der Zähne und deren Hervortreten zerfallt in 
zwei Perioden und Phasen, die Periode der sogenannten Milchzähne 
und die der bleibenden Zähne. 

Die Zahl der in der ersten Periode als sogenannte Milchzähne 
hervortretenden Zähne beträgt 20. Dieselben wachsen in den ersten 
2 — 3 Jahren nach der Geburt ; und zwar in der Regel in folgender 
Weise und Reihenfolge. 

Zunächst erscheinen nach dem ersten halben Jahre im Leben des 
zahnlos geborenen Kindes zuerst die unteren beiden mittleren Schneide- 
zähne, dann die oberen mittleren Schneidezähne ; gegen Schluss des 
ersten Lebensjahres kommen die vier seitlichen Schneidezähne, dami 
im ersten Viertel des zweiten Jahres die 4 ersten Mahlzähne, darauf 
im zweiten und dritten Viertel des zweiten Jahres die 4 Eckzähne 
und zum Schluss des zweiten oder anfangs des dritten Jahres die 4 
zweiten Mahlzähne. 

Diese 20 Milchzähne bleiben bis zum 6. oder 7. Lebensjahre, 
dann fallen sie aus, werden durch neue ersetzt und es kommen 
ausserdem noch 12 ganz neue Zähne hinzu, die dann die bleibenden 
Zähne sind, mit denen der Mensch sein ganzes Leben lang auskom- 
men und haushalten muss, und nach deren Verlust es leider keine 
neuen mehr gibt. 

Durchschnittlich kann man sagen, dass die Reihenfolge des Ent- 
stehens der bleibenden Zähne folgende ist : 

Im 6. oder 7. Jahre die ersten 4 Mahlzähne. 

Im 7. oder 8. Jahre die mittleren Schneidezähne. 

Im 8. oder 9. Jahre die seitlichen Schneidezähne. 

Im 9. oder 10. Jahre die ersten kleinen Backenzähne. 

Im 10. oder 11. Jahre die Eckzähne und zweiten kleinen Backen- 
zähne. 

Im 12. Jahre die zweiten Mahlzähne und vom 17. — 40. Jahre die 
4 Weisheitszähne. 

Der Durchbruch der Milchzähne ist besonders bei Kindern mit 
oft grossen Schmerzen und nervösen Reflexerscheinungen verbunden 
und für die Kinder und Eltern zuweilen eine Gelegenheit und Zeit 
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ernster Qualen und Gefahren. Nicht minder können die Weisheits- 
zäLne, wenn sie zum Durchbruehe kommen und nicht immer den 
nöthigen Raum mehr oder hartnäckigen Widerstand im Kiefer vor- 
finden, grosse Schwierigkeiten, Schmerzen, Drüsenentzündnngen und 
Eiterungen verursachen. Deshalb bleiben sie auch oft nur Rudimente 
oder fallen bald nach ihrem Hervortreten wieder aus, oder müssen 
gar gewaltsam entfernt werden. 

Die Gestalt der Kronen der Schneidezähne und Eckzähne ist eine 
meiss eiförmige ; diese Zähne dienen zum Zerschneiden der Speisen, 
die Gestalt der Backen- und Mahlzähne ist eine keulenförmige; deren 
obere breite Flächen, die sich gegenüberliegen, sind mit einer oder 
mehreren Leisten oder Buckeln versehen ; sie dienen zum Mahlen und 
Verreiben der Speisen. 

Die Farbe der Zähne, d. h. des sichtbaren Theils derselben, also 
der Krone, ist verschieden nuancirt, vom reinen Weiss zum Weiss- 
bläulichen und zum Weissgelblichen. Die weissbläulichen Zähne sind 
die schönsten; sie scheinen durchsichtig zu sein wie feinste Poreel- 
lanmasse und zieren den Mund wie zwei Reihen reiner Perlen. Die 
Zähne sollen grade nach unten und nach oben aus den Alveolen der 
Kiefer herauswachsen, doch kommen hier zahlreiche Unregelmässig- 
keiten vor, die aber in das Gebiet der Zahnheilkunde gehören, 
welche in den letzten Jahren, seitdem sie erst wissenschaftlich und 
nicht mehr als blosses Handwerk betrieben wird, dankcnswerthe Fort- 
schritte gemacht hat und noch immer macht. 

Die physiologische Bestimmung und der Zweck der Zähne sind 
nach verschiedenen Richtungen hin bestimmt. 

Der Zähne erster Lebenszweck ist der, dass sie die Speisen zer- 
kleinern lind zur Verdauung vorbereiten sollen. Wir sollun mit den 
Zähnen die Speisen kauen, und während des Kauens sollen die letz- 
t^'ren dann innig sich mit dem Mundspeichel vfnniybgg, ui a durch ^ 
den Schlingact daranf in den Magen befördert ZQ ] 
diesem Schlingact sind die Zähne nßthig, denn ' 
stützt sich der vordere Theil der Zunge an die \ 

Den Zähnen ist ferner in gewisser und garntO 
geschränkter Richtung ein Tast- und Gefühlssii« 

Trotz ihrer hart«n, sozusagen steinharten I 
wir mit den Zähnen fühlen und tasten, d. h. diB | 
anderer Körper bestimmen ; ja man schmeckt t 

Ausserdem sind die Zähne und deren i 
tig für die Sprache und Stimme. Die SpracJie bat« 
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gewisser Laute unbedingt der Zähne Beihilfe nöthig, und ebenso wird 
die Stimme von dem Vorhandensein der Zähne wesentlich beeinflusst. 

Dass die Zähne auch einen bedeutenden kosmetischen Zweck 
haben, ist oben schon bemerkt worden, und ist auch ganz selbst- 
verständlich, denn man kann keinen sonst noch so schönen Mund 
und schönen Körper kosmetisch rein finden, wenn ihm ein mangel- 
haftes oder krankes Gebiss zu eigen ist. 

Damit nun die von Natur aus normal schönen und gesunden 
Zähne auch in diesem kosmetischen Zustand bleiben, ist es nöthig^ 
dass die Pflege der Zähne und des Mundes von Jugend auf eine 
rationelle und hygienisch richtige sei und bleibe. 

Wie überall so erreicht man auch hier dieses Ziel durch con- 
sequente und peinliche Reinlichkeit und Sauberkeit von Kindheit an. 

Es soll dem kleinen Kinde jedesmal, nachdem es getrunken hat, 
der Mund mit einem feuchten Läppchen oder noch besser mit einem 
in Chamillenthee getränkten Battistläppchen ordentlich ausgewischt 
werden. Denn schon die im Munde zurückbleibenden Milchreste 
werden durch Einwirkung des Speichels und der in grosser Zahl 
im Munde sich immer befindenden Pilze sauer, und diese an sich 
schwachen Säuren ätzen in der Länge der Zeit den Zahnschmelz an, 
so dass derselbe Lücken bekommt, in welche die Pilze sich einnisten 
und allmälig den Zahn zerstören und aushöhlen (Caries der Zähne). 
Bei den Milchzähnen wäre diese Zerstörung an sich ja noch nicht 
gerade so schlinmi, da sich die Zähne doch verlieren und regeneriren, 
aber der Schaden, der sonst entsteht, ist nicht zu gering anzuschlagen. 
Die sich in den hohlen Zähnen in grosser Menge bildenden Pilze schaden 
auch dem AUgemeinorganismus, sie können in die Drüsen übergehen 
und dort grosse Eiterungen erregen, sie können auch im Magen, und 
sogar wenn sie durch die Athmung in die Lungen gelangen, dort arge 
Zersetzungen und Entzündungen hervorrufen. Ausserdem werden mit 
den hohlen Zähnen die Speisen nicht gehörig zerkleinert. Von den 
Schmerzen, die durch dieselben entstehen, will ich noch gar nicht 
einmal reden. 

Hat das Kind nun mehrere oder alle Milchzähne, so nützt das 
einfache Auswischen des Mundes mit dem Läppchen nichts mehr, es 
muss dann zum Reinigen die Zahnbürste angewendet werden. 

Die meisten Menschen gebrauchen die Zahnbürste in unrichtiger 
Weise und zur unrichtigen Zeit. 

Zunächst muss mit der Bürste nicht nur von rechts nach links 
quer über die Zähne gebürstet werden, sondern vor Allem von oben 
nach unten, damit gerade die in den Zwischenräumen der Zähne sitzen 
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gebliebenen Speisereste ordentlich entfernt werden; soiiann soll auf 
diese Weise nicht nur die vordere, sondern auch die hintere Fläche 
der Zähne gereinigt werden. Das kann man nun mit, einer guten 
gewöhnlichen, vor Allem nicht zu weichen Zahnbürste in ganz be- 
friedigender Weise fertig brmgen, man musa es eich nur angewöhnen 
und anlernen. Noch zweckmässiger aber als die gewöhnlichen Zahn- 
bürsten sind zum Reinigen der Zwischenräume der Zähne die in letz- 
terer Zeit in den Handel kommenden neu construirten Zahnbürsten, 
welche walzenförmig rund und auf der ganzen Fläche mit starken 
Borsten versehen sind. Mit diesen macht man zwischen Zähnen und 
Lippen walzenartige Bewegvingen, wodurch die Zwischenräume ordent- 
lich rein werden. 

Auch in Bezug auf die Zeit wird die Zahnbürste und überhaupt 
die ganze Mundreinigung von den meisten Menschen in ganz ver- 
kehrter Weise angewandt und vorgenommen. Gewöhnlich wird die 
Mundtoilette bei der Morgentoilette gemacht, und Abends legt man 
sich sorglos und gemüthlich mit einem ganzen Vorrath von allen 
möglichen Speiseresten zwischen den Zähnen und vielen Gattungen 
von Filzen zur Nachtruhe hin und lasst letzteren während der ganzen 
Zeit des Schlafes Gelegenheit, sich zu vermehren und die Zähne zu 
zerstören, und den sich bildenden Säuren die Zähne anzuätzen. Das 
ist so einfach zu begreifen und so klar, dass man sich wundern muss, 
weshalb der alte Fehler immer und immer wieder gemacht wird. 

Es fehlt eben die Ueberlegung, und das Alte und Schlechte ver- 
erbt eich von Generation zu Generation, und jedesmal bedarf es einer 
Initiative, wenn etwas Neues eingeführt werden soll, sei es auch noch 
so natürlich. Also die Hauptzeit des Zähnebürstens und Mundreinigens 
ist Abends vor dem Schlafengehen oder direct nach Tisch. 

Deshalb soll aber Morgens doch die Reinigung nicht versäumt 
werden; im Gegentheil die erstere soll durch diese ergänzt werden. 
Denn Nachts werden sich immerhin trotz abendlicher Reinigung noch 
genug Zersetz ungsproducte und Pilze gebildet haben. Am natürlichsten 
ist es, jedesmal nach den Hauptmahlzeiten eine Reinigung des Mundes 
und der Zähne vorzunehmen. 

Es tritt dabei die Frage an uns heran, womit sollen wir denn 
die Zähne reinigen und den Mund umspülen? 

Wenn das regelmässig geschähe, wie ich oben vorgeschrieben 
habe, also jedesmal nach den Mahlzeiten, so würde zum Mundumspülen 
und auch zum Zähnebürsten einfaches reines Wasser genügen, nach- 
dem man mit einem Zahnstocher von Holz oder Hörn oder einem 
Federkiel etwaige Speisereste aus den Zwischenräumen der Zähne 
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entfernt hat. Da das aber wohl nicht immer eingehalten wird, und 
es auch sonst von guten Folgen ist, so wird man gut thun, ein Zahn- 
pulver zu gebrauchen, welches mechanisch wirkt, ohne ätzende Be- 
standtheile zu enthalten, und dem gleichzeitig geringe desinficirende 
und erfrischende Substanzen beigegeben sind. Man vermeide alle im 
Handel befindlichen Zahnpulver, von denen man nicht weiss, was sie 
enthalten; denn es ist ihnen oft eine Unmenge ätzender Stoffe bei- 
gemischt, die den Schmelz zerstören. 

Man vermeide auch die Holzkohle oder Cigarrenasche, da sie 
ätzende Laugen enthalten. Auch Säuren, Salze u. s. w. dürfen nicht 
zu dem Zwecke gebraucht werden. 

Als Zahnpulvergrundlagen empfehle ich besonders Schlemmkreide 
und Veilchenwurzelpulver. 

Rp. Cretae alb, praep, 80*0. 
Camphor. tritaeö'O. 
OL Menth, p. 20. 
Carmini 0'5. 
M. f. p. D. S. Zahnpulver. 

oder : 

Rp. Cretae cUbae praep. 80'0. 
Pulv. Sapon. medic. lO'O. 
OL Anisi. 

OL Menth, p. ää V5. 
M, D. S. Zahnpulver. 

oder: 

Rp. P. Bad. Irid. 800. 
Mentholi p. 10. 
OL Menth p. O'o. 
OL Cartjophyll. gtts. III. 
M. D. S. Zahnpulver. 

Als Mundwässer zum täglichen Gebrauch nach den Mahlzeiten 
empfehle ich : 

Rp. Resorcini 5'0. 
Glycerini 20' 0. 
Spir. Vin. 1700. 
OL Menth, p. 2'0 
M. D. S, Mundwasser, Vs Theelöffel auf ein Glas Wasser 
zu lösen. 
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oder: 

Rp. Saloli 3-0, 

Glycerini 20'0. 

Spir. Vin. 1700. 

Ol. Anisi stell. 

OL Anisi vulg, ää 1'5. 

M, D. S. Mundwasser, V2 Thedöffel auf ein Glas Wasse)- 

zu lösen. 

oder: 

Rp. Tind. Myrrhae 

Tinct, Batanh. aä 7'5. 

Ol. Menth, p. 10. 

Spir. Colon. 200'0. 

M. D. 8. Mundwasser, V2 Thedöffel auf ein Glas Wasser 

zu lösen. 
oder: 

Rp. Natrii bibor. lO'O. 

Spir. Vin. 170'0. 

Glycerini 20-0. 

Tinct. Calami 50. 

Ol. Menth, p. 15. 

Ol. Caryophyll. 0'5. 

M. D. S. Mundwasser^ V« Theelöffel auf ein Glas Wasser 

zu lösen. 

Als am zweckmässigsten hat sich bis jetzt noch das sogenannte 

MüUer'sche Mundwasser erwiesen: 

Rp. Acid. benzoici 

Ol. Eucalypti ää 30. 

Tinct. Batanh. 15-0. 

Spir. Vin. 1000. 

Ol Menth, p. 10. 

M. D. S Mundwasser. 

Durch Zusatz von etwas Kochsalz wird die antiseptische Kraft 
der Mundwässer bedeutend vermehrt: 

Ausserdem habe ich ja im allgemeinen Theii noch einige Recepte 
angegeben, auf die ich hier nur verweise. 

Es dürften diese Fingerzeige für die Pflege der Zähne und des 
Mundes genügen, um eine allgemeine Anleitung zu derselben daraus 
zu entnehmen. 

Ausser diesen Reinlichkeitsbedingungen sind aber auch noch 
andere zur Erhaltung der Zähne von Wichtigkeit und erforderlich. 
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UU; yA'iUiu* HolU'ii nicht zu groHHen Temperaturunterschieden und 
jitiK'fri Vi/i*('.hm*l in der Temperatur ausgesetzt werden, da sie sonst 
Mihi ItJHMe in die Schmelzpartien b<;kommen und dadurch auch 
KliiilriiN t*niHiA*hi; aiiHHerdem muss man sich davor in Acht nehmen, 
ituf zu hiirfe (legennfJinde zu beissen, wodurch auch leicht Ecken oder 
Hilicke von den Zähnen ubH|)ring(m, die erste Veranlassung zum Hohl- 
wenlen dernelhen, und gerade bei den dünneren Schneide- und Eck- 
/llhnen, die die hauptHÜchlichen Träger der Kosmetik sind, kann dies 
lei( lii vorkommen, da hu* zart(>r gebaut sind, wie die Backenzähne. 
Nun gibt eM im Hinreiche der Zähne noch verschiedene kleine 
koMmefiMcbe Kehler, die wir hi(»r kurz besprechen wollen. 

Die Zahn- und Bpeichelsteine. 

.le nuehdem der Mundspeichel von alkalischer oder saurer Reac- 
tion ini, kommen zuweilen verschiedene auf den Zähnen auflagernde 
und /wiHchen dieselben in <lie Zahnlücken hineinwuchernde steinige 
( 'oneremonf.muHHiMi vor, die man Zahnsteine oder Speichelsteine nennt. 
Sie ilienon ihirehaus nicht zur kosmetischen Ausschmückung und 
Ver/ieiMing der MelW'nien Zahnreihen, sondern entstellen im Gegentheil 
einen sonsi noeh m) sehnnen und reinen wohlgepflegten Mund, da 
hie den Kindnu*k liervorrufen, als habe der Besitzer die Zähne in 
luugi^r Zeit nieht mehr gt>reinigt. 

In der Thut ist tierselbe aber unschuldig an der Entstehung der 
Uelegi\ In j^tark ausgi^bi bieten Fällen füllen die Steinmassen die 
ZwiwehennUnne nwisehen den einzelnen Zähnen so vollkommen aus, 
dwss man glauben mochte, djis ganze Gebiss sei aus einem massiven 
Stüek KniH*hen oder Stein g^Mueisselt — keineswegs ein schöner, 
kojiuu^tiseb befriedigiMider Anblick. 

l^ie Zubusteine sind NitHlersebläg^^ aus dem Speichel und den 
Nidiruutf!*- und iuMUis^imittehK lbr\* ehemische Zusammensetzuns, 
b\^ru\ uu\l iVnsisteuÄ richtet ?>ieh nach der Beschaffenheit des Speichels. 
Ut dix^ser »Ikuiiscb, so sind die Zahnsteine fest und hart. Sie bestehen 
uunjit 5iu:4 phosphorsiiun^u SüUen, die aus dem S^^eichel sich absetzen : 
jduvNpUor^^un^r Kalk, ph^vsphor^iaur^^ Magnesia und kohlensaurer Kalk 
MU\1 die Ha\iptlH^tanvi!heiU\ auss^^nlem sind in denselben eine Un- 
uuMVi^' xv^u IMreu, Ivsouvlers der s\^i:^niaunte L^^ptorhrix buecalis ent- 
b*hev,. Oie K^rlv vier /Ahii:>rei:ie richte: suh nach den Xahmncs- 
uud iu^r.uss*tr,ttel*x S^^ ^x:r.i Zdhtisteiu K-: Menschen, die normal 
IvWr. u".: 'xuV.r rAUvV.ev.. \xv:>s vv.er ^^Ib :?<:::» wuhr^r.der bei raucheiH 
deu Mcv,Nvh<'v. VrAur. v^Ur >vh>^Arr un.: S: V^ ^-tjtr.ArA rr., üe v:^I Obst 

» % * * V ■ _ 
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Bei saurer Reaction des Speichels sind die Zahnsteine nicht hart, 
sondern weich, breiig, und dann allerdings ein sicheres Zeichen dafür, 
dass die Pflege der Zähne eine mangelhafte ist, denn durch ordent- 
liches Bürsten müsste der weiche Zahnstein weggebracht werden. 

Man kann nun nicht gerade sagen, dass der Zahnstein den Zähnen 
direct gefahrlich sei ; er ist nur ein kosmetischer Fehler derselben und 
muss daher entfernt werden. Am besten und zweckmässigsten geschieht 
dies auf mechanische Weise mit eigens dazu verfertigten festen In- 
strumenten. Das ist Sache des Zahnarztes. Verkehrt wäre es, wenn 
man die Steine durch chemische Lösungsmittel auflösen und zerstören 
wollte. Das geht leicht, aber nur auf Kosten der Zähne, die von den 
Säuren, die hierzu angewendet werden müssten, auch angegriffen 
werden. 



Das Hohlwerden der Zähne, Caries derselben. 

Während die eigentliche Krankheit des Hohlwerdens der Zähne 
und die Behandlung derselben kaum in den Rahmen der Kosmetik 
gehört, sondern Sache des Zahnarztes ist, so werden durch diese 
Caries doch besonders zwei kosmetische Fehler verursacht, dass wir 
sie hier ganz kurz besprechen und auf die beiden Fehler genauer ein- 
gehen müssen. Letztere beiden sind das unangenehme Aussehen 
kranker cariöser Zähne, wenn sie in den sichtbaren Partien der Zahn- 
reihen liegen, besonders aber der üble Geruch, welcher meistens von 
diesen faulenden Zähnen und Zahnwurzeln auszugehen pflegt. 

Die erste Ursache des Hohlwerdens der Zähne sind äussere Ver- 
letzungen des Zahnschmelzes, sei es mechanischer Natur durch Ab- 
sprengen von Stücken des Schmelzes in Folge Aufbeissens auf harte 
Gegenstände, sei es durch Sprünge, welche in den Schmelz kommen 
durch jähe Temperaturunterschiede, sei es durch Anätzen des Schmelzes 
durch Säuren, die sich in Folge mangelhafter Reinigung oder über- 
mässigen Genusses von säurebildenden Nahrungs- und Genussmitteln, 
z. B. Zucker, einstellen. Diese Schmelzverletzungen sind nicht mehr 
zu heilen und zu verkitten, sie bleiben offene Pforten, in die sich 
leicht die in jeder Mundhöhle in Menge vorhandenen Pilze festsetzen 
und nun ihr Zerstörungswerk am Zahn beginnen, der ihnen in kürzerer 
oder längerer Zeit zum Opfer fällt, wenn man nicht rechtzeitig da- 
gegen einschreitet. Ein jeder kennt die Reihenfolge der Erscheinungen, 
die ein hohler Zahn veranlasst. 

Zuerst merkt man kaum einen etwas dunkleren Flecken an irgend 
einer Stelle des Zahnes. Derselbe wird nicht beachtet. Dann fällt 
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ea einem vielleicht aaf, dass an einer bestimmten Stelle der Zahn- 
reihe sich mit constanter Regelmässigkeit Speisereste festsetzen^ die 
stets besonders entfernt werden müssen. Xach und nach stellen sieh 
leise Schmerzen, besonders bei Wechsel zwischen kalten and warmen 
Speisen ein, ein 2^ichen, dass das Zerstorungswerk schon weiter gegen 
das Innere des Zahnes, die Pulpa, vorgeschritten ist. Plötzlich werden 
diese Schmerzen schlimmer und starker und können sieh bis zur Un- 
erträglichkeit steigern, die festen Wandungen des Zahns sind durch- 
brochen, und die Pilze und anderen äusseren Schädlichkeiten wirken 
nunmehr direct auf die Pulpa ein, welche in einen Entzündungs- 
zustand versetzt wird, der um so mehr Schmerzen verursacht, je 
weniger die schwellende Pulpa sich in dem engen, ihr angewiesenen 
Räume ausdehnen kann. 

Ist es soweit gekommen, dann ist der Zahn in der Regel ver- 
loren und der Zange des Arztes verfallen, denn er kann eigentlich 
nur mehr Unheil anstiften. Man kann zwar versuchen, die Pulpa 
durch Aetzmittel zu zerstören, oder wie es gewöhnlich heisst, „den 
Zahnnerv" zu tödten und dann noch den Zahn zu plombiren, aber 
das hält gewöhnlich nur kurze Zeit, da sich leicht eine Entzündung 
der Wurzel des Zahnes bildet, die ebensolche Schmerzen und dazu 
noch Knochenhautentzündungen an dem Kieferknochen und soge- 
nannte Zahngeschwüre und Zahnfisteln veranlassen kann. Daher ist 
es besser, jene schon durchgefaulten Zähne gleich ziehen zu lassen. 

Anders ist die Sache, wenn dem Uebel frühzeitig gesteuert wird ; 
dann ist immer Rettung der erkrankten Zähne möglich. Im Interesse 
der Kosmetik kann es daher nicht dringend genug angerathen werden, 
dass Jeder etwa zweimal im Jahre zum Zahnarzt sich begebe und 
sein ganzes Gebiss nachsehen und prüfen lasse. Es ist besser, dass 
man viele Male umsonst und unnöthiger Weise, als einmal zu spät 
von dem sachverständigen Arzte die Zähne nachsehen lasse, welche, 
wenn einmal verloren und verdorben, nicht mehr zu repariren sind. 
Ein Zahn, der früh genug als krank erkannt wird, kann durch das 
Einsetzen einer guten Plombe auf Jahrzehnte und länger erhalten 
werden. Es gibt dieser Plombirungsmethoden viele, auf die ich aber 
nicht näher eingehen will, weil sie nicht in dieses Buch hineingehören. 
Ich muss mich deshalb mit dem Hinweis auf die Nothwendigkeit der 
regelmässigen Zuratheziehung eines guten Zahnarztes begnügen. 

Ist durch die faulenden Zähne der Athem übelriechend geworden, 
so wird dieses ekelhafte kosmetische Leiden, das eine sonst noch so 
schöne und vollkommene Schönheit widerwärtig machen kann, nur 
vollständig beseitigt werden können, wenn man die schlechten Zähne 
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entfernt; alles Reinigen des Mundes, und der Gebrauch von noch so 
guten und zweckmässigen Mundwässern hilft nur zeitweise und ebenso 
ist der Gebrauch der sogenannten Cachous, Mundpillen oder Mund- 
pastillen nur von vorübergehendem Effect. Trotzdem ist es für den 
Augenblick oft werthvoll, solche Mittel zur augenblicklichen Ver- 
deckung des üblen Geruchs zur Hand zu haben. 

Dieselben sind in jedem Parfümerieladen käuflich. 

Ich habe eine Composition zusammensetzen lassen, die sich stets 
bewährt hat, nach folgendem Recept : 

Rp. Bol. (üb. 

Gi. ar, p, ää lO'O, 
Aqu. destill. q. $, f. pasta 
adde : 

OL Menth, pip. 10. 
OL Bergam, 
OL Citri aä 0'5. 
OL CaryophylL 
OL Cinnam. 
OL Macidis ää 0'2, 
Misce /. piltd. No. 100. 
D. S, MundpiUen. 

Man nimmt davon eine zwischen Zähne und Wangenschleimhaut 
und lässt sie langsam zergehen. 

Für den Moment wird der üble Geruch verborgen, er kommt aber 
bald wieder zurück. 

Blutendes oder eiterndes Zahnfleisch. 

Das Zahnfleisch, Gingiva, welches den Hals der Zähne bedeckt 
und nicht minder als diese selbst zur kosmetischen Zierde des Mundes 
viel beiträgt, soll frisch roth und kräftig und fest sein, es soll nicht 
geschwollen und locker aussehen und auch nicht zu grosse pyramiden- 
förmige Ausläufer zwischen die einzelnen Zähne schicken. 

Ein solides gesundes Zahnfleisch verträgt ein kräftiges Bürsten 
der Zähne und blutet nicht so leicht. 

Trotzdem wird es nicht selten beobachtet, dass das Zahnfleisch 
beim leichtesten Bürsten oder gar beim Essen in mehr oder weniger 
starker Weise anfangt zu bluten. 

Das kann dann sehr verschiedene Ursachen haben : Veränderung 
der Blutbeschaffenheit durch schwächende Krankheiten, wie bei Scor- 
but, nach Typhus, Diphtheritis u. s. w. ; es kann aber auch die Neigung 
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zu Blutungen aus dem Zahnfleisch eine rein locale Störung sein, be- 
stehend in Auflockerung desselben durch leicht entzündliche Zustände 
in demselben. 

Jedenfalls ist neben etwa nöthiger allgemeiner Behandlung, die 
sich nach dem betreffenden Grundübel zu richten hat, auch in allen 
Fällen eine locale Behandlung des Zahnfleisches nöthig. Dieselbe be- 
steht in mehrmaligem Bürsten desselben nicht mit einer gerade zu harten 
Zahnbürste, wodurch das Zahnfleisch härter wird, guter Mundpflege 
und täglich mehrmaliger Aufpinselung einer der folgenden Zahnfleisch- 
tincturen : 

ßp. Tinct, Hyn'hae 

Tinct. Ratanhae aä 15' 0. 

Ol. Menth, p, 0'5. 

M. D. S. zum Pinseln de^ Zahnfleisches. 
oder : 

Rp. Tinct. GaUarum. 200. 

Jinct, Jodi 20. 

M. D. S. zum Pinseln des Zahnfleisches. 

Eine andere Krankheit des Zahnfleisches besteht darin, dass dessen 
äusserste Ränder stets einen eitrigen Belag zeigen, so dass es den 
Anschein hat, als wäre das ganze Zahnfleisch von einem eitrigen Saum 
begrenzt und umgeben. Wenn wir voi> den Fällen absehen, wo diese 
Erscheinung in schwächerem oder stärkerem Grade die Folge einer 
Vergiftung mit einem bestimmten Metalle, dem Quecksilber, ist, so sind 
die leichteren Anfälle dieser Zahnfleischeiterungen gewöhnlich eine 
Folge mangelhafter Mund- und Zahnpflege ; es sind vielfach pilzige Zer- 
störungswerke, was man als Eitersaum und abgestorbene Schleimhaut 
am Zahnfleisch bemerkt. 

Deshalb ist auch in diesen Fällen die peinlichste Sauberkeit in 
der Pflege des Mundes nach den oben entwickelten Principien geboten. 
Ausserdem bestreiche man mehrmals im Tage das Zahnfleisch mit : 

Rp. Camphorae 10, 
Tinct. Myrrhae 
Tinct, Ratanh. ää 200. 
Ol. Menth, p. 0'5. 
M. D. S. zum Pinseln des Zahnfleisches. 

Die Zunge. 

Wenn die Zunge auch gerade nicht ein so offen zu Tage treten- 
des Organ der Mundhöhle ist, wie die Zähne es sind, und Störungen 
oder Fehler der Zunge deshalb directer Weise kaum als kosmetische 
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Uebel betrachtet werden können, so ist sie docli ein Organ, 
welches haiiptsächUch der Sprache dient, und da eine mehr oder 
minder gestörte oder beeinfluaste Sprache doch auch eine kosmetische 
Störung ist, so müssen wir einige kleine Fehler der Zunge, die sich 
gelegentlich einstellen, in Kürze besprechen. 

Die Zunge kann in Folge von allgemeinen katarrhalischen Zu- 
ständen der Mundschleimhäute oder auch in Folge von Gfenuss scharfer 
oder ätzender Speisen sich entzünden und momentan stark aufschwellen 
und schmerzen, so dass die Sprache wesentliche Störungen dadurch 
erfahrt. 

Am zweckmässigsten ist es. in diesen Fällen kleine Eisstuckchen 
in den Hund zu nehmen und zergehen zu lassen und nebenbei mit 
einem leicht zusammenziehenden Mittel zu gurgeln und den Mund 
auszuspülen, etwa mit : 

Rp. Natrii bihot: 5-0. 

Aqu. Menth, p. 3000. 
M. D. S. zum Gwgein. 



oder mit : 



Rp. Äluminis 3 0. 

Aqu. deslül. 5000. 
Si/r. Ältkeae 30-0. 

M. D. S. zum Gurgeln. 

Rp. Sol. kal. Chlorid (lO'O) 4000. 
M. D. S. zum Gurgein, 



Rp. Sol. alum.aceticoiartarici 3-0 : 200-0. 
D. S. zum Gurgeln. 

Nicht selten auch kommt es vor, dasa die Zunge während ihrer 
Lage im Zustande der Ruhe mit ihrem äusseren seitlichen Rande am 
Rande der Zahnreihen durch die Zähne Eindrücke ethält, besonders 
wenn einige Zähne oder Zahnwurzeln, wie es oft der Fall ist, scharfe 
Ecken und Kanten aufweisen. Die Schleimhaut der Zunge kommt an 
diesen Stellen durch den fortwährenden Reiz in einen Zustand chro- 
nischer Entzündung, und es können sich sogar an den Rändern der- 
selben Geschwüre von grosserer oder kleinerer Ausdehnung bilden, 
die äusserst schmerzhaft sißH ""d das Sprechen in hohem Grade be- 
bindt'rn. 

Um dir-— ''—»-—' -*• [jst der schadhaft« 

Zahn enti ' mit einer Feile 
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vom Zahnarzt rund gefeilt werden. Das Geschwür wird auf einige 
Touchirungen mit dem Höllensteinstift sich zurückbilden. 

Zunge und Wangenschleimhaut werden ferner in seltenen Fällen 
von einer sonderbaren Krankheit befallen, die sich im Anfang durch 
Auftreten von weissen Flecken auf der Schleimhaut documentirt. 
Später bilden sich dann im Bereiche dieser Flecken oft tiefe Risse 
und Rhagaden, die äusserst unangenehme Schmerzempfindungen und 
Behinderung des Sprechens u. s. w. verursachen. 

Die Natur dieses Leidens ist noch nicht ganz aufgeklärt, um 
kurz darüber berichten zu können. In vielen Fällen wird Missbrauch 
im Genuss des Tabakrauchens, in anderen eine constitutionelle Krank- 
heit für das Leiden verantwortlich gemacht 

Es wird die Behandlung am besten so eingerichtet, dass nach 
Verbot von Rauchen und Einstellung des Genusses scharf gewürzter 
Speisen mehrmals mit folgendem Mundwasser gegurgelt wird : 

Rp. Saloli 

Acid. salicyL aä 3 0. 
Glycerini 15'0, 
Spir. Vin. 200'0. 
Ol. Menth, p. 20. 
M. D. S. Mundwasser, 72 Thedößd auf ein Glas Wasser 
zu lösen. 

Darauf werden die einzelnen Stellen mehrmals gepinselt mit: 

Rp. Acidi salicyl. 2'0. 
Glycerini 

Spir. Vin. ää 200. 
M. D. S. zum Pinseln. 

Die Salicylsäure hat bekanntlich die Eigenschaft, Wucherungen 
von Epidermismassen — und das sind die weissen Auflagerungen — 
zu zerstören und abzulösen. 

Die Lippen. 

Eine Hauptzierde des kosmetisch schönen Mundes und einer 
vollendeten allgemeinen Schönheit sind schöne Lippen, und in ent- 
gegengesetzter Weise können mangelhaft gebildete Lippen eine sonst 
noch so regelrecht und kosmetisch untadelhaft beschaffene Gestalt in 
hohem Maasse verunzieren. 

Die Schönheit der Lippen wird durch verschiedene Momente be- 
stimmt, einmal durch die regelmässige symmetrisch vollkommene 
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Bogen Schwingung des Lippfiisaumes, d. i. desjenigen Tbeiles, wo das 
Lippenroth in die äussere Gesichtshaut übergeht, dann durch die 
saftige Schwelhing der Lippenkörper selbst, die ein ziemendes Mittel- 
niaass einhalten muss, und weder zu üppig aufgeworfen (Negerlippen), 
noch zu sehr zusammengekniffen sein darf, ferner durch die hochrothe 
Farbe der Lippen und endlich 'lurch die He seh äffen heit ihrer Ober- 
fläche, die glatt und nicht rauh und in einem Zustand sein muaa, den 
man weder nass, noch trocken, sondern eben angehaucht nennen kann. 

Anatomisch bestehen die Lippen aus einem feinen sogenannten 
Sc h well ge webe, d, i. einem mit Blutgefässen reichlich durchsetzten 
Bindegewebe ; ihre Oberfläche ist bis an den Lippensaum Schleimhaut 
von festerem GefUge, als dies die gewöhnlichen Schleimhäute auf- 
weisen. Diese Haut der Lippenoberfläche ist mit Talgdrüsen und 
Schleimdrüsen besetzt, welche die Oberfläche geschmeidig erhalten. 

Es gibt nun verschiedene Fehler, welche die Lippen in mehr 
weniger hohem Grade zu verunstalten im Stande sind. 

Wir wollen hier absehen von einem zuweilen angeboren vor- 
kommenden abnormen Zustand der Oberlippe, den man Hasenscharte 
nennt und der darin besteht, dass die Lippe durch einen oder zwei 
Spalten in der Richtung von der Nase zum Munde getheilt ist. Eine 
solche Hasenacharte kann nur durch eine plastische Operation beseitigt 
werden, welche möglichst früh zu geschehen hat. 

Wichtiger für unsere kosmetischen Betrachtungen sind einige 
andere Fehler der Lippen, weil sie häufiger vorkommen und durch 
leichtere Mittel leicht zu beseitigen sind. 

Sehr oft entstehen plötzlich, auch mehr an der Ober-, als an der 
Unterlippe Gruppen von Bläschen, welche jucken oder auch schmerzen. 
Dieselben können hei sonst gesundem Körper auftreten, in der Regel 
aber ist auch zugleich eine andere Störung im Allgemeinbefinden vor- 
handen, entweder ein Magenkatai-rh, ein Bronchial- oder Luftröbren- 
katarrh oder gar schlimmere Affe'ctionen. Man nennt diese Bläschen- 
gnippen Fieberbläschen, Herpes labialis. Die einzelnen Bläsehen sind 
gefüllt mit einem klaren, serösen Fluidum, welches jedoch in 1 — 2 
Tagen eitrig wird und zu Borken eintrocknet, die nach einem Be- 
stand von einigen Tagen abfallen und ohne Narbenbildung die ge- 
sunde Haut zum Vorschein kommen lassen. 

Die Natur des Leidens ist noch nicht so recht aufgeklärt; jeden- 
falls kommt dasselbe aber nur bei solchen Affectionen vor, die fieber- 
haft verlaufen und infectiöser Natur sind. 

Die Behandlung der Fieberbläschen an den Lippen ist eine ein- 
fache. Man darf nicht zu viel gegen dieselben unternehmen. Im An- 
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fange, wenn noch wirkliche Bläschen vorhanden sind, suche man die- 
selben durch Einstreuen eines leichten indififerenten Streupulvers zum 
Austrocknen zu bringen, etwa mit 

Rp. Saldi 0-5. 
Zinci oxyd, 
Amyli pur. aä 15'0. 
M. D, S. Streupulver. 

Meistens bilden sich hierunter schnell Borken, die bald abfallen. 
Dauert letzteres zu lange, so erweiche man sie mit einer ebenfalls 
indifferenten leicht aseptischen Salbe, etwa mit: 

Rp. Zinci oxyd. 

Benzoes ää Wo. 
Vaselini 15' 0. 
M. D. S. Salbe. 

Unter dieser Behandlung schwindet das kleine, doch oft lästige 
und verunstaltende üebel in kurzer Zeit. 

Eine andere Affection der Lippen befindet sich nicht selten in den 
Winkeln zwischen Ober- und Unterlippe beiderseits. An diesen Stellen 
erscheint dann die eigentliche Schleimhaut in den Ecken weisslich 
getrübt, die nachbarliche Gesichtshaut entzündet un4 geröthet, am 
Rande immer mit einer kleinen Borke bedeckt. Bei Bewegungen des 
Mundes wird diese Stelle natürlich am meisten auseinander gezerrt 
und gedrückt, daher ist sie auch nicht selten durch tiefere Rhagaden 
und Einrisse gekennzeichnet, die bei jeder OeJFnung und Schliessung 
des Mundes nicht wenig Schmerzen verursachen. Man nennt diese 
Krankheit der Lippen „faule Ecken". 

Ihrer Natur nach halt« ich diese faule Ecken für leichte para- 
sitäre Leiden und richte auch demgemäss die Behandlung ein, die 
mich noch nie im Stiche Hess. 

Die Stellen werden mehrmals im Tage mit einer antiparasitären 
Seife, etwa überfetteter Chininseife oder überfetteter Benzoirseife ge- 
waschen und dann eine Salbe eingerieben, die gelinde Antiparasitica 
enthält, z. B. 

Rp. Resorcini oxyd, 

Zinci oxyd. ää l'O. 
Vaselini 150. 
M. D. S. Salbe. 



oder mit: 

Rp, Acid. bor. 
Zinci oxyd. 
Benzoi's ää fl'5. 
Vaaelini 100. 
M. D. S. Salbe. 

Man kann die faulen Ecken auch leicht entfernen, wenn man sie 
einige Male mit dem Hölle nsteinstift toachirt, doch iat diese Behand- 
lungsweise nicht anzurathen, weil durch dieselbe die äussere Haut 
f6r einige Tage schwarz gefärbt wird. 

Nicht zu verwechsein sind die fanlen Ecken mit ähnlieh aus- 
sehenden Geschwüren, welche gerne an derselben Stalle vorkommen, 
und einem schweren allgemeineren Leiden, der Syphilis, ihre Ent- 
stehung verdanken. 

Da die Lippen Talgdrüsen haben, so kommen auch Unregel- 
mässigkeiten dieser Organe vor. Aehnlich wie eich durch Veratopfung 
der Talgdrüsen der Haut und Verkalkung ihres Inhaltes, wie wir oben 
gesehen haben, der sogenannte Hautgries bildet, so kommen solche 
Grieskörperchen auch an den Lippen vor, zumal an der Oberlippe ; 
sie sehen aber hier nicht weiss aus, wie der Hautgries, sondern haben 
eine mehr gelbliche Farbe, und da sie an dem unteren Rande der 
Lippen, da wo die Mundspalte durch dieselben gebildet wird, ihren 
Lieblingssitz haben, so werden sie nicht immer sichtbar. 

Ihre Entstehung haben die Grieskörperchen der Lippen demselben 
Umstände zu verdanken, wie auch der Hautgries. Die erste Bedin- 
gung des Zustamlekommens ist ein dauernder Verschluss der Talg- 
drüsenausfühmngsgänge, und dieser kommt leicht an jenen Stellen 
dadurch zu Wege, dasa die Lippenhaut, wenn sie rauh oder lose ist, 
gerne mit den Zähnen abgebissen, oder mit den Händen losgerissen 
wird — beides ein sehr thörichtes Beginnen. — Durch dieses Öftere 
gewaltsame Loslösen der Haut an den Lippen bilden sich mit der 
Zeit kleine Narben in denselben, die den Verschluss der Drüse n- 
öffnnngen zu Stande bringen, worauf der Inhalt verkalkt und die 
Grieskörner fertig sind. 

Die Talgdrüsen gehen dadurch zu Grunde und die Anfenchtung 
der Lippen leidet oft in sehr hohem Grade, so dass dadurch noch ein 
weiteres Uebel entstehen kann, welches wir gleich besprechen wollen. 

Die Entfernung der Grieskörner der Lippen kann, wenn sie nöthig 
werden sollte, nur auf mechanischem Wege geschehen, indem man 
die dünne Schleimhaut Über denselben mit einer feinen Nadel ansticht 
nd den Inhalt herausdrückt. An dem Uehergangssaume der Lippen- 
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Schleimhaut in die Gesichtshaut kommen auch gerne Mitesser — Co- 
medonen — vor, die hier um so auffallender sind, als sie mit ihren 
schwarzen Köpfen einerseits gegen das Roth der Lippenschleimhaut 
und andererseits gegen die weisse Gesichtshaut abstechen. Man ent- 
fernt sie durch einfaches Ausdrücken und regelmässige Seifenwaschungen. 

Eine sehr oft vorkommende kosmetische Störung der Lippen ist 
das Rauhwerden, Trockenwerden und Aufspringen derselben. Dieser 
abnorme Zustand kann ein acuter sein und durch kalte und rauhe 
Luft und Wind veranlasst werden und verschwindet dann bald; er 
kann aber auch chronisch werden, so dass die damit Behafteten lange 
Zeit hindurch mit dieser Unannehmlichkeit zu thun haben. 

Das Uebel kennzeichnet sich dadurch, dass trotz häufigen Be- 
feuchtens der Lippen dieselben doch leicht trocken werden, besonders 
während der Nacht; durch das Eintrocknen der Lippenschleimhaut 
wird sich dann bald, besonders durch die grosse Beweglichkeit der 
Lippen verursacht, ein Auflockern und Loslösen der Schleimhaut ein- 
stellen, die zuerst in kleineren, allmälig aber in grösseren Fetzen und 
Lappen sich loslöst, ein Zustand, der die Lippen einestheils sehr ver- 
unstaltet, andererseits zum beständigen Losreissen und Abreissen dieser 
Fetzen zwingt. Geschieht nun noch nichts Energisches oder Zweck- 
mässiges gegen das Uebel, so springt die Schleimhaut immer weiter 
auf; es kommt zu tiefen Einrissen und Rhagaden in derselben, die 
sich stellenweise, besonders in der Mitte der Unterlippe bis tief in 
die Haut und das Unterhautbindegewebe fortsetzen. 

Ausser der kosmetischen Störung bilden die „gesprungenen" Lippen 
ein nicht unbedeutendes Hindernis für das Sprechen und können auch 
Gelegenheit geben zur Invasion schädlicher und ansteckender Stoffe 
in die Blutbahn. 

Was die Ursachen des Fehlers anbelangt, so kann ja für acut 
eintretende Fälle eine scharfe auftrocknende Luft Ursache genug ab- 
geben, diese Fälle werden dann auch bald von selbst heilen, wenn 
die veranlassende Schädlifchkeit einzuwirken aufgehört haben wird. 

Anders ist es mit jenen Fällen des Aufspringens der Lippen, die 
wir als chronische bezeichnen müssen. Hier muss auch eine chro- 
nische Ursache einwirken. 

Es ist da eine mangelnde oder gar vollständig sistirende Thätigkeit 
der Talgdrüsen der Haut für den Zustand verantwortlich zu machen. 
In einzelnen Fällen dürfte auch eine gesteigerte Absonderung von Talg, 
der sehr schnell auf den Lippen auftrocknet und Schuppen bildet, 
unter denen die Schleimhaut springt, die Ursache des Leidens im 
chronischen Zustande sein. Aber bei Weitem am häufigsten sind es die 
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oben geschilderten Griesbildungen, wodurch die Talgdrüsen der Lippen- 
schleimhaut zu Grunde gerichtet werden, so dass sie nicht mehr das 
nöthige Fett zum Einfetten der Lippen zu liefern im Stande sind. 

Die Behandlung kann sich nur darauf beschränken, das man- 
gelnde Fett auf die Lippen künstlich zu bringen. 

Man bedient sich hierzu der sogenannten Lippenpomaden, die am 
besten aus möglichst leichten und reinen Fetten bestehen, die zu 
ihrer leichteren Handlichkeit mit Wachs versetzt sind. 
Hier dafür einige Beispiele: 

Rp. Cetacei l'O. 
Cerae alb. 6-0. 
OL Amygd. dtdc, 9'0. 
Ol, Citri 

OL Bergam. aä 2'5. 
Rad. Alkannae q. s. ad rubef. 
D. S. rothe Lippenpomade. 

Rp. Cerae alb. 
Cetac. aä 2'0. 
OL Amygd. dulc. 3'0. 
M. D. S. weisse Lippenpomade. 

Rp. OL Cacao 6'0. 
OL Olivar. 30. 
OL Ros. gtts. IL 
M. D. S. Lippenpomade. 

Man kann diesen Lippenpomaden natürlich auch medicamentöse 
Stoffe einverleiben, wo man solche für nöthig hält, z. B. bei tiefen 
Rhagaden und Rissen: doch hüte man sich vor der zu diesem Zwecke 
vielfach empfohlenen Salicylsäure, weil dieselbe vermöge ihrer der- 
matolytischen, hautlösenden Eigenschaften das sich bildende dünne 
Lippenhäutchen gleich wieder zerstört und von seiner Grundlage ab- 
löst. Auch Borsäure ist in diesem Falle nicht zu empfehlen, weil 
dieselbe leicht in nadeiförmigen Krystallen auskrystallisirt und die 
äusserst feine Lippenhaut unnöthiger Weise reizt. Dagegen sind zu 
empfehlen Salol, Resorcin und Menthol: z. B. 

Rp. Saloli 5. 
Mentholi Ol. 
OL Cacao 120. 
OL Olivar. 6'0. 
OL Bergam. 10. 
M. D. S. Lippenpomade. 
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oder: 

Rp. Resorcini l'O. 

Cerae alh. 

Cetacei ää 5'0, 

Lanolini 10' 0, 

OL Rosar. gtts. IL 

M, D, S, Lippenpofnade. 

Alle diese Lippenpomaden werden auf dieselbe Weise angewandt. 
Besonders Abends vor dem Schlafengehen, und wenn nöthig, auch 
während des Tages werden dieselben einige Mal über die wunden 
Lippen gestrichen. 



Kosmetik der Nase. 

Nach dem Ausspruche: ein schöner Giebel ziert das ganze Haus, 
sagt man auch, dass eine schön geformte Nase ein ganzes Gesicht 
ziert und schmückt. Das ist gewiss richtig, aber nur unter der Be- 
dingung, dass das Gesicht selbst auch schön und edel geformt ist 
in allen seinen Theilen. Man spricht von griechischen und römischen 
Nasen als Musterbildern für eine schön geformte Nase. Ich habe nichts 
dagegen einzuwenden und sehe diese Nasen recht gerne in einem 
schön geschnittenen classischen Gesicht; aber was würde einem Neger 
eine griechische und einem Kaffer eine römische Nase nützen. Ich 
glaube, beide würden uns damit noch hässlicher vorkommen, als sie 
es ohnehin schon thun. 

Ich will damit gesagt haben, dass die Nase in ihrer Form und 
ihrem Schnitt eben zu dem Gesicht, in das sie hineingepflanzt er- 
scheint, passen muss, und dass eine gewisse Harmonie in und zwischen 
den einzelnen Theilen des Gesichts herrschen muss, damit es den 
Eindruck eines kosmetisch schönen Ganzen mache. Es kann sogar 
vorkommen und kommt auch in Wirklichkeit vor, dass in einem Ge- 
sicht jeder einzelne Theil für sich betrachtet uns schön und den Ge- 
setzen der Kosmetik entsprechend scheint, und doch ist das Ganze, 
der Eindruck, den das Zusammenwirken der einzelnen schönen Theile 
macht, für uns hässlich oder minder schön; es ist eine Disharmonie 
in den einzelnen Theilen; und uingekehrt können an sich weniger 
schöne Einzeltheile eines Gesichts einen günstigen Allgemeineindruck 
auf uns machen, wenn sie untereinander harmoniren und zu einander 
passen. 
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Von diesem Gesichtspunkte ans betrachtet, kann denn auch eine 
deutsche Nase recht schön sein, wenn sie zu dem übrigen Gesiebt 
nur passt. 

Die individuelle Form der Nase ist nun für jeden Menschen von 
Geburt an gegeben, wir können an derselben nichts mehr ändern, 
sie wird bestimmt durch das knöcherne und knorpelige Gerüst der- 
selben. Es hat deshalb auch für eine praktische Kosmetik weiter 
keinen Zweck, eich des Längeren über die Form der Nase zu unter- 
halten. Besprechen wir daher lieber diejenigen Fehler der Nase, die 
häufig vorkommen, aber sich wieder zurückbringen lassen. 

Dieselben können das Aeussere und auch das Innere der Nase 
betreffen. 

Zunächst kommt auf der äusseren Nase wegen der grossen An- 
zahl von Talgdrüsen, welche sich auf derselben befinden, nicht selten 
ein localer Schraerfluss, eine Seborrhoe, vor. Während die ganze 
übrige Körperhaut und besonders die Gesichtshaat in Bezug auf die 
Talgabsonderung normal ist, sondern die Talgdrüsen der Nase in ver- 
mehrter Weise dünnflüssigen Talg ab, welcher beständig die Haut 
derselben fettigglänzend erscheinen lässt ; alles Abwischen und sogar 
das öftere Waschen nützen anfangs gar wenig gegen das Uebel, der 
Fettglanz stellt sich bald wieder ein. 

Die Ursache des localen Leidens ist nicht mit Sicherheit zu er- 
kennen, wahrscheinlich ist, dass die Innervation der Drüsen auf irgend 
eine Weise, sei es durch äussere Einwirkungen, z. B. Frost, oder durch 
innere, z. B. Blutarmuth u. b, w. zu Schaden gekommen ist. 

Die Behandlung des an sich geringfügigen Leidens, das wir 
übrigens auch schon unter den kosmetischen Fehlern der Haut be- 
sprochen haben, besteht darin, dass man mit Seifen, besonders mit 
uberfetteten medicinischen Sc hwefelcamphor-Perubalsam seifen oder 
mit Salicyl-Ichthyolseife und möglichst warmem Wasser verschiedene 
Mal im Tage die fettige Nase abwäscht und abreibt und nachher 
einen starkenden Spiritus einreibt, z. B. 

Rp. Bals. Perm. 10. 
Camph. 0-5. 
Spir. Lavandul. 1000. 
M. D. S. Aeussertich. 



Salben und Puder vermeide man, 
Fett auf die Stelle bringen und letzt 
düngen verstopft. 



- 250 — 

Auch das Gegentheil dieses Schmerflusses kommt auf der Nasen- 
oberfläche nicht selten vor und charakterisirt sich dadurch, dass die 
Talgdrüsen zwar Talg absondern, dieser aber von so dicker und zäher 
Beschaffenheit ist, dass er nicht auf die Hautoberfläche kommt, son- 
dern als starre Masse die Talgdrüsen ausfüllt und erweitert, ohne 
dass es zur eigentlichen Mitesserbildung mit schwarzen Köpfen kommt; 
man sieht einfach auf der Nase eine Menge erweiterter Follikel, die 
mit sichtbaren gelblichweissen Talgmassen angefüllt sind. Drückt man 
seitwärts auf diese Talgdrüsen, so entleeren sie den Talgpfropfen, der 
oft eine verhältnismässig bedeutende Länge angenommen hat und 
wurmförmig aus dem Follikel sich herauswindet. Nach der gewalt- 
samen Entfernung des Talgpfropfens bleibt der erweiterte Follikel eine 
Zeit lang als kleines rundes Loch sichtbar, und eine mit vielen solchen 
ausgepfropften Follikeln versehene Nase macht nach dem Ausdrücken 
den Eindruck eines feinen Siebes. 

Die Behandlung ist dieselbe, wie auch vorhin bei dem localen 
Schmerfluss der Nase mitgetheilt wurde; fleissige Seifenwaschungen 
und nachheriges Einreiben eines tonisirenden und stärkenden Spiri- 
tuosen Mittels, als welches man zur Abwechslung auch folgendes 
nehmen kann: 

Rp. Tinct, Myrrhae 

TincL Eatanh, aä 5'0. 
Spir. Rosar. 120 0. 
M, D. S. Aetisserlich. 

An der Nase kommen ferner als kosmetische Störungen vor die 
Kupfernase, die Mitesser, die Finnen, die Knollennase und die Frost- 
nase. Bezüglich dieser Affectionen muss ich, um Wiederholungen 
zu vermeiden, auf die betreffenden Capitel der kosmetischen Haut- 
fehler verweisen, wo sie alle des Weiteren und Näheren abgehandelt 
wurden. 

Eine Nasenaffection, die nicht selten vorkommt und die eigent- 
lich auch nur eine Art localen Schmerflusses und daher schon unter 
diesem besprochen worden ist, halte ich doch für wichtig genug, dass 
ich sie nochmals kurz getrennt erwähne. Ich meine die oberflächliche 
Entzündung und Röthung jener Theile der Nase, welche die Grenze 
zwischen Nasen, Lippe und Wangen bilden, der sog. Naso-Labialfalte, 
welche sich als Furche um den Nasenflügel herumzieht. In dieser 
Furche liegen auch besonders viele Talgdrüsen, die eine Menge Talg 
absondern. Wegen der etwas versteckten Lage der Stellen, kommt man 
denselben mit den gewöhnlichen W^aschungen nicht immer so recht 
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bei, und die Folge davon ist, dass sich die Talgmassen dort festsetzen 
und Krusten bilden, und dass auch parasitäre Elemente Zeit und 
Gelegenheit finden, sich dort einzunisten und zu vermehren. 

Dadurch bildet sich ein parasitäres Ekzem jener Falten aus, welches 
oft sehr hartnäckiger Xatur ist ; es kennzeichnet sich durch Röthun^ 
und Schuppenbildung der ganzen Stellen, welche nebenbei heftig 
jucken und sich schnell verbreiten können. Man muss daa kleine 
Leiden deshalb in seinen Anfingen ernstlich und energisch auffassen 
und behandeln. 

Auch hier sind Seifenwaschungen mit iiberfetteter Schwefel- 
camphor-Perubalsani seife oder Salicyl-Ichthj'olseife in erster Linie am 
Platze. Nachher wird meistens, um das entzündliche Stadium des 
Processes zn beeinflussen, die Application einer Salbe am zweek- 
mässigsten und rathsamsten sein; 

Rp. Resordni 3-0. 
Sulf. depur. 10. 
Zinci oxydati 05. 
Vaselini 300. 
M. D. S. Salbe. 



und erat später, wenn die Entzündung sich verloren hat, genügen 
zur gänzlichen Beseitigung und zur Verhütung einer Wiederholung des 
Leidens einfache Waschungen mit einer der obengenannten Seifen. 

Nicht selten kommt es vor, dass die kleinen Borsten härchen, 
welche als Schutzgitter vor die Naaenöffnungen und in dieselben 
hinein gepflanzt sind, um Staub und Insecten abzuhalten, ihren Weg 
in das \aseninnere zu nehmen, zu grossen Borsten und Büscheln 
sich vermehren und vergrössern und gar aus den Nasenöffnungen 
herauswachsen, ein kosmetisch durchaus nicht schöner Anblick. 

Die Ursachen hierfür sind nur erbliche Veranlagungen zu all- 
gemein verstärktem Übermässigen Haarwuchs. 

Um diese Haare oder wenigstens die am meisten auffallenden zu 
beseitigen, wäre es ganz verkehrt, dieselben zeitweise mit der Schere 
abzuschneiden, da sie dann nur um so schneller, dichter und dicker 
immer wieder zum Vorschein kommen. Auch ist es nnthunlich, die- 
selben mit den sog. Dopilatorien zu entfernen, wegen der entzündlichen 
Erscheinungen, die sich möglicher Weise danach einstellen, die man 
auf der äusseren Haat sich gefallen lassen kann, die aber auf 

der " 11-:— t- — » ,je Reizzustände hervorbringen 
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Am einfachsten ist es, wenn man die zu entfernenden Haare 
einfach mit der Cilienpincette fasst und in der Richtung ihrer Achse 
mit schnellem Ruck herauszieht. 

Die dadurch entstehenden Schmerzen sind nicht gross, die kleine 
Operation hilft das üebel für eine verhältnismässig lange Zeit be- 
seitigen, und man hat sogar die Hoffnung, dass durch das fortwährend 
wiederholte Ausziehen die Haarpapille sich allmälig in einen Zustand 
der Degeneration hineinbringen lässt und dann gar keine neuen Haare 
mehr hervorbringt. 

Jedenfalls muss aber nach dem Ausziehen der stärkeren Haare, 
wodurch immer eine kleine Verletzung, möglicher Weise eine kleine 
Blutung entsteht, für ordentliche Desinfection der Stellen gesorgt 
werden, da sich sonst leicht Entzündungen einstellen. 

Von den Erkrankungen des Naseninneren ist zunächst der chro- 
nische Schnupfen zu nennen, der ein sehr lästiges kosmetisches Uebel 
darstellt. Derselbe wird lästig für den Träger und auch für die Um- 
gebung. Ersteren behindert er in der Sprache und zwingt ihn ferner 
fast immer, mit dem Taschentuch an der Nase herumwischen und 
putzen zu müssen. 

Bei dieser Gelegenheit sei beiläufig gesagt, dass man das Reinigen 
der Nase mit dem Taschentuch nie mit Aufbietung aller Körperkraft 
zu besorgen und dabei Trompetentöne hervorzubringen, sondern dass 
man dasselbe in ziemender Weise und unhörbar zu veranlassen hat. 

Selbst dieses gemässigte Gebrauchen des Taschentuches wird f&r 
die Umgebung des an chronischen Schnupfen Leidenden lästig und 
unangenehm. 

Das Hauptsymptom des chronischen Schnupfens ist die gesteigerte 
Absonderung der Nasenschleimhaut. 

Die Behandlung desselben geschieht am zweckmässigsten durch 
Aufschnaufungen von Nasenwässern verschiedener Zusammensetzung, 
die desinficirend und zugleich adstringirend wirken, z. B.: 

Rp. Jodi puri Ol, 

Kai. jodati 10. 

Natrii chlor at. 10' 0. 

Aqu. destill 5000. 

M. D. S. zum Aufschnaufen, 
oder: 

Rp. Boracis 

Natrii chlorat. ää lO'O. 

Aqu. destill. öOO'O. 

M. I). S. zum Aufschnaufen. 



Rp. Kai chlor. 

AluminU ää 2'0- 
Natrii chlorat. lO'O. 
Aqu. destill. 500-0. 

M. D. S. zum Au/schiiau/en. 
oder: 

Rp. Sol. Sesorcini 50 ; SOO'O. 

M. D. S. zum Äu/schnau/en. 

Vor dem Gebrauch werden diese Wässer in gelinder Weise er- 
wärmt und dann in die Hohlhand genommen und aufgeschnauft, man 
kann sie auch durch die Nase mit einem schnabelförmigen Gefäss 
durch giessen. 

Die sog. Nasendouche, eine vielgebräuchliche und bequeme Me- 
thode des Durchbringens von Flilssigkeit durch die Nase, hat immer, 
wenn auch in geringem Grade etwas Gefährliches an sich, weil mit 
ihr die Anwendung eines verhältnismässig hohen Druckes verbunden 
ist, der die Flüssigkeit und eventuell andere Schädlichkeiten durch 
die sog. Eustachische Rfihre ins Ohr treiben und dort Entzündungen 
schwerer Art veranlassen kann. 

Ein kosmetisch sehr schlimmes Leiden der Nase ist der üble 
Geruch aus derselben, die Stinknase. Ozaena. 

Gegen dieses Uebel ist der üble Geruch aus dem Munde gar 
nichts. Wer ihn einmal wahrgenommen, wird das Charakteristische 
desselben so leicht nicht mehr vergessen. Es ist ein eigentbümlich 
fader fauliger Geruch, der schon auf einige Schritte weit wahrnehm- 
bar ist und bei längerem Aufenthalt der damit behafteten Person in 
einem geschlossenen Raum diesen in kurzer Zeit ganz durchdringt 
und verpestet. So sind die unglücklichen Besitzer einer Stinknase 
gezwungen, alle menschliche Gesellschaft zu meiden ; und wenn sie 
mal nothwendiger Weise mit ihresgleichen zusammenkommen müssen, 
dann fühlen sie sieh unglücklich, gedrückt und bemitleidet. 

Das Wesen der Ozaena ist ein verschiedenartiges. Meistens sind 
es atrophische Zustande der Schleimhaut oder des Knochens der Na-se, 
die sie veranlassen. 

Die Behandlung ist in der letzten Zeit eine sehr dankbare ge- 
worden, seitdem ich das Äristol in der Heilkunde eingeführt habe. 

Die Nase wird Morgens, Mittags und Abends mit einer 3% Bor- 
siiurolösung durch Aufsclmaufen gereinigt, und dann wird mit einem 
eigens dazu angefertigt(^^n kloinen Ballon cht« puiverförmifte Ari^-iHl 
in die Nasenöffnungen hiueingeblasen, wo <•« sich Wld l\bi'r dii' 
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ganze Schleimhaut verbreitet und auflagert und den Geruch gleich 
nimmt und zwar für längere Zeit. Auch sind definitive Heilungen 
mit dieser Behandlung nicht ausgeschlossen und schon über solche 
berichtet worden. Jedenfalls wird das Symptom des Uebels aber, der 
stinkende Geruch, gleich durch das Aristol beseitigt, was schon ein 
grosser Erfolg ist, der früher mit keinem Mittel gelang. Dabei ist es 
angenehm, dass das Aristol selbst geruchlos nach seiner Anwendung ist. 



Kosmetik der Ohren. 

Von den Ohren interessirt. uns kosmetisch nur die Ohrmuschel 
und der äussere Gehörgang mit ihren Abnormitäten. Alles, was hinter 
dem Trommelfell liegt und sich im mittleren Ohre abspielt, gehört 
lediglich in das Gebiet der Ohrenheilkunde. 

Das äussere Ohr ist ein muschelförmiger Körper, der beiderseits 
flach an den Seiten des Kopfes anliegt ; die Ohrmuschel weist ver- 
schiedene Windungen auf, welche alle mit verschiedenen Namen be- 
legt sind; nach innen zu verengt sich die Ohrmuschel zu dem soge- 
nannten äusseren Gehörgang, der sich bis zum Trommelfell erstreckt. 

Zweck der Ohrmuschel ist, die Schallwellen aufzufangen und die- 
selben durch den äusseren Gehörgang an das Trommelfell zu leiten, 
welches durch dieselben in Schwingungen versetzt wird, die dann 
weiter ins innere Ohr geleitet und vom Gehörnerven percipirt werden. 

Der Hauptbestandtheil des Ohres ist Knorpel, wodurch auch die 
vielfach gewundenen Bogen der Muschel gebildet werden. 

Das äussere Ohr darf nur nicht zu gross und auch nicht zu klein 
sein, sondern muss ein Mittelmaass von Grösse haben und ebenso wie 
die Nase zu der Grösse und der Gestalt des ganzen Kopfes in einer 
wohlthuenden Harmonie stehen. Auch dürfen die Ohrmuscheln weder 
zu weit vom Kopfe abstehen, noch zu platt und flach an denselben 
herangedrückt sein, sie sollen in massiger Weise vom Kopf sich etwas 
entfernen. 

Was bei der Kosmetik aller Theile des Körpers immer und in 
erster Linie zu berücksichtigen ist, das gilt für die Ohren in noch 
besonderer Weise : die pünktlichste und minutiöseste Reinlichkeit und 
Pflege. ... <^ 

Gerade die Ohren sind wegen ihrer vielfachen Windungen Ol 
Ecken in hohem Grade dazu geeignet, Staub und Schmutz anfiabiu 
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und festzuhalten. Wird das Ohr nicht jeden Tag in allen seinen 
Winkeln ordentlich gereinigt, so sammelt sich dort leicht ein Depot 
von Schmntz an, welches den unangenehmsten Eindruck macht; und 
Jemand, der sonst noch eo reinlich und kosmetisch gebildet wäre, 
würde durch solche schmut2;ige Ohren sofort den ungünstigsten An- 
blick gewähren, und man würde ihm auch hineichtlich seiner übrigen 
BeinMchkeit nicht gar zu viel zutrauen. 

Es kommen am Ohre verschiedene kleine kosmetische Störungen 
vor, die wir hier kurz betrachten wollen. 

Eine nicht seltene Erscheinung an den Ohrmuscheln ist der Frost. 

Die Ohren sind, weil sie aus dünnen Knorpelplatten bestehen, 
welche als solche frei vom Kopfe abstehen, in besonderer Weise der 
Kälte ausgesetzt, was wohl Jeder schon mal in kalten Wintern an 
sich selbst erfahren haben wird an dem richtigen Schmerz, den kalte 
Ohren verursachen. Es sind deshalb auch die Ohren vor allen anderen 
Organen den verschiedenen Graden der Erfrierung unterworfen. In 
leichten Fällen treten die Erscheinungen der Einwirkung höherer 
Kälte zuerst als einfache Röthungen der Ohrmuscheln, und besondere 
an deren äusserem Rande auf. Wirken die Kältezustände längere Zeit 
ein, oder sind sie ausnahmsweise sehr hohe, dann kommt es zur 
Blasenbildung an den Muscheln mit rothem und hellem, wässrig blu- 
tigem Inhalt ; erst bei ganz lange dauernder Kälte entstehen Geschwüre 
oder brandige Stellen, nach deren Abheilung Narben zurückbleiben. 

Um das Eintreten dieser unangenehmen und kosmetisch sehr 
störenden Frostaffectionen zu verhüten, trage man bei strenger Kälte 
sogenannte Ohrklappen, oder einen Pelz, oder Kragen, den man bis 
über die Ohren heraufachlagen kann ; auch ist es gut, wenn man durch 
Reiben mit der blossen Hand oder mit Schnee die Circulation des 
Blutes in den Ohren etwas anregt und beschleunigt und die Geisse 
erweitert. Denn dadurch, das» mehr körperwarmes Blut in kürzerer 
Zeit durch die kalten Knorpelplatten hindurchströmt, wird das Ganze 
in höherem Grade erwärmt, und eine Erfrierung nicht so leicht 
möglich. 

Ist dieselbe aber einmal eingetreten, dann muss man dagegen 
angehen. 

Bei einfachen Erfrierungen ersten und auch zweiten Grades ist 
es genügend, wenn man die Ohren verschiedene Mal im Tage mit 
überfetteter Salicyl-Ichthyolaeife wäscht, um die erweiterten Blutge- 
fässe zum Schwind"" ""'' " ^u bringen; darauf kann 
man eine gelind etwa : 
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Rp. Acid. tannic. 

Bals, Peruv. m 1'5. 
Ax. porci 30*0. 
M. D. S. Satte. 

oder auch die Stellen mit einem leichten Streupulver einpudern, 

z. B. mit: 

Rp. Saldi 10. 

Zinci oxyd. 

Talci praep, ää 20'0. 

M. D. S. Streupulver. 

Sind dagegen richtige Frostgeschwüre vorhanden, so muss man 
heilende Salben oder Streupulver zur Anwendung bringen. 

Die Geschwüre werden mehrmals im Tage gereinigt und gewaschen 
und dann mit einer der folgenden Salben verbunden : 

Rp. Jodoformii 

Bals. Peruv. ää l'O. 

Vaselini 300. 

M. D. S. Salbe. 
oder mit: 

Rp. Aristoli l'O. 

Vaselini 30'0. 

M. D. S. Salbe. 
oder mit: 

Rp. Europhen Od. 

Vaselini 30'0. 

M. D. S. Salbe. 

Oder es wird Jodoform, oder Aristol, oder Europhen in Streu- 
pulverform aufgepudert. 

Eine andere AJFection, die häufig am äusseren Ohr beobachtet 
wird und oft grosse Schmerzen macht und von hartnäckiger Dauer 
ist, ist ein chronisches parasitäres Ekzem, eine Pilzflechte hinter dem 
Ohr. Gerade in der Falte, welche durch das Ohr und die Kopfhaut 
gebildet wird, setzen sich gern Parasiten, die meistens vom behaarten 
Kopfe stammen, fest und erregen Entzündungserscheinungen, die 
sich als geröthete Flächen mit mehr oder weniger massenhaften 
weissen oder gelben Schuppen zeigen; oft auch entstehen im oberen 
Theil dieser Falte hinter dem Ohr tiefe Rhagaden und Risse, die 
äusserst schmerzhaft sind. Es kann auch wohl bei ungenügender 
Behandlung vorkommen, dass der Krankheitsherd sich nach vorne 
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auf die Schläfengegend verbreitet und dann natürlich kosmetisch noch 
unangenehmer wird. 

Die Behandlung dieser pilzigen Affection ist eine einfach anti- 
parasitäre. Man wäscht die Stellen einige Male mit einer überfetteten 
Ichthyol-Theerseife und reibt sie mit folgender Salbe ein : 

Rp. OL Rusd nor. 
Sap. vir. aä 5'0. 
Acid. salicyl. l'O, 
Vaselini 30'0. 
M. D. S. Salbe. 

Auf dem oberen Rande der Ohrmuschel kommen nicht selten 
warzenartige Gebilde vor, die grosse Schmerzen verursachen. Dieselben 
sind meistens Stecknadelkopf- bis erbsengross, und da sie nach Art 
der Hühneraugen tiefe Wurzeln und Fortsätze nach innen schicken, 
die bis auf den Knorpel herunterreichen, so verursachen sie, beson- 
ders beim Liegen auf dem Ohr grosse Schmerzen. Da sie ausserdem 
nicht zur Schönheit des Ohres beitragen, so müssen sie entfernt 
werden. 

Mit einfachen Salben lassen sich die Warzen nicht wegbringen, 
auch ist es nicht rathsam, sie wegzuätzen, da man nie weiss, wie 
tief man mit dem Aetzmittel kommt, und auch gewöhnlich nach An- 
wendung desselben hässliche Narben entstehen. 

Es ist daher am besten, wenn man mit einer scharfen Schere 
die Warzen ausschneidet und die kleine Wunde antiseptisch behandelt. 

Am Ohrläppchen kommen Unregelmässigkeiten vor, die in einer 
oft enormen Vergrösserung desselben bestehen und kosmetisch sehr 
störend sind. 

Man sieht, zumal bei Frauen, nicht so gar selten Ohrläppchen, 
die um das 2 — 3fache verlängert und verdickt sind, während das 
übrige Ohr normal ist. Dabei ist nicht etwa eine Entzündung vor- 
handen und auch die äussere Haut des Ohrläppchens nicht geröthet, 
sondern dieselbe ers^Eeint regelmässig gefärbt. 

Die Ursache dieses sehr lästigen Uebels ist theils Frost, theils 
aber auch und zwar in den meisten Fällen das Durchstechen der 
Ohrläppchen behufs Tragens von Ohrringen und letztere selbst, be- 
sonders wenn sie sehr schwer sind. Es wird nämlich durch alle diese 
Umstände eine Unregelmässigkeit im Blutkreislauf und auch in den 
Lymphgefassen verursacht, welche zu einer Hypertrophie, einer Wu- 
cherung des Bindegewebes im Ohrläppchen führt. 

Elchhoff, AentUohe Koimeklk. 3. Aufl. 17 
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Die Behandlung besteht zunächst in der Entfernung der schäd- 
lichen Ursachen, der Ohrringe und der Behandlung des Frostes. 

Dann versuche man auch durch Waschungen mit überfetteter 
Salicyl-Ichthyolseife die Grefasse zum Verengern und Zusammenziehen 
zu bringen und reibe mit einer der folgenden Salben einige Mal im 
Tage ein : 

Rp. Jodi puri 0*2, 
Ungt. kal. jod. 
Lanolini aä lO'O. 
M. D. S, Salbe. 
oder: 

Rp. Aristcli l'O. 
Ol. Oliv. 5^0. 
Lanolini IS'O* 
M. D. S. Salbe. 

oder man pinsele einige Mal im Tage einige der folgenden Flüssig- 
keiten ein : 

Rp. Jodi puri 0'25. 
Kai. jodati 2' 5. 
Glycerini 25'0. 
M. D, S. äusserlich. 
oder : 

Rp. Tind. Batanhae 

Tinct. Myrrhae aä 5'0^ 
Tind, Gallar. 
Glycerini aä lO'O. 
Af. D. S. äusserlich. 

Man wird mit dieser Behandlungsmethode in den meisten Fällen, 
wenn dieselben nicht zu weit vorgeschritten waren, eine Besserung 
oder vollständige Heilung erzielen. 

Ich möchte bei dieser Gelegenheit einige Worte über den kosme- 
tischen Werth der Ohrringe sagen. Ich halte es im allgemeinen für 
eine tadelnswerthe Unsitte, überhaupt Ohrringe zu tragen. Das mensch- 
liche Ohr ist so schön und kunstvoll geformt, dass es nicht noch 
eines besonderen Schmuckes von oft sehr zweifelhafter Güte bedarf, 
besonders wenn derselbe im Stande ist, wie wir das ja oben sahen, wirk- 
liche Leiden hervorzubringen. Es ist denn in Wirklichkeit auch kein 
Kunst- oder Schönheitssinn, der die Frauen dazu treibt, sondern eitle 
Prunksucht und Putzsucht ; und diejenige, welche die grössten Brillanten 



in den Ohrringen aufzuweisen hat, meint, sie wäre die schönste und 
beste. Ich will ja zur allgemeinen Entschuldigung die „Mode" gelten 
lassen; aber man soll sich von dieser frei und unabhängig machen. 
Mit demselben Recht könnte die Mode ja auch Ringe durch die Nase 
zu ziehen vorschreiben, und unsere gehorsame Frauen würden sich 
beeilen, der neuesten Vorschrift pflichtschuldigst nachzukommen. 

Der normale menschliche Körper ist so schön, rfass er keiner 
äusseren Anhängsel bedarf, nm gehoben zu werden. 

Bei Männern sieht man auch zuweilen kleine Ringe im Ohr- 
läppchen, Dieselben werden empfohlen als chronische Ableitungs- 
mittel für Augen- und sonstige Leiden am Kopf. Sie nntzen aber 
gar nichts und entsprechen dem gewünschten Zwecke in keiner Weise ; 
ausserdem sind auch sie eine Unzierde. 

Der Eingang von der Ohrmuschel in den äusseren Gehörgang ist 
zuweilen von dichten, borstigen Haaren besetzt, wie es auch am 
Naseneingang vorkommt. 

Die Behandlung ist hier dieselbe, wie dort : man ziehe die ein- 
zelnen Haare zeitweise mit der Pinzett« ans, versäume aber nicht, 
die Stellen gleich nachher etwas zu desinficiren, da sich sonst leicht 
Geschwüre bilden können, die ohnehin oft vorkommen, und zwar 
meistens als kleine Blutschwäre, Furunkel, im äusseren Gehörgange, 
die sich nicht selten auch zu diffusen ZellgewebsentzÜndungen aus- 
bilden, von denen der ganze Gehörgang ergriffen wird, der in schlim- 
men Fällen in seiner ganzen Länge zuschwillt. Die Erkrankung, 
welche grosse Schmerzen verursacht, kann sich in schlimmen Fällen 
auf das Mittelohr fortsetzen und kann gefahrlicher Natur werden. 

Ihre Ursache sind Pilze (Coccen), welche durch irgend einen Zu- 
fall in den äusseren Gehörgang gekommen sind. 

Die Behandlung muss daher auch vor Allem eine antiparasitäre 

Man träufele alle paar Stunden von folgender Lösung ins Ohr : 

Rp. Add. bor. 20. 

Aqu. Aur. flor. 15-0. 
Aqu. destiU. 25-0. 

M. D. S. Ohrtropfen. 



und verschliease dann den Gehörgang mit einem jedesmal frisch er- 
neuten reinen Wattepfropf. In schmerzhaften Fällen muss die Ge- 
schwulst durch Umschläge mit Chamiltenthee oder Leinsamenmehl 
erweicht und, wenn's geht, mit einem Messerschnitt eröffnet werden. 
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Aber auch dann noch und eine Zeitlang nachher sind obige Tropfen 
weiter zu gebrauchen, weil leicht Pilze zurückbleiben, die einen Rück- 
fall hervorzubringen im Stande sind. 

Die Drüsen der Haut im äusseren Gehörgange sondern eine 
eigenthümliche Art von Hauttalg ab, das sogenannte Ohrenschmalz, 
welches dazu dient, die Haut im Gehörgange und das Trommelfell 
geschmeidig zu erhalten. Die Secretion des Ohrenschmalzes ist nun 
im Aligemeinen so stark, dass dasselbe nach aussen tritt und sichtbar 
wird. Da es nun von butterähnlicher Consistenz und bräunlicher 
Farbe ist, so ist es durchaus nicht schön, wenn man sichtbare Mengen 
Ohrenschmalz im äusseren Gehörgang beherbergt. Man hat daher jeden 
Tag mit einem um den Finger oder ein kleines Stäbchen geschlagenen 
Tuch diese Talgmassen möglichst aus dem Sehkreis zu entfernen. 

Zuweilen kommt es auch vor, dass diese Talgmassen des Ohren- 
schmalzes sich verhärten, sei es durch Verdunstung ihres Wasser- 
gehaltes oder durch äusseren Staub, oder dadurch, dass das Secret an 
sich härter und fester ist. Sie können dann oft zu erbsen- bis bohnen- 
grossen sehr harten Concrementen anwachsen, welche fest vor dem 
Trommelfell liegen und dadurch Schwerhörigkeit und fortwährendes 
Ohrensausen veranlassen. 

Um die Ohrenschmalzsteine zu entfernen, müssen sie zuerst etwas 
aufgeweicht werden, was man dadurch erreicht, dass man einige Mal 
im Tage von folgendem Oel in die Ohren einträufeln lässt: 

Rp. Acid. bor, 10, 
Ol Olivar. 15'0, 
M. D. S. Ohröl. 

Mit Watte wird dies im Ohr zurückgehalten ; und dann nachdem 
die Massen erweicht sind, spritzt man mit einer Spritze und warmem 
Wasser dieselben los und aus dem Ohre heraus. Nach Entfernung 
derselben sind Ohrensausen^ und Schwerhörigkeit gänzlich ver- 
schwunden. 



Kosmetik der Augen. 

Ohne Zweifel ist das Auge des Menschen dasjenige Organ, welches 
nicht nur dem Gesichtsausdruck seinen individuellen Charakter ver- 
leiht, sondern welches durch seinen Ausdruck und die Fähigkeit, die 
verschiedensten Gemüthsbewegiingen zu bezeugen und zu documen- 
tiren, auch den Menschen über das Thier erhebt. 
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In dem Auge liegt die Seele, und ohne Worte sprechen der 
Menschen Augen offenherzig das aus, was in der Tiefe ihres Herzens 
verborgen liegt. 

Das Auge ist aber auch anatomisch und physiologisch das Organ, 
welches am wunderbarsten und sinnreichsten construirt ist. Es würde 
hier zu weit führen, wollte ich eine genaue Beschreibung und Aus- 
einandersetzung der anatomischen und physiologischen Verhältnisse 
des Auges geben. Ich gehe deshalb gleich in medias res über, in die 
Besprechung derjenigen Erkrankungen des Auges und seiner Adnexe, 
welche wir als kosmetische Störungen betrachten und auffassen können. 



Die gerötheten Augen, der Bindehautkatarrh. 

Die Bindehaut ist derjenige Theil des Auges, welcher als Schleim- 
haut die Innenfläche der Augenlider und die vordere Oberfläche des 
Augapfels bis zur Hornhaut bekleidet. 

Diese Haut kann acut und chronisch entzündlich afficirt sein, 
wodurch eine Röthung der Augen, eine Schwellung der Lider und 
Absonderung eines wässrigen oder gar eitrigen Secretes entsteht, so 
dass die in dieser Art afficirten Augen trübe und schleimig aussehen, 
Morgens sogar durch den eingetrockneten Eiter verklebt sind. Sub- 
jectiv bestehen dabei Schmerzen, Druck und Lichtscheu. Die Erkran- 
kung stört schon den Schönheitssinn in geringgradigen Fällen sehr, 
in hochgradigen kann sie zum vollständigen Verschluss der Lidspalte 
führen. 

Die Erkrankung entsteht durch Erkältungen, Staub- und Rauch- 
einwirkung und durch Reizung fremder Körper. 

Die Behandlung besteht aus der Vermeidung der Ursachen und 
Application von Kälte in Form kalter Umschläge und von leicht ad- 
stringirenden und desinficirenden Augenwässern: 

z. B.: Rp. Zinci sulfur, 0'25. 

Aqu. Aur. flor, 30' 0, 
Aqu. destill. 200'0, 

M. D. S, Augenwasser. 
oder: 

Rp. Acid, boric. 1'5. 
Zinci sulf. 02, 
Aqu, destill. 200' 0. 
M. D. S. Augenwasser, 
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oder: 

Rp. Aqu. ChamomiU. 1000. 

Sol. Zinci stdf. 0'2 : 500. 

M. D. S. Augenwasser, 

Diese Wässer werden theils als Augentropfen ins Auge, resp. den 
Bindehautsaek desselben hineingeträufelt, theils mit CJompressen auf 
das Auge gelegt. 

Sind die Fälle chronisch geworden, so nützen diese leichteren 
Wässer in der Regel nicht viel mehr. Es müssen dann stärkere Zu- 
sammensetzungen genommen werden, z. B.: 

Rp. Cupri sulfur, &!, 
Aqu. destilL 20'0. 

M, D. S, Augentropfen, Abends in die Augen einzuträufeln. 

Wenn die Absonderung dieser an Bindehautentzündung erkrank- 
ten Augen eine eitrige ist oder wird, dann hört die Krankheit auf 
eine kosmetische zu sein, es muss dann sachverständige augenärzt- 
liche Hilfe in Anspruch genommen werden. 

Hornhautnarben und Hornhauttrübungen. 

Unter der Hornhaut des Auges versteht man bekanntlich den- 
jenigen Theil desselben, der durchsichtig ist und der die mittlere 
Partie der vorderen Oberfläche des Augapfels bildet. Diese Haut ist 
ein sehr wichtiger Theil des Auges, da alle Störungen derselben das 
Sehvermögen in hohem Grade beeinflussen, weil die Lichtstrahlen bei 
affieirter Hornhaut nicht mehr durch dieselbe in das Augeninnere 
gelangen können, mögen auch alle übrigen Theile des Auges in nor- 
maler Weise functioniren. Es gibt nun eine ganze Menge von Krank- 
heiten der Hornhaut, die aber alle in das specielle Gebiet der Augen- 
heilkunde gehören. 

Kosmetisch interessirt uns hier nur eine Affection der Hornhaut, 
das sind die Narben der Hornhaut. Dieselben sind immer das Resultat 
vorhergegangener Entzündungen, Geschwüre oder Verletzungen der 
Hornhaut und bilden mehr oder weniger dichte narbige Infiltrationen, 
die das Sehen behindern und auf der glänzenden durchsichtigen Horn- 
haut als weisse Flecke erscheinen. Für uns haben dieselben hier nur 
insofern ein Interesse, als sie kosmetisch einen sehr üblen Eindruck 
machen. Das mit einer Hornhautnarbe, einem Hornhautflecken ver- 
sehene Auge bekommt in den schlimmsten Fällen einen starren todten 
Ausdruck. Es ist deshalb wichtig, Abhilfe zu schaffen. 
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Nun kann man allerdings eine eigentliche Narbe nicht wegbringen, 
sie habe ihren Sitz, wo sie wolle, das geht nur dadurch, dass man 
eine neue Narbe verursacht. Das ist nun besonders bei der Hornhaut 
zu vermeiden. 

Beseitigen lässt sich eine einmal bestehende Hornhautnarbe dem- 
nach nicht. Wir können nur versuchen, dieselbe unauffällig und mög- 
lichst unsichtbar zu machen. Dieser Zweck kann erreicht werden 
durch Tätowirung der Hornhautnarben mit einem Farbenton, der der 
Nachbarschaft der Narbe entsprechend ist. Es wird zu diesem Zwecke 
die Einstichelung von Opiumtinctur vorgenommen. 

Die Erweiterang der Papille, Mydriasis. 

Die Pupille nennen wir die im Centrum der Iris oder Regen- 
bogenhaut gelegene und von dieser gebildete kreisförmige Oeffnung, 
durch die hindurch das Licht in das Augeninnere fällt. Die Regen- 
bogenhaut ist die Blende für das Auge, indem sie bei grellem, starkem 
Lichteinfall sich zusammenzieht und die Pupille verkleinert, bei 
schwachem Licht auseinander dehnt und die Pupille vergrössert, so 
dass weniger oder mehr Lichtstrahlen auf die Netzhaut gelangen 
können. 

Eine abnorm erweiterte Pupille kann nach verschiedensten Ur- 
sachen eintreten. 

Meistens sind diese nervöser Natur, indem sie in Folge von Ge- 
hirnleiden oder Nervenlähmungen zu Stande kommen. Sie können ein- 
seitig und doppelseitig sein. 

Auch haben gewisse Pflanzengifte, vor Allem die Belladonna und 
besonders das Alkaloid derselben, das A tropin, die Fähigkeit, die 
Muskeln der Regenbogenhaut zu lähmen und dadurch eine grosse 
Pupille hervorzubringen. 

Nach der Formel : 

Rp. Atropini sulf, Ol. 
Aqu. destill, lO'O. 

M, D. S. Giß! Augentropfen, 

wird gewöhnlich die Verordnung getroffen, mittelst deren die Pupille 
erweitert werden soll. 

Es gibt bei einigen Damen eine Geschmacksrichtung, welche es 
schön findet, möglichst grosse Pupillen zu besitzen, weil dadurch der 
Ausdruck des Auges etwas Schmachtendes und Seelisches erhalten soll ; 
und diese Damen greifen deshalb nicht selten zu dem starken Gift Atro- 
pin, welches sie nach obiger Formel sich tropfenweise ins Auge ein- 
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träufeln und das dann nach kurzer Zeit allerdings die erwünschte 
Wirkung hervorbringt, indem die Pupille sich um das Doppelte und 
mehr vergrössert und diese Ausdehnung Tage lang behält. 

Abgesehen davon, dass eine übermässig erweiterte Pupille nicht 
natürlich schön ist und immer krankhaft aussieht, da sie natürlicher 
Weise nur durch Krankheitsprocesse hervorgebracht werden kann, so ist 
die Erzeugung derselben durch Atropin-Einträufelungen in gewohnheits- 
massiger Weise durchaus zu verwerfen, da mit der Erweiterung immer 
eine Störung des Sehvermögens einhergeht und durch Gewohnheits- 
gebrauch des Giftes allmälig eine beständige Lähmung des Irismuskels 
entsteht. 

Das Gegenmittel und Gegengift des Atropin ist das Eserin oder 
Physostigmin, das Alkaloid der Calabarbohne. Dasselbe hebt, wenn es 
nach der Formel : 

Rp. Eserini sulf, Ol. 
Aqu. destiU. 100. 

M. D. S. Gift! Äugentropfen. 

tropfenweise ins Auge geträufelt wird, die Erweiterung der Pupille 

auf. Die Wirkung hält aber nicht Tage lang an, wie die Atropin- 

wirkung. 

• 
Die Verengerung der Papille, Myosis. 

Dieselbe bildet das Gegentheil der im vorigen Absatz beschriebe- 
nen Affection und ist auch meistens eine Folge gewisser Nerven- 
affectionen. Doch bildet sie sich auch aus durch Beschäftigung mit 
sehr feiner Arbeit, wobei die Augen stark angestrengt werden müssen. 
Durch diese Unregelmässigkeit kann die Pupille sehr stark verengt 
erscheinen, so dass sie kaum mehr stecknadelkopfgross ist. 

Das Auge bekommt dadurch etwas Stechendes und Scharfes. Die 
Behandlung des Zustandes ergibt sich aus dem vorigen Capitel, sie 
besteht in der Anwendung von Atropin. 



Anomalien an den Augenlidern. 

An den Lidern kommen verschiedene kosmetische Störungen vor. 
Zunächst erwähnen wir das sogenannte Gerstenkorn, Hordeolum. 
Dasselbe ist eine äusserst häufig vorkommende Krankheit der Lider, 
die wohl schon Jeder verschiedene Mal während seines Lebens durch- 
gemacht hat. Dasselbe ist eine acute Entzündung einer sogenannten 
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Meibom'schen Drüse, die talgdrüsenähnlich im Augenlid liegen. Die 
Entzündung kommt durch verschiedene Umstände, Staub, scharfe 
Dämpfe, am meisten aber wohl durch parasitäre Invasion zu Stande, 
und ist eigentlich als kleines Blutgeschwür oder Furunkel aufzufassen. 
Zuerst spürt man einen gelinden Schmerz oder Jucken an einer Stelle 
des oberen oder unteren Lides ; dann röthet sich die betreffende Stelle 
und schwillt etwas auf; in 2 — 3 Tagen erreicht die Geschwulst die 
Grösse einer Erbse, und auf dem Mittelpunkt derselben bildet sich 
ein kleiner Eiterpunkt, der bald grösser wird und spontan oder auf 
Druck sich öffnet und mit einem sogenannten Pfropf zugleich eine 
kleine Menge Eiters entleert, worauf die ganze Affection in kurzer 
Zeit sich wieder zurückbildet. 

Dieselbe ist ziemlich schmerzhaft und entstellt natürlich für die 
allerdings kurze Zeit ihres Bestehens sehr. Deshalb muss sie behan- 
delt, resp. ihr Verlauf etwas beschleunigt werden. 

Man erreicht dies am besten, indem man feuchtwarme Umschläge 
mit Chamillenthee macht und den Eiterpunkt, sobald er zum Vorschein 
kommt, ansticht und durch leichten Druck den Inhalt der Geschwulst 
entfernt. 

Wenn nun die Entzündung und deren Product, der Eiter, nicht 
nach aussen tritt, sondern in der Geschwulst verbleibt, dann kommt 
es wohl vor, dass derselbe sich abkapselt und verkalkt und in Linsen- 
bis Bohnengrösse im Lide schmerzlos verbleibt. Man nennt diesen 
Zustand Hagelkorn oder Chalazeon. Diese Hagelkörner entstellen, 
zumal wenn sie lange bleiben, oft Jahre lang, das Auge sehr und man 
kann deshalb nur rathen, sie entfernen zu lassen, obgleich sie sich 
auch wohl mit der Zeit von selbst zurückbilden. 

Die Entfernung geschieht durch eine kleine Operation, welche 
darin besteht, dass man die Geschwulst in eine besonders dazu ge- 
bräuchliche gefensterte Pincette fasst und in toto ausschneidet, wenn's 
eben geht von der inneren Fläche der Augenlider aus, um nach aussen 
keine Narbe zu setzen. 

Eine andere ziemlich häufig vorkommende kosmetische Erkran- 
kung der Augenlider ist die Entzündung der Ränder derselben, die 
sogenannte Blepharitis oder Blepharadenitis. 

In geringen Graden besteht nur eine Röthung und Schwellung 
der Augenlider und zwar lange Zeit hindurch. Dies ist schon sehr 
störend. Auch juckt die Krankheit mitunter sehr heftig. 

Ist dieselbe höher entwickelt, so bilden sich auf dem gerötheten 
Lide allmälig kleine Schüppchen zwischen den einzelnen Wimper- 
härchen, dieselben vermehren und verprössern sich zu Börkchen 
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und Krusten und nunmehr stellt die Krankheit ein hässliches Bild 
dar, die Entzündung pflanzt sich mehr in die Tiefe fort und etablirt 
sich besonders in den Haarsäcken der Wimperhaare, welche zu kleinen 
Eiterherden werden und den eitrigen Inhalt zeitweise nach aussen ent- 
leeren, wodurch die Lider auch schon mal Nachts verkleben und mit 
immer mehr Borken sich bedecken. Die Erkrankung ist äusserst chro- 
nisch und allmälig werden auch die Haarpapillen der Wimpern vollstän- 
dig zerstört, wodurch letztere ausfallen und nie wieder wachsen können. 
Die. Ursache der Erkrankung ist wohl immer eine parasitäre 
Affection. Die Behandlung besteht aus mehrmaligem tüchtigen und 
energischen Waschen der Lidränder mit einer guten Seife oder noch 
besser einer überfetteten Schwefelcamphor-Perubalsamseife und all- 
abendlichem regelmässigen Einreiben der Lidränder mit 

Rp. Hydrarg, praec, rubr. v. h. p. O'L 
Vciselini lö'O, 
M. D. S. Auffensalbe, 

Diese Behandlung ist meistens nach monatelanger Anwendung 
von Erfolg begleitet. 

Man kann auch zur Abwechslung oder in besonders hartnäckigen 
Fällen mit Borsäurelösungen Umschläge machen oder mit Höllen- 
steinlösungen (Ol : 20*0) pinseln lassen; aber besonders letzteres ist 
sehr lästig, zumal gerne danach schwarze Färbung der Lider entsteht. 

Eine ebenfalls an den Lidern vorkommende kosmetische Störung 
ist das Wachsen der Wimperhaare nach innen statt nach aussen, die 
sogenannte Trichiasis. 

Diese Affection kommt gewöhnlich nur vor nach narbigen Ver- 
änderungen der Bindehaut der Lider, wodurch dieselbe verkürzt wird 
und nun die oberen Ränder der Lider, auf welchen die Wimpern stehen, 
nach innen gezogen werden, so dass die Härchen unmittelbar die Horn- 
haut und Bindehaut des Augapfels treffen, reiben und reizen. Es ent- 
stehen dadurch Katarrhe der Bindehaut, Geschwüre der Hornhaut 
und andere sehr schädliche Zustände, welche das Sehvermögen in 
eine grosse Gefahr bringen können. Die Behandlung besteht in einer 
Operation, deren wesentlicher Zweck der ist, den Lidrand nach aussen 
zu drehen. Es gibt verschiedene Methoden dieser Operation, welche 
alle mehr oder weniger leicht zu dem gewünschten Ziele führen. Hier 
ist nicht der Ort, sich über dieselben zu unterhalten. 

Im Nothfalle kann man sich auch damit behelfen, die einzelnen 
Wimperhaare (Cilien) mit der Cilienpincette auszuziehen. Doch nimmt 
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der Nachwuchs wohl stets wieder die alte fehlerhafte Richtung, so 
dass die Operation doch schliesslich nöthig wird. 

Ein ähnlicher Zustand wird gebildet durch die Einwärtsdrehung 
des ganzen Lides und Lidrandes, des sog. Entropium, das auch durch 
ähnliche narbige Ursachen verursacht wird. Es entstellt nur noch 
viel mehr, wie die blosse Einwärtsdrehung der Wimpern. Die Behand- 
lung ist dieselbe durch eine ähnliche Operation. 

Noch mehr entstellt kosmetisch die Auswärtsdrehung des Lides, 
das Ektropium, welches durch Narben der Äussenhaut unter dem 
unteren Lide verursacht wird. Dadurch, dass diese Narben sich all- 
mälig immer mehr zusammenziehen und kürzer werden, ziehen sie das 
untere Lid nach unten und auswärts, so dass allmälig und in schlimmen 
Fällen die ganze rothe Bindehaut des unteren Lides nach aussen ge- 
kehrt und zu sehen ist. Der Zustand hat ausser der kosmetischen 
Schattenseite auch noch die, dass er für den gesunden Fortbestand 
des Auges von grossem Einfluss ist. Das Auge kann nämlich nicht 
mehr vollständig geschlossen werden und bleibt Tag und Nacht allen 
Schädlichkeiten ausgesetzt; es kann sogar mit der Zeit dadurch zu 
Grunde gehen, wenn nicht für Abhilfe gesorgt wird. Diese kann 
nur durch eine Operation gebracht werden. 

Schon früher haben wir bei Gelegenheit der Besprechung der 
Bartflechte gesehen, dass diese Erkrankung auch an den Augen- 
brauen vorkommen und dieselben allmälig ganz zerstören kann. 

Der Anfang der Erkrankung in den Augenbrauen wird erst immer 
durch das Auftreten kleiner Schüppchen in denselben bemerkbar; 
allmälig werden dieselben massenhafter und dichter, und es bilden 
sich kleine Borken, unter denen die Haut Eiter absondert; die Haut- 
oberfläche wird röther, und die Haare werden stets lichter. Sie können, 
wenn kein Einhalt geboten wird, auf Nimmerwiedersehen ganz ver- 
schwinden. Die Behandlung besteht, da die Krankheit parasitärer 
Natur ist, in der Anwendung von antiparasitären Mitteln. 

Man lässt einige Mal im Tage mit überfetteter Schwefelcamphor- 
Perubalsam- oder Chinin- oder Kreolinseife und warmem Wasser 
waschen und dann eine der nachfolgenden Salben einreiben : 

Rp. OL Rusci nor, 

Sapon. vir, ää 50. 
Acid. salicj/l 10. 
Vaselini SO'O, 
M, D. S. Salbe. 
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oder: 



oder: 



Rp. Besorcini 

Stdf, depur. m 3'0- 
Acid. salicyL l'O, 
Vaselini 30' 0. 
M. D. S. Salbe. 

Rp. Sublimati 015, 
Zinci oxyd. 15. 
Vaselin. 30'0. 
M. D. S. Salbe, 

Und noch mehrere andere. Dabei ist es wichtig, mit zwei Fingern 
die losen Augenbrauenhaare stets auszuziehen, damit die Medicamente 
besser und leichter in die erkrankten Follikel hineingelangen. 
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HaarXosmetik 182. 
llaaröle 42, 45, 78- 
Haarachwiind 199. 

— de* Alten 201. 

— frahieitiger 200. 

— kleienfönniger 207. 

— kreisförmiger 204. 

— nach Krankheiten 202. 

— paruit&rer 209, 
Hurwaeaer £8, 60, 61, 6S, 72, 73, 

78, 20t, ^5, 
Baarwajchmittel 70, 71, 72, 73. 
naamBschnngcn 182. 
Ilaarnncha mittet 68. 
Ilaarwucha, vennehrter 191. 
Hagelkorn 265. 
HandschwdBs 112. 
Harie 56. 
HaselnosBOl 36. 
HaaBSflife 53. 
Haatanatomie 95. 
Hautpflege 20. 
HaDtgriea 128. 
Haut, trockene 123. 
TIautäfhwDnd 168. 
Henoa 66. 
Herpw labial» 136. 
HirsQties 9 
Höilenalein 60. 
Honigseife 64. 
Hordeolam 264. 
Korn hau tnarbe 262. 
Ilahneraage läT. 
Iltthneraugenrlng 169. 
Bypcrhidroei» J09. 
Hypertrii'hosis 191. 
Hypermangansauri's Kali 64. 

Ichthyolsalbe 106. 
Insectenstiche 173. 
Jod 63. 
Jodkaliam 70. 
Jangfemmilch 69. 

Kakerlaken 165. 
Kaliaeife 63. 

Kali(eifencreme Ö4. 
EaUumperm&iiganat 63. 
Kalium anlfDratnin 65. 



Kaliutnverbindnngen 84. 
Kartoffelepiritas 76. 
Kartoffelmehl 28. 
KeloYd 170. 
Kindeneife 120. 
Kleidun- 1? 
Klcientibchte, gelbe 174. 
Knollennaae 104. 
Knotenbaar 213. 
Kopf Schinnen 120. 
Kopfschniipen 120. 
Kopfwaachnngen 183. 
Kreidepnder 29. 
Kreide, spanische 30. 
— Tenetianiache 30. 
Knpferfinne 103. 
Knpfernase 103. 
KupferTitriol 65. 

Lanolin 3Ö. 
Leberfleck 152. 
Leichdorn 167. 
LentigincH 147. 
LeukactJiiopes 166. 
Lieben pilaris 124. 
Lidrandciitzündung 265. 
Lippen 242. 

Lippenpomude 40, 41, 62, 
Lippen, trockene 246. 

Magnesiupudcr 29. 

Manddül 36. 

MundtlseifencrOuie 63. 

Mangan 66. 

Mark 85. 

Medulla bovis BÖ. 

Mennige 31. 

Menthol 61. 

Metalle 86. 

Mikrosporon farfur 174. 

Miliaria 118. 

Milinm 128. 
j Mirbanöl 60. 
I Mitesser 124. 
i Monochloreseigsänre 80. 
I Moschus 57. 
; Mundwasser 59, 61. 

Muttermal 145. 
; Mydriasis 262. 
I Myku^i^ 



Mfosis 264. 
Myrrh« 58. 

Nufua 146. 

Naevni TaacDlaris 171, 172. 

Nugelfliialoinio '9(5. 
Nugpl. t'in gewachsen er 223. 
NagelfietkP 22(. 
Nagelkoemetik 218. 
Nagel, mangelbaftpr 226. 
Kagelpflege 219. 
Nagelpoliren 221. 
Nagelpilze 227 
Kagelscb neidet! 220. 
NiigeUvndieruny 222. 
Naphthalin 60. 
Narbe 169. 

NatbengeBchwalst 170. 
Nase 248. 

Naae, &bler Oerach der 253. 
NosenrOthe 103. 
Katrium sulfuratuin C5. 
Natrium Verbindungen 84. 
NeidnISgfil 222, 
Nerven der Haat 98. 
Niednägel 223. 
Nitrobeniol 60. 
Nusiextr&ct 6ö. 

Ochse nmark 36. 

Ocker 31. 

Oele ;«. 

— Ätherische 55, 66, 57. 

OeUÜBB 77. 

Ohren 254. 

Olenm Hirbsni 60. 

Oühanura Ö6. 

Oliyenül 30. 

Onycbogryphoaifl 232. 

Onychomkodia 227. 

Palmöl 36. 
Paraffin 37. 
PnrafGnöl 37. 
PaBten 34. 
Perlpnher 30. 
Ferlneigs 30. 
Pemionea 138. 
Pfandnage 104. 
Physiologie d. Haut 99. 



Pilocarpin 70. 
Pigmentmal 147. 

PitTriaEia capitis 120. 

'Tersicolor 174. 
Plica polonira 214. 
PolioaiH 167, 196. 
Pomaden 43, 44, 70, 211. 
Pondre 27, 28, 29. 

— d« ris 28. 
Pnpille, enge 264. 

— weite 262. 
Pyrogallol 65. 
FyrogftllassSnre 65. 

QneckEilberchlorid 63. 

Räncheressig 83. 
KBucberpulvor 59, 
RSncherspirittlB 78. 
Rapsöl 36. 
Reng 65. 
Reeorcin 6.S. 
Resorcin seife 70. 
Rhinophyma 104. 
ßicinnsöl 36. 
Riecheasig 83. 
RiesBntgel 222. 
Ringwonn 134, 
Röthung der Haut 101. 
Rosacea 103. 
RoBsenesaig 83. 
Roth, portunicsisches Sl. 

— spanisches 31. 
Rouge T^g«Ul 31. 
Rüböl 36. 

Rohe 24. 
RoBina 194. 

Saccharin 60. 
S&oren 79. 
Safflorrotfa 31. 
Salben 34, 
SalicyläSnro 63, 80. 
Salol 60, 63. 
.•'^allu'l^rsüMri- 80. 
! S:il]-,.t.-r^,iTir.-E. Silber 65. 



Seborrhoe 104, 119. 
Seifen 45. 



Seifen medi.^imsrbe äO. 130. 




— tiberfetwie 50. 70. 114. 


SchTTicIe 155. 


!s<-ifer<rivmc 52. 


Schw-immseife 52. 


Seifenfullun-ezi 49. 






Täfbe de fi'u 172. 


Seifenpnlver ÖÄ. bi. 


TÄcho Tineuse 172. 


Srifi-uspirilüs 53. 62. 71. 


' TltDBirung 164. 


Süberi^alix'tcr 65. 


Talt: ät\. 




T>l»!absondcrnn^ 119. 


ik>mlUpr3r>ros;ea 147, 


■ Taljidrüsen SIS. 


SpeicheLMcme 236. 


Talkpuder 29. 


Sperma ceti .%. 


Telangiektasie 171. 


Spiritns 75. 76, 77. 


■ Tcrpentinß! 58. 




. Thj-mol 6LI. 


Stiefel Ö7 


ThymoWife 120. 


stinkschwi'iss na 


, Toiletteessij; 83. 


Streai.iiUtT ^T, Sl, 142. 


1 Tnileltc*cife 5:4. 


StriM Mrüphioac 168. 


Trnnfparcntspifa 5t. 


Stvrai 58. 


Trichiasis 266. 


Sublimat 63. 


Triclioi>hyton tonmnuis 134, 179. 


Sudamina 11». 


Trieb orrliexis nodosa 213. 


Sueltcri miliairc lia 


■ Tjloma 155. 


Hnettcä 110. 




Sykosis 134, 176. 


rmbt^ 31. 




Urbidrosis 118. 


tJthamrOthe 103. 


■ l'riii*rh\vds3 118. 


ychiflueo läO, 207. 




Vanillin 61. 
Vasfline 37. 


Bcblaf 24. 


Seh Inf Kim mcr 12. 


Verdauung 8. 


Schmalz ä"). 


Verbrennuiif; 136. 


Schnierfluss 104, ll'J, 121. 


Verruca 161. 


Schminken, das 32. 


Vi'rsi-hen 145. 


Schminken, flüssige 40. 
Schrainkpiider i'X 3ü, 31, 32. 


Viniiigre de toilette 82. 
Vitiligo la'). 


Scliminksalbc- 31S, 39. 


Wauhs 37. 


Schnapsnase 105. 


\Vttliim:-s:^chale 64. 


Schuppen des Haars 207. 


■ \Vi,llratli 3fi. 


Schwefelbloi (S. 


War?..- Itil. 


Schwefclsiiure m. 


Wiisehru d.s (i«si<-hts 122. 


Scliwefülsuifi' 7l). 
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Schwefctpomadu 20!). 


Wasehspiritiis 70. 


Schweinefett Bi>. 


WasKerstuffsuiieroxvd 66. 
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Weichschopf 214, ' 


— übermässi^tf lüü. 


Wfini'ssiK 82. 


Schwcisablätt.r 110. 


Wrijlll.^ck 172. 


Scbwuissdrtt^en m. 


Weiss. lViiii/iMis<^lica 30. 


SchweisH. fai'hij-or 117. 
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SchwciBsrriu..iel 118. 


WVilimuc'h .'.X. 


SchweJHsfuas 113. 


, Wirkplji der Kinder 15. 
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Wimmerln 129. 
Winiperhaare 2G6. 
Wisniuthoxvd 30. 
Wohnun«? 17. 

Xantlielasuui 171. 
Xerosis 123. 

Zahnbfii-ste 233. 
Zalincarics 237. 
Zahnfleisch, blutendes 239. 
Zahnpulver o9. 62, 234. 



Zahn seife 55. 
Zahnseifenpulvcr 55. 
Zahnsteine 286. 
Zähne, Kosmetik der 229. 
— Hohhvcrdcn der 237. 

Pflo^re der 232. 
Zibeth 57. 
Zinkoxvd 30. 
Zinkwciss 3i). 
Zornröthe 103. 
Zun ort» 240. 



